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Vorrede. 

Ich liefere hier den dritten Theil meiner Rei⸗ 

ſebeſchreibungen fuͤr die Jugend; der vierte wird 

zur Oſtermeſſe erſcheinen. Der fortdauernde Beifall, 

womit man auch dieſe meine kleine Bemuͤhung fuͤr 

die junge Nachwelt belohnt, iſt mir ein ermuntern⸗ 

der Beweis, daß ich die Zwecke, die ich dabei vor 

Augen hatte, nicht ganz verfehlt haben muͤſſe. 

Ich habe hier drei Reiſen zuſammengenommen, 

welche nicht wohl von einander getrennt werden 

konnten, theils weil fie alle drei einen und ebenden- 

ſelben Zweck hatten, theils weil einerlei Karte dabei 

zum Grund gelegt werden konnte. Es ſollten nun⸗ 

mehr die Cookſchen Entdeckungsreiſen folgen. Um 

indeß das Unangenehme der Einfoͤrmigkeit zu ver⸗ 

meiden, werde ich dieſe noch zuruͤckhalten, und in 
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dem naͤchſten Theile einige ſehr anziehende Landrei⸗ 

ſen liefern. Ich behalte uͤbrigens den von Anfang 

an mir vorgeſetzten Zweck im Geſicht, meine jungen 

Leſer nach und nach in alle Weltgegenden zu fuͤhren. 

Die bekannte Quelle der gegenwaͤrtigen drei 

Reiſen habe ich in der Einleitung angegeben. 



I 

Beſchreibung 

einer 

Reife um die Erdkugel, 

angeſtellt 

von dem 

Engliſchen Kommodore Biron 

im Jahre 1764, 

und vollendet im Jahre 1766. 





Einleitung. 

Bald nachdem der König von Großbritannien, Ge: 
org III., zur Regierung gekommen war, faßte er den 
Entſchluß, Schiffe auszuſenden, welche unbekannte Län: 
der entdecken ſollten. Es ſchien nämlich höchſtwahr— 
ſcheinlich zu fein, daß ſowol auf dem großen Süd: 
meere überhaupt — meine jungen Leſer kennen doch 
dieſen weiten Theil des Weltmeers, welcher Amerika 
von Aſien trennt? — als auch beſonders nach der Ge— 
gend des Südpols hin, noch manche Inſel, vielleicht 
noch manche ſehr beträchtliche Strecke Landes liege, 
welche den Europäern bis dahin unbekannt geblieben 
wäre. Dieſe ſollten nunmehr aufgeſucht werden. 

Der Vorſatz konnte indeß erſt im Jahre 1764, da 
das Königreich einer vollkommenen Ruhe genoß, zur 
Ausführung gebracht werden. Da ernannte Se. Ma⸗ 
jeſtät den Kommodore Bir on“) zum Anführer bei die 
ſer Unternehmung, und ließ ihm dazu zwei Schiffe, den 
Delphin und die Tamar, ausrüſten. Jener war ein 
Kriegsſchiff vom ſechſten Range), und führte vier und 

*) Kommodore heißt in England ein Geeoffizier, der 
zwar noch nicht Admiral iſt, aber doch ſchon einige Schiffe 
oder ein ganzes Geſchwader, als oberſter Befehlshaber 
führt. 

* Die Kriegsſchiffe werden nämlich nach der Zahl der 
Kanonen, die fie führen, in gewiſſe Klaſſen geordnet. Dies 
jenigen, welche hundert und mehr Kanonen führen, machen 
den erſten Rang aus. 
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zwanzig Kanonen, dieſe eine Schaluppe h, welche 
ſechzehn Kanonen führte. Der Delphin hatte hundert 
und funfzig Mann, nebſt drei Lieutenants und ſieben 
und dreißig Unteroffizieren, die Tamar hingegen nur 
neunzig Mann, nebſt drei Lieutenants und zwei und 
zwanzig Unteroffizieren, an Bord. Die Führung dieſer 
letzten wurde dem Kapitän Monat anvertraut; auf 
dem Delphin befand ſich Biron ſelbſt. 0 

Die Beſchreibung dieſer und einiger andern Entdeck⸗ 
ungsreiſen wurde, auf Befehl des Seeraths oder der 
Admiralität, folgendermaßen ausgefertiget. Die Anfüh⸗ 
rer der Schiffe und alle andere darauf befindliche Per⸗ 
ſonen, welche Tagebücher geführt hatten, mußten ihre 
Papiere einem gewiſſen Doktor Hawkes worth über⸗ 
liefern; dieſer verfertigte daraus eine zuſammenhangende 
Geſchichte; und als dieſelbe vollendet war, wurde ſie 
nicht bloß in Gegenwart der ſämmtlichen Herren Rei⸗ 
ſenden vorgeleſen, ſondern auch einem Jeden derſelben 
ſchriftlich mitgetheilt, damit nun Jeder ſelbſt bei meh⸗ 
rer Muße für ſich unterſuche, ob etwa irgend ein Um⸗ 

ſtand anders darin erzählt worden ſei, als er, ſeines 

Wiſſens, ſich wirklich zugetragen habe; eine Vorſicht, 
welche dieſer Geſchichte einen höhern Grad von Glaub— 
würdigkeit gewährt, als die meiſten anderen Reiſebe⸗ 
ſchreibungen zu haben pflegen. 

Gegenwärtige Erzählung, welche ſich auf jene Haw⸗ 
kesworthſche gründet, iſt mit aller Treue und Sorgfalt 
gemacht worden, nur daß man wegließ, was weder für 

*) Gewöhnlich heißt eine S chaluppe nur ein großes of⸗ 
fenes Boot; hier bedeutet es, wie man ſieht, ein kleines 
Kriegsſchiff von ſechzehn Kanonen und mehr als hundert 
Mann Beſatzung. 



um die Erdkugel. 5 

junge Leſer, noch für Erwachſene, die keine Seefahrer 
von Handwerk ſind, gehört, und die Schreibart nach 
dem Bedürfniſſe Derer einrichtete, für welche dieſe 
Sammlung von Reiſebeſchreibungen eigent⸗ 
lich beſtimmt iſt. Alles, was für ſolche Leſer einer Er— 
klärung bedurfte, findet man, damit der Faden der 

Erzählung nicht zu oft unterbrochen werde, in kurzen 
Anmerkungen unter dem Texte erläutert. 
Von Kenntniſſen, die Erd- und Weltbeſchreibung be— 
treffend, wird bei dieſer Erzählung nur ſo viel voraus— 
geſetzt, daß der junge Leſer eine allgemeine Ueberſicht 
der Erdkugel habe, und mit den Worten Länge und 
Breite einen richtigen Begriff verbinde. Uebrigens 
verlaſſe ich mich darauf, daß die zu dieſem Behuf nach— 
geſtochene Karte während der Leſung beſtändig auf dem 

Tiſche liege, und bei jeder vorfallenden Gelegenheit 
nachgeſehen werde. 

Jetzt zur Geſchichte ſelbſt. 

3. 

Abreiſe von den Dünen; Ankunft zu Rio de Janeiro an der 
Braſilianiſchen Küſte in Südamerika. 

Es war am A2lſten des Sommermonats 1764, als 
unſere Reiſenden die Anker lichteten und aus den Dit: 
nen“) ſegelten. Bevor wir ſie aber weiter ſchiffen laſſen, 

*) Dünen heißen überhaupt Sandhügel, welche das Meer 
aufgeworfen hat. Hier aber, wie überall, wo von den 
Dünen ſchlechtweg die Rede iſt, wird darunter eine Ge— 
gend längs der Engliſchen Küſte von Kent verſtanden, wo 
ſich die Schiffe vor Anker legen, und durch eine Reihe 
von Sandbänken gegen die Wellen des ſtürmiſchen Mee— 
res geſchützt werden. 
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bitte ich meine jungen Leſer, erſt die Karte von Eng⸗ 
land, nachher die von Europa, aufzuſchlagen. — So! 

Da, wo Deal an der Küſte der Engliſchen Pro⸗ 
vinz Kent liegt, ſind die Dünen. Von hier aus ging 
unſer Biron unter Segel, und ſteuerte gegen Südwe⸗ 
ſten durch die bekannte Meerenge zwiſchen Calais 
und Dover hin. Jetzt war er in dem Brittiſchen 
Kanale, wo er zwiſchen England auf der nördlichen, 
und zwiſchen Frankreich auf der ſüdlichen Seite gerade 
gegen Weſten ſegelte. 

Das größere Schiff, der Delphin, hatte gleich an⸗ 
fangs einen verdrießlichen Zufall. Es rannte nämlich 
auf den Grund), und man fah ſich deßhalb genöthiget, 
in den Hafen Plymouth einzulaufen, um erſt unter⸗ 
ſuchen zu laſſen, ob es auch keinen Schaden genommen 
habe. Man fand es indeß unverſehrt, und ging am 
Zten des Heumonats wieder unter Segel. 

Schon am folgenden Tage hatten ſie den Kanal 
glücklich zurückgelegt, und befanden ſich nunmehr im 
Atlantiſchen Weltmeere. Wind und Wetter wa⸗ 
ren günſtig. Schnell durchſchnitten ſie daher das Fran⸗ 
zöſiſche, Spaniſche und Portugieſiſche Gewaͤſſer, und 
bekamen ſchon am 12ten die den Portugieſen gehörige 
Inſel Madeira zu Geſicht. Hier bitte ich meine lieben 
Leſer, die Karte von der Erdkugel zur Hand zu nehmen. 

Die Hauptſtadt dieſer Inſel heißt Funchal. Bei 
dieſer legte Biron ſich vor Anker, nahm hierauf einige 
Erfriſchungen ein, und ſegelte den 19ten weiter. 

Jetzt ging ihre Fahrt auf die Inſeln des grünen 
Vorgebirges los, welche bekanntlich noch etwas 

* d. i. es gerieth auf eine fo ſeichte Stelle, daß man den 
Grund berührte. 
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weiter gegen Süden liegen. Sie erreichten dieſelben 
den 27ſten glücklich. Es war dies gerade die Zeit, da 
man in dieſer Gegend, bei unausſtehlicher Hitze, beſtän— 
dig ſtürmiſches und regneriſches Wetter zu haben pflegt. 
Sie hielten ſich daher hier nicht länger auf, als ſie noth— 
wendig mußten, um einige friſche Lebensmittel einzu— 
nehmen. Aber auch dieſe kamen ihnen wenig zu Stat— 
ten, denn das Fleiſch der Ochſen, welche ſie einkauften 

und ſchlachteten, war einige Stunden nachher ſchon in 
Fäulniß übergegangen. Man kann ſich hieraus ungefähr 
einen Begriff von dem hohen Grade der hier herrſchen— 
den Hitze machen. 

Von da richteten fie ihren Lauf nach Braſilien, 
einer bekannten Portugieſiſchen Provinz in Südamerika; 
und nun rathe ich meinen jungen Leſern, die Karte 
von Amerika aufzuſchlagen. 

Derjenige Ort auf der Braſilianiſchen Küſte, wohin 
ſie ſteuerten, heißt Rio de Janeiro, und man fin⸗ 
det ihn auf der Karte, wenn man an der Küſte von 
Braſilien mit dem Finger bis in diejenige Gegend hin— 
abfährt, wo der Wendekreis des Steinbocks, 
den wir Alle kennen, die Küſte dieſes Landes durch— 
ſchneidet. Daſelbſt ergießt ſich ein Strom ins Meer, 
welcher auf Portugieſiſch Rio de Janeiro, auf Deutſch 
der Jännerſtrom genannt wird, und die an dieſer 
Stelle erbauete Stadt, wo der Statthalter oder Unter— 
könig von Braſilien wohnt, führt ebendieſen Namen. 

Hier war es, wo unſere Reiſenden den 13ten des 
Herbſtmonats glücklich vor Anker kamen, ſo daß ſie 
alſo die ganze weite Reiſe von Plymouth bis hier, mit 
Inbegriff derjenigen Tage, an welchen ſie vor Anker 
geweſen waren, innerhalb zehn Wochen zurückgelegt 
hatten. N 
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Die Stadt Janeiro iſt groß, befeſtiget und unge: 
mein anſehnlich. Der daſelbſt hofhaltende Unterkönig 
herrſcht ſo unumſchränkt, als irgend ein König in Eu⸗ 
ropa, und der Pomp ſeines Hofſtaats kündiget einen 
wirklichen Monarchen an. Als z. B. Biron einen Be⸗ 
ſuch bei ihm ablegte, dienſteten mehr als ſechzig Offl⸗ 
ziere und eine große Menge anderer wohlgekleideter 
Perſonen vor dem Palaſte deſſelben. Der Unterkönig 
ſelbſt empfing ihn, an der Spitze vieler Standesperſo⸗ 
nen, oben an der Treppe mit großem Gepränge und 
unter Abfeuerung vieler Kanonen. Sie traten hierauf 
in ein Staatszimmer. Hier erfolgte eine viertelſtündige 
Unterredung in Franzöſiſcher Sprache, worauf der Eng⸗ 
liſche Befehlshaber ſich beurlaubte, und unter eben ſo 
großem Gepränge wieder entlaſſen wurde. 

Der vielen Kranken wegen, welche ſich auf beiden 
Schiffen befanden und ans Land gebracht wurden, ſah 
Biron ſich genöthiget, einen ganzen Monat allhier lie⸗ 
gen zu bleiben. Man verſorgte ſich unterdeß mit aller⸗ 

hand friſchen Lebensmitteln, welche hier in Ueberfluß zu 
haben ſind, und ging, ſobald der Zuſtand der Kranken 
es erlaubte, wieder unter Segel. Auch hier fand man 
die Hitze unerträglich. 

Es thut mir immer in der Seele weh, ſo oft ich 
mich genöthiget ſehe, meinen jungen Leſern Etwas zu 
erzählen, was der Menſchheit Schande macht. Gleich⸗ 
wol ſehe ich mich hier, ſo oft die Gelegenheit es mit 
ſich bringen wird, dazu gezwungen, weil Diejenigen mei⸗ 
ner jungen Freunde, für welche dieſe Reiſen geſchrieben 
werden, ſchon in einem Alter find, wo es anfängt, nö⸗ 
thig zu werden, daß ſie die Welt und die Menſchen, 
welche darin leben, nicht bloß von ihren guten, ſondern 
auch von ihren ſchlimmen Seiten, oder in derjenigen 
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Vermischung kennen lernen, worin ſie wirklich daſind. 
Aus dieſer Urſache werde ich ihnen das Böſe, welches 
mir vorkommen wird, eben ſo treu, als das zu meiner 
jedesmahligen Geſchichte gehörige Gute beſchreiben, nur 
daß das Mißfallen an jenem und das Wohlgefallen an 
dieſem mich natürlicher Weiſe bewegen wird, mich bei 
dem einen länger, als bei dem andern zu verweilen. 

Was zu dieſer Anmerkung mich veranlaßt hat, iſt 
folgende Nachricht unſers Birons, die er, künftigen 
Seefahrern zur Warnung, von den hieſigen Portugieſen 
giebt. »Dieſe Leute,« ſagt er, „machen ſich ein eige— 
nes Geſchäft daraus, Menſchen zu ſtehlen. So oft ein 
Boot ans Land geht, ſind ſie bei der Hand, und ſuchen 
die Mannſchaft deſſelben durch allerlei Kunſtgriffe in 
ihre Dienſte zu locken. Will kein anderes Mittel ge— 
lingen, ſo machen ſie die Leute trunken, ſchicken ſie 
dann ſogleich ins Land hinein, und nehmen die ſorgfäl— 

tigſten Maßregeln, ihre Rückkehr ſo lange zu verhin⸗ 
dern, bis das Schiff, zu welchem ſie gehören, den Ort 
verlaſſen hat.« — 

Sollten dieſe Leute nicht etwa bei den Europäiſchen 
Werbern in der Schule geweſen ſein? — Biron fährt 
fort: 

»Durch dergleichen Kunſtgriffe verlor ich fünf von 
meinen, und die Tamar neun von ihren Leuten. Die 
meinigen habe ich niemahls wiederbekommen. Die Ta: 
mar hingegen hatte das Glück, zu erfahren, an was 
für einem Orte die ihrigen von den Portugieſen aufgehal— 
ten wurden; ſie ſchickte hierauf des Nachts eine Partei 
aus, welche dieſe überraſchen und jene wieder an Bord 
bringen mußte. « 

Da ich dieſes Buch nicht bloß zum Vergnügen, ſon⸗ 
dern auch zum Nutzen meiner jungen Freunde ſchreibe, 
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fo darf ich die Gelegenheit, die ſich mir hier darbietet 
Diejenigen von ihnen, welche jetzt in die große Welt 
treten wollen, vor der Gefahr zu warnen, die ihnen an 
fremden Orten von gewiſſenloſen Werbern und von 
ſchändlichen Seelenverkäufern “) bevorſteht, a 2 
nützt vorbeigehen laſſen. | > 

Wiſſe alſo, Jüngling! daß die Lift, Bosheit und 
Unmenſchlichkeit dieſer abſcheulichen Leute weiter geht, 
als deine unſchuldige Gutmüthigkeit ſich vorſtellen kann. 
Vernimm zu deiner Belehrung einige Beiſpiele von 
Menſchenraub, die ich ſelbſt erlebt habe; hundert an⸗ 
dere wird man dir an ſolchen Orten und in ſolchen Ge⸗ 
genden erzählen, wo dieſe ſchändliche Räuberei vorzüg⸗ 
lich im Schwange geht, wie zu Altona, im ſüdlichen 
und weſtlichen Deutſchland, zu Amſterdam u. f. w. 

Du reiſeſt z. B. auf der Poſt. Neben dir ſitzt ein 
wohlgekleideter, rechtlicher Mann, der durch zuvorkom⸗ 
mende Höflichkeit und Freundlichkeit ſich deines gutmü⸗ 

thigen Herzens bemächtiget. Er erkundiget ſich nach 
dem Orte deiner Beſtimmung, und es fügt ſich ſonder⸗ 
bar, daß es gerade der nämliche iſt, wohin auch er zu 
gehen gedenket. Aber das Fahren auf der Poſt iſt ſo 
beſchwerlich! Er, für ſeinen Theil, bedient ſich dieſer un⸗ 

bequemen Fuhr nur bis zu einem gewiſſen Orte, wo 
er ſein eigenes Fuhrwerk, oder eine andere bequeme Ge⸗ 

legenheit erwartet; und er hat ſo unbeſchreiblich viel 

* So nennt man zu Hamburg, zu Altona und in Holland 
jene abſcheulichen Leute, welche das unmenſchliche Ge⸗ 

werbe treiben, daß ſie junge Männer von allerlei Stän⸗ 

den durch Liſt oder Gewalt auf die Seite zu ſchaffen ſu⸗ 

chen, und ſie dann bei Nacht und Nebel auf Holländiſche 
Schiffe bringen, um als Matroſen oder Saen nach 
Oſtindien geführt zu werden. 
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Freundſchaft für dich gewonnen, daß er nicht umhin 
kann, zu wünſchen, du möchteſt dich der nämlichen Ge: 
legenheit bedienen, damit er deiner angenehmen Geſell⸗ 

ſchaft noch länger genießen könne. Es verſteht ſich, 
daß es dir keinen Pfennig mehr koſten werde, als wenn 
du auf dem unbequemen Poſtwagen ſitzen bliebeſt. Du, 
entzückt über die unverdiente Freundſchaft des Mannes, 
trägſt keinen Augenblick Bedenken, ſein großmüthiges 
Anerbieten dankbar anzunehmen. 
Es wird Nacht. Man nähert ſich dem beſagten 

Orte, wo der liebe Mann gerade einen lieben Vetter 
oder eine liebe Muhme hat, bei der ihr übernachten 

werdet. Ihr ſteigt ab, die Poſt fährt weiter, und ihr 
begebt euch zu der Muhme. Man ſpeiſet, man trinkt, 
man lacht. Nach und nach kommt die Rede auf den 
Soldatenſtand; man preiſt ihn, man ſucht dir Liebe da- 
für einzufloͤßen; man weiß, daß du in kurzer Zeit dein 
Glück darin machen werdeſt; man bietet dir wol gar 
eine Offizierſtelle an. Die Angel hängt; beißeſt du an, 
ſo iſt die Sache mit guter Art abgemacht, und du biſt 
morgen, deiner Meinung nach, Offizier, in der That aber 
nur ein gemeiner Soldat. Weigerſt du dich hartnäckig, 
ſo nimmt man endlich die Larve ab. Ein paar hand⸗ 
feſte Kerle ſpringen hervor, verſtopfen dir den Mund, 
binden dich, ſchleppen dich in ein von der Straße ent⸗ 
ferntes Loch, wo man dir fo viele und fo triftige Be⸗ 
weggründe vorzulegen weiß, daß du endlich nicht umhin 
kannſt, ja! zu ſagen. Man füttert dich z. B. mit 
nichts als Heringen, läßt dich dabei hinter einem wohl— 
geheizten Ofen ſitzen, und willſt du etwa einmahl trin⸗ 
ken, ſo wird dir Heringslake gereicht. Solchen Be⸗ 
weggründen widerſtehe Einer, wenn er kann! 

Ein anderes Beiſpiel. Ein junger wohlgewachſener 
C, Reiſebeſchr. ster Thl. 2 

— 
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Mann, aus der Gegend des Rheins — feinen eigentli- 
chen Geburtsort habe ich vergeſſen — hatte ſich der 
Gotteslehre befliſſen, und war nun wieder in ſein Va⸗ 
terland zurückgekehrt. Hier gerieth er in Bekanntſchaft 
mit einem ſehr artigen Preußiſchen Offizier, der ihn 
bald ausnehmend lieb gewann. Es wollte ſich lauge 
für den jungen Mann keine Gelegenheit zur Beförde⸗ 
rung zeigen, und ſein Freund bedauerte oft, daß er 
nicht lieber ins Preußiſche ginge, wo einem Manne, 
wie ihm, die Pfarren dutzendweiſe entgegenlaufen wür⸗ 
den. Sein Oheim, fügte er hinzu, ſei Generalſuperin⸗ 
tendent in Breslau. Dieſer habe jährlich eine Menge 
fetter Pfarren zu vergeben; wenn ihm damit gedient 
ei, fo wolle er an dieſen einmahl ſchreiben, und ihn 
bitten, gelegentlich für ihn zu ſorgen. i 

Ein ſo gütiges Anerbieten konnte nicht anders als 
mit dem wärmſten Danke angenommen werden. Der 
Offizier ſchrieb, und nach etwa vier Wochen zeigte er 
dem Kandidaten die Antwort des angeblichen Super⸗ 
intendenten vor. Sie lautete ſo: 

»Es ſei zwar jetzt keine vorzüglich gute Pfarre er⸗ 
öffnet; aber wenn es dem empfohlenen Kandidaten 
gefalle, etwa ein halbes oder ganzes Jahr in ſeinem, 
des Herrn Generalſuperintendenten, Hauſe zu leben und 

ſich mit der Unterweiſung feiner, Kinder abzugeben, ſo 
ſolle der erſte gute Pfarrdienſt, welcher erledigt werden 
würde, der feinige fein. « 

Thränen der Freude und des Danks entſtrömten 
den Augen des gerührten Jünglings. Er flog ſeinem 

Freunde in die Arme, und war unerſchöpflich an Dank⸗ 
ſagungen. Jetzt war er reiſefertig. Er erhielt einen 
Brief an den angeblichen Oheim, und fuhr auf der Poſt 
nach Breslau. 
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Au dem Thore von Breslau wurde, wie gewöhn⸗ 
lich, gefragt; und kaum hatte der wachthabende Offizier 
den Namen des Kandidaten gehört, als er ihn erſuchte, 

albzuſteigen, und ſich in die Wachtſtube zu bemühn. Der 
junge Mann fand die Einladung etwas ſonderbar; er 
wollte ſie ablehnen, allein da half keine Entſchuldigung, 
weil der Offizier andeutete, daß er Befehl habe, ihn zu 
verhaften. Der Kandidat wurde beſtürzt, flieg ab, be: 
gleitete den Offizier in die Wache, und erfuhr hier zu 
feinem Erſtaunen und Schrecken — daß er ein Ange 
worbener ſei. 5 

Ich habe dieſen Mann nachher in Potsdam ge— 
kannt, wo er als Grenadier bei der zweiten oder drit— 
ten Garde ſtand. Er hieß Mauer, und ich habe die 
jetzt erzählte Geſchichte aus feinem eigenen Munde. 

Der ergiebigſte Fang für Werber und Seelenver— 
kaͤufer geſchieht in jenen hölliſchen Häuſern, deren es 
leider! in den meiſten großen Städten giebt, und welche 
man mit dem Schandnamen Bordelle, auf Deutſch 
Unzuchtshäufer, bezeichnet hat; Häuſer, in welchen der 
ſcheußlichſte Auswurf des andern Geſchlechts lebt, Weibs— 

bilder, welche auf alle Ehre und auf alle Scham Ver: 
zicht gethan haben, und welche junge Leute an ſich zu 
locken ſuchen, um ſie unter den ſchändlichſten Ausſchwei— 
fungen, wofür die Sprache der geſitteten Menſchen keine 
Namen hat, um Unſchuld und Tugend, um Ehre und 
Vermögen, um Zufriedenheit, Geſundheit und Leben zu 
bringen. Dieſe Schandthiere machen nun gemeiniglich 
mit Werbern und Seelenverkäufern gemeinſchaftliche 
Sache, und die Art, wie ſie ſich dabei nehmen, iſt etwa 
folgende. 

Du gehſt des Abends auf der Straße; es begegnet 
dir eins von den eben erwähnten Schandthieren, viel— 

5 * 
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leicht in hübſcher, anſtändiger Kleidung; die Unverſchämte 
redet dich an, bittet dich, ſie nach Hauſe zu führen, 
weil ihr Begleiter vergeſſen habe, ſie abzuholen, und 
noch ehe du dich von deiner Befremdung erholen kannſt, 
hängt tie dir fchen am Arme. Gehſt du nun mit ihr, 
laßt du dich gar fo ſehr von ihr bethören, daß du fie 
bis in ihr Haus begleiteſt: dann fahre wohl, Unſchuld, 
Geſundheit, Wohlergehn und Freiheit! Man berauſcht 
dich in Wolluſt, und wenn du erwachſt, ſo erblickſt du 
in dir mit Schaudern einen Elenden, Betrogenen, Be⸗ 
raubten, und nicht ſelten einen Gefangenen! 

O Jüngling, fliehe, wenn deine Tugend, dein Glück 
und deine Freiheit dir noch etwas werth ſind, die Netze 
der Wolluſt, und präge dir tief in deine Seele ein, daß 
jede Abweichung von dem Wege der Unſchuld auch zu⸗ 

verläſſig eine Abweichung von dem Wege zur Glückſelig⸗ 
keit in den Irrgarten des Verderbens iſt! — Aber laßt 
uns jetzt wieder zu unſerer Geſchichte zurückkehren. 

> 

Reife von Rio de Janeiro nach Port Defire an der Kuſte von 
Patagonien. Beſchreibung dieſer Gegend. 

Nachdem unſere Reiſenden von Rio de Janeiro 
wieder in See gelaufen waren, berief der Führer des 
Geſchwaders die ſämmtliche Mannſchaft aufs Verdeck, 
und eröffnete ihnen nun erſt den eigentlichen Zweck ih⸗ 
rer Reiſe, der ihnen bis dahin noch ein Geheimniß ge⸗ 
weſen war. Eine Entdeckungsreiſe, alſo eine Reiſe in un⸗ 
bekannte Gewäſſer, iſt allemahl mit großen Gefahren ver⸗ 
bunden. Es ſtand daher zu beſorgen, daß die Mann⸗ 
ſchaft über dieſe ihnen bis dahin verhehlte Beſtimmung 
murren, vielleicht gar ſich dagegen ſträuben dürfte. Al⸗ 
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lein — ſo find die Menſchen! kaum hatte Biron 
ihnen bekannt gemacht, daß ſie von nun an doppelten 

Sold und, wenn ſie ſich gut aufführen würden, auch 
noch andere Vortheile zu erwarten haben ſollten, jo Au: 
ßerten Alle die größte Freude, und verſicherten, daß ſie 
bereit ſeien, jede gefahrvolle Beſchwerlichkeit zu über: 
nehmen und den Befehlen ihres Anführers blindlings 
zu gehorchen. Gutes menſchliches Geſchöpf! Wie leicht 
du zu lenken und zu regieren biſt, ſobald deine Beherr: 
ſcher es ein wenig darauf anlegen, dir zuweilen, 
wäre es auch nur in Kleinigkeiten, zu Gefallen zu le⸗ 

ben! Gutes lenkſames Geſchöpf! 
Nicht lange, fo bekam das Schiffsvolk ſchon Geiles 

genheit, das Gelübde der Standhaftigkeit und der Ge- 
duld, welches ſie abgelegt hatte, in Erfüllung zu brin⸗ 
gen. Es erhob ſich ein gräulicher Sturm mit ſo heftigen 
Windſtößen, daß man die Maſten durch Abnehmung der 

Bramſtengen *) verkürzen, die Segel einreffen ““ 
und, wie es in der Schifferſprache genannt wird, bei⸗ 
legen ) mußte. Allein auch Dieſes ſchien zur Net: 
tung der Schiffe noch nicht hinreichend zu ſein. Der 
Sturm fuhr fort, die See ſo entſetzlich aufzublaſen, und 
der Delphin beſonders kämpfte gegen die heranrollenden 

*) So wird die zweite Verlängerung des großen Maſts, auch 

die des vordern Maſtbaums oder des Fockmaſts genannt, 
die bekanntlich aus mehr als einem Stücke beſtehn. 

) Von unten auf zuſammenwickeln oder bis auf eine gewiſſt 
Höhe aufrollen. 

i) Schiff beilegen heißt, die Segel dergeſtalt ſtellen, daß 
die Wirkung des einen der Wirkung des andern entgegen 
iſt, ſo daß das Schiff dadurch in ſeinem Laufe aufgehal⸗ 
ten wird. 
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Wogen fo ſchwer, daß man ſich genöthiget ſah, die zwo 
vorderſten und die zwo hinterſten Kanonen über Bord 
zu werfen. 

In dieſem gefahrvollen Zuſtande ſchwebte man, nicht 
bloß den ganzen Tag, ſondern auch die ganze darauf 
folgende Nacht, und der wüthende Sturm fing erſt mit 
Anbruch des neuen Tages an, ſich ein wenig zu legen. 
Aber nunmehr trat eine andere Mühſeligkeit ein. Un⸗ 
geachtet man erft bis zum 36ſten Grade der füdlichen 
Breite gekommen war, und ungeachtet es jetzt ſchon 
im Reifmonate oder November, das heißt auf dieſer 
Halbkugel, mitten im Frühlinge war, ſo fand man es 
hier doch ſo kalt, als es in England gegen Anfang des 
Winters zu ſein pflegt. Zum Unglück hatten die Boots⸗ 
leute, in der irrigen Meinung, daß ſie beſtändig unter 
einem heißen Himmelsſtriche ſegeln würden, in denjeni⸗ 
gen Häfen, wo man bisher eingelaufen war, Mittel ge⸗ 
funden, nicht nur alle ihre warmen Kleider, ſondern 
auch ſogar ihre Betten zu verkaufen. Da befanden ſie 
ſich nun alſo in großer Verlegenheit. Aber der Be: 
fehlshaber, welcher vorſichtiger, als ſie, geweſen war, 
half derſelben dadurch einigermaßen ab, daß er ihnen 
wärmende Jacken und andere für dieſen Himmelsſtrich 
erfoderliche Nothwendigkeiten reichen ließ. 

Am 12ten hörte man die Leute auf dem Vorder⸗ 
theile des Schiffs plötzlich Land! Land! Gerade 
vor uns! rufen. Biron ſelbſt, welcher hinblickte, 
glaubte eine Inſel zu bemerken, die in zwei rauhen, ſtei⸗ 
len Bergen aus dem Meere hervorragte. Bald darauf 
glaubte er auch eine Strecke Landes zu erblicken, welche 
damit zuſammenhing. Ein Offizier wurde auf den Maſt⸗ 
korb beordert, und auch dieſer rief herab, daß er das 
Land deutlich vor ſich liegen ſehe. Viele vom Schiffsvolke 
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waren ſo ſcharfſichtig, daß ſie ſchon bemerken konnten, 
wie die Wellen ſich an der ſandigen Küſte dieſes Lan⸗ 
des brachen. Allein was geſchah? 

Als man ungefähr eine Stunde lang auf das ver⸗ 
meinte Land losgeſteuert hatte, fing es plötzlich an 
zu verſchwinden, und man bemerkte nun mit großer 
Verwunderung, daß es weiter nichts, als — eine Ne⸗ 
belbank geweſen war. Das bewieſe denn wol, wenn 

ſo etwas noch eines Beweiſes bedürfte, daß die Sinne 
auf dem Weltmeere eben ſowol, als auf dem feſten 
Lande trügen können, und daß man nie auf Etwas 
ſchwören muß, was man nicht durch mehr als Einen 
Sinn zu unterſuchen Gelegenheit gehabt hat. 

Den nächſten Tag um 4 Uhr Nachmittags drehete 
ſich der Wind, bei ſehr heiterm Wetter, plötzlich gen 
Südweſten, und fing an, ſtark zu wehen. Zu gleicher 
Zeit ſchwärzte ſich der Himmel, und nach einigen Mi: 
nuten wurden Alle, die auf dem Verdecke waren, durch 
ein plötzliches, ganz ungewöhnliches Getöſe erſchreckt, 
das dem Geräuſche glich, mit welchem die See ſich an 
einer Küſte zu brechen pflegt. Alle ſtanden erwartungs— 
voll, und der Befehlshaber gebot augenblicklich, die 
oberſten Segel einzuziehn. 

Allein ehe dieſer Befehl gehörig ausgeführt werden 
konnte, ſah man bereits die See nicht weit vom Schiffe 
in ungeheuern ſchäumenden Wogen fürchterlich heran— 
ſtürmen. Der Befehlshaber war überzeugt, daß dieſer 

Waſſerſtoß das Schiff, wenn er es bei ausgeſpannten 
Segeln erreichen ſollte, umſtürzen würde, und rief da⸗ 
her dem Volke zu: das Vorſegel aufzuziehn und das 
große Segel augenblicklich niederzulaſſen. Noch war 
man nicht ganz damit zu Stande gekommen, als der 

heranſtürmende Waſſerberg das Schiff erreichte und es 



18 Birons Reife 

auf die Seite legte. Das große Segel warf den erſten 
Lieutenant zu Boden, quetſchte ihn jaͤmmerlich und ſchlug 
ihm drei Zähne aus. Keiner von der Schiffsmannſchaft 
hatte dergleichen Waſſerſturz jemahls ſo unvermuthet 
und fo heftig einbrechen ſehen ); und hätte der Zufall 
ſich des Nachts ereignet, ſo würde man, ſtatt der vor⸗ 
habenden Reiſe um die Welt, vermuthlich die aus die⸗ 
ſer Welt in eine andere haben machen müſſen. 

Als man den Waſſerſtoß heranrollen ſah, flogen viele 
hundert Vögel vor demſelben her, die ihr Entſetzen durch 
lautes Angſtgeſchrei ausdruckten. Er währte ungefähr 
zwanzig Minuten, und legte ſich alsdann nach und nach. 
Es ſtürmte indeß die ganze Nacht hindurch. Erſt mit 
Annäherung des Morgens wurde der Wind gelinder; 
und als der Tag anbrach, ſchien die See ſo roth, als 
Blut, weil ſie mit kleinen Schalthieren von dieſer 
Farbe ganz bedeckt war. Man zog eine große Menge 
derſelben in Körben herauf, und fand, daß fie unſeren 
Krebſen glichen, nur daß fie kleiner waren. 

Unter abwechſelnden Stürmen und mancherlei Ge⸗ 
fährlichkeiten erreichte man endlich diejenige Breite, in 
welcher Port Defire, ein an der Patagoniſchen Küſte 
unten in Amerika befindlicher Hafen, liegt. Meine jun⸗ 
gen Leſer können ihn auf der Karte von Amerika, un⸗ 
gefähr unter dem 48ſten Grade füdlicher Breite finden. 

Unweit dieſem Hafen liegt eine Inſel, Penguin: 
Eiland genannt, welche man am 20ſten November ge⸗ 
gen Abend zu Geſicht bekam. Dieſe hat ihren Namen 
von der daſelbſt lebenden erſtaunlichen Menge von Pen⸗ 

) Der Herausgeber hat etwas Aehnliches in der Meerenge 

von Calais erlebt. Siehe deſſen Neue Sammlung 
von Reiſebeſchreibungen, Theil 5. 
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* guinen oder Fettgänſen, einer Art von Waſſervö— 
geln, aus dem Geſchlecht der Gänſe, die, ſtatt der Flü— 
gel, auf jeder Seite ein Stück herabhängendes Leder ha— 
ben, welches nicht mit Federn, ſondern nur mit kurzen 

Borſten beſetzt iſt. Tauſende von dieſen Thieren, wie 
auch von Seekälbern, ſchwärmten um die Schiffe, als 
ſie ſich dieſer von Menſchen unbewohnten Inſel naheten. 

Am folgenden Morgen lief man in die Mündung 
des Hafens Port Defire ein, welche durch einen merk: 
würdigen Felſen, der wie ein Thurm aus dem Meere 
hervorragt, kenntlich gemacht wird. Das Land ringsum: 
her beſtand, ſo weit man ſehen konnte, aus Dünen, 
oder unfruchtbaren Sandhügeln, ohne Bäume und 
Stauden. Aber der Strand und die in dem Hafen be: 
findlichen kleinen Inſeln wimmelten dergeſtalt von Vö— 
geln und Seehunden, daß man über die unzählbare 
Menge von beiden erſtaunt war. 

Unter den Vögeln war einer ſehr merkwürdig. 
Sein Kopf glich dem eines Adlers, nur daß er mit ei⸗ 
nem großen Kamme geziert war. Rings um den Hals 
hatte er eine weiße Krauſe; die Federn auf ſeinem 
Rücken waren fo ſchwarz, als ſchwarzer Agat, und eben 
ſo glänzend, als dieſer, wenn er recht ſchön geſchliffen iſt. 
Seine Füße waren beſonders ſtark und groß, mit Adler⸗ 
klauen, und die Länge feiner ausgeſpannten Flügel be: 
trug, von einem Ende derſelben bis zum andern gerech— 
net, gegen zwölf Fuß. 

Unter den hieſigen Landthieren zeichnet ſich beſon⸗ 
ders das ſogenannte Guanicoe, oder Guanaco, 
aus, welches meine jungen Leſer unter dem Namen La⸗ 
ma oder Kameelſchaf aus dem jüngern Robin⸗ 
ſon kennen, wo ſich auch eine Zeichnung davon findet. 
Eine Beſchreibung deſſelben iſt daher hier nicht nöthig. 
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Sonſt giebt es auf diefer Küſte auch Tiger und Hafen, 
letztere von der Größe eines geſchornen Hammels. Ei⸗ 
ner von dieſen, den man ſchoß, wog über ſechs und 
zwanzig Pfund. Das Fleiſch deſſelben, welches man 
außerordentlich wohlſchmeckend fand, war ſo weiss als 
Schnee. ’ 

Biron nahm, nebſt verſchiedenen andern von der 
Schiffsgeſellſchaft, einige Mahl einen Gang von etlichen 
Meilen ins Land vor; allein er fand, wohin er kam, 
und ſo weit das Auge jedes Mahl reichte, Alles unfrucht⸗ 
bar, Alles wüſt und öde. Man ſtieß auf ein Neſt voll 
Straußeneier, die eine herrliche Mahlzeit gewährten. 
Nach trinkbarem Waſſer hingegen ſuchte man lange ver: 
gebens; die einzige Quelle, welche man endlich fand, 
gewährte nur einen kleinen, dürftigen Vorrath. 

Da ich der Straußeneier erwähnt habe, ſo vermu— 
the ich, daß meine wißbegierigen jungen Leſer es nicht 
ungern ſehen werden, wenn ich, bevor ich in meiner Er: 
zählung fortfahre, ihnen erſt eine kurze Beſchreibung die: 
ſes in ſo mancher Hinſicht merkwürdigen Vogels mache. 

Der Strauß iſt unter allen bekannten Vögeln 
der größte. Die langen Beine und den eben ſo langen 
Hals mitgerechnet, beträgt ſeine Höhe ungefaͤhr acht 
Fuß. Er hat zwar Flügel, aber dieſe ſind in Verglei⸗ 
chung mit der Größe und Schwere ſeines Körpers fo 
kurz, daß er ſich damit nicht von der Erde bewegen, 

ſondern fie nur als Ruder gebrauchen kaun, um ſeinen 
Lauf zu beſchleunigen. 

Dieſer ſein Lauf iſt ſo ſchnell, daß ein im ſtärkſten 
Schnelllaufe jagender Reiter ihn nicht einzuholen ver⸗ 
mag. Seine Füße, welche nur einmahl geſpalten ſind, 
gleichen denen einer Ziege; und ſein Rücken hat eine 
kleine Erhöhung, wodurch er eine entfernte Aehnlichkeit 
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mit dem Kameele erhält. Deßwegen hat man ihm im 
Lateiniſchen den Namen Struthio- camelus gegeben. 
Er ſcheint übrigens, gleich der Fledermaus und dem 
fliegenden Eichhörnchen, zwiſchen dem Geſchlechte der 
Vögel und dem der vierfüßigen Thiere in der Mitte 
zu ſtehn und Beide mit einander zu verbinden. 

Sein Schnabel iſt kurz, gerade und faſt platt, und 
ſein Nacken, der bis zu ſeinem reifen Alter völlig nackt 
war, wird, wenn er erwachſen iſt, mit ſehr ſchönen ro— 
then Federn bedeckt, beſonders bei dem Männchen. Der 
übrige Theil ſeines Körpers iſt theils mit weißen, theils 
mit pechſchwarzen Federn bewachſen, Bruſt, Bauch und 
Schenkel ausgenommen, welche ordentlicher Weiſe nackt 

bleiben. Am Halſe herunter trägt er, ſtatt der Federn, 
ein ſehr weiches, weißes und glänzendes Haar, welches 
theils zu Hüten, theils zu feinen Wollenarbeiten gebraucht 
werden kann. 

Sein Auge hat eine ganz eigenthümliche Geſtalt; 
es iſt faſt dreieckig; und er iſt der einzige Vogel, wel— 
cher Augenwimpern hat. 

Der Strauß legt dreißig bis funfzig Eier, von der 
Größe eines kleinen Kinderkopfs, weißgrau und geſpren— 

kelt, und dabei ſo hart, daß man allerlei Geſchirr dar— 
aus verfertigen kann. Er legt dieſelben in heißen 
Sand, und überläßt das Geſchäft des Ausbrütens bei 
Tage der Sonne; zur Nachtzeit ſetzt er ſich ſelbſt dar— 
auf. Einen Theil dieſer vielen Eier wendet er dazu 
an, die auskommenden Jungen damit zu füttern, weil 
er gemeiniglich in ſo kahlen und unfruchtbaren Gegen— 
den niſtet, daß weit und breit keine andere Nahrung 
für ſie zu finden iſt. 

| Die Gemüthseigenſchaften dieſes großen Vogels fi nd, 
nach der Beſchreibung, die uns ein Mann davon giebt, 
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der ihn in feinem eigentlichen Vaterlande, Afrika, lauge 
und ſorgfältig beobachtet hat ), eben nicht ſehr liebens⸗ 
würdig. Ich will ſie meinen jungen Leſern erzählen. 

Er iſt zuvörderſt, trotz ſeiner Größe, nur eine feige 
Memme, und legt ſich, bei dem geringſten gehörten 
Geräuſche, ſogleich aufs Laufen. Alle andere Thiere 
pflegen zu der Zeit, da ſie brüten oder Junge haben, 
beherzt zu ſein, und eher ihr Leben zu wagen, als daß 
ſie ihre Brut verlaſſen. Nicht ſo der Strauß. Bei ihm 
ſcheinen Liebe zum Leben und Furchtſamkeit viel ſtärker, 
als die mütterliche Liebe, zu wirken. So oft er daher 
von ſeinen Eiern oder Jungen verſcheucht wird, kommt 
er entweder gar nicht, oder erſt nach ſo langer Zeit zu⸗ 
rück, daß ſeine Jungen unterdeß verſchmachten müſſen. 

Daneben iſt er dumm; ſo wie überhaupt Feigheit 
und Dummheit gemeiniglich mit einander verbunden zu - 
ſein pflegen. Als einen Beweis davon erzählt man, 

daß er auf ſeiner Flucht, wenn er irgend ein kleines 
Geſträuch antrifft, den Kopf darin zu verbergen pflegt, 
und den übrigen Körper den Hunden Preis giebt, weil 
er ſich ſicher wähnt, ſobald er die Gefahr nur nicht vor 
Augen ſieht. 

Aus Dummheit oder übermäßiger Gefräßigkeit 
weiß er auch nicht einmahl die ihm zuträglichen Nah⸗ 
rungsmittel von ſolchen Dingen zu unterſcheiden, welche 
ihm ſchädlich ſind, ihm wenigſtens nicht zur Nahrung 
dienen können. Er verſchluckt daher Alles, was ihm vor⸗ 
kommt, ohne Unterſchied — alte Lumpen, Stücken Le⸗ 
der, Holz, Steine, Knochen, Metalle u. dergl. Glück⸗ 
licher Weiſe hat er einen Magen, der das Alles ertra⸗ 
gen kann. Herr Shaw bat ſogar einmahl geſehn, daß 

) D. Shaw in feiner Morgenländiſchen Reiſebeſchreibung. 
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ein Strauß eine ſo eben gegoſſene und noch ziſchend 
heiße bleierne Kugel verſchluckte, ohne daß es ihm ſcha⸗ 
dete. Dergleichen unverdauliche Dinge ſind durch den 
gewöhnlichen Weg kaum wieder von ihm gegangen, ſo 
ſchluckt er fie mit neuer Gierigkeit abermahls hinunter, 
um ſie noch einmahl von ſich zu geben. Das heiße ich 
gefräßig ſein! a 

So zahm und folgſam der eingefangene Strauß ſich 
gegen Diejenigen beträgt, die er einmahl kennt, ſo 
wild und wüthend pflegt er gegen Unbekannte zu 
fein. Er fällt über ſie her, ſucht fie zu Boden zu wer: 
fen, hackt dabei unaufhörlich mit dem Schnabel und 
ſtößt mit den Füßen, an welchen eine ſpitzige Klaue be— 
findlich iſt. Mit derſelben iſt er im Stande, einem 
Menſchen mit einem einzigen Schlage den Bauch auf— 
zureißen, wie Herr Shaw wirklich einmahl ſelbſt ge⸗ 
ſehen hat. 

Die Stimme der Strauße iſt ſehr abwechſelnd. 
Wenn ſie aufgebracht ſind, laſſen ſie ein ergrimmtes, 
ziſchendes Geräuſch von ſich hören, welches fie mit auf— 
geblähter Kehle aus offenem Rachen hervorbringen. Ha— 
ben ſie aber mit einem ſchwachen Gegner zu thun, ſo 
ſcheinen ſie ihre Verachtung durch einen kickernden und 
krakelnden Laut, der dem Gekrakel der Hühner gleicht, 
ausdrucken zu wollen. Zur Nachtzeit iſt ihre Stimme 
wieder ganz anders. Dann geben ſie einen ſchrecklichen 
Ton von ſich, der dem Brüllen des Löwen gleicht. Ein 
andermahl iſt ihre nächtliche Stimme brummend, ſo daß 
man einen Ochſen oder Stier zu hoͤren glaubt. Oft 
fallen ſie auch in einen klagenden Ton, und dann ſcheint 
ihre Stimme eine wahres Angſtgeſchrei zu ſein, das von 
Marter und Todesnoth erpreßt wird. 

Wenn ſie ſich ganz überlaſſen und ohne Furcht find, 
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pflegt man ſonderbare Geberden und Bewegungen an 
ihnen wahrzunehmen. Sie ſpielen, hüpfen, tanzen und 
ſpringen mit einer bewunderungswürdigen Behendigkeit, 
und kommen dabei niemahls aus dem Gleichgewichte. 

Noch ſagt man ihnen nach, daß ſie in hohem Grade 
eitel ſein ſollen. Indem ſie nämlich im Sonnen⸗ 
ſcheine trotzig einherſtolzen und ſich mit ihren kurzen 
Flügeln blähen, glaubt man bei jeder Wendung, die ſie 
machen, ihnen anzuſehn, daß ſie ihren eignen enten 
bewundern. 

Die Straußenfedern ſind ſehr weich und ER 
Man bleicht fie, und giebt ihnen hierauf welche Farbe 
man will. Dann werden ſie zu allerlei Zierrathen ge⸗ 
braucht, z. B. zu Büſchen auf Helmen, Hüten, Mützen 
und auf Thron: und Betthimmeln. Dieſe Federn ma⸗ 
chen daher, fo wie die Eier der Strauße, einen ordent⸗ 
lichen Handelsartikel aus. 

Das Fleiſch dieſes Vogels ſoll hart, unverdaulich 
und unſchmackhaft ſein, und daher ſelbſt da, wo er zu 

Hauſe iſt, zum Eſſen ſelten gebraucht werden. Indeß 
erzählt man vom Kaiſer Heliogabalus, daß er einmahl 
bei einer einzigen Mahlzeit ſechshundert Straußenköpfe 
habe zurichten laſſen, wovon man bloß das darin befind⸗ 
liche Gehirn gegeſſen habe. 

So viel vom Strauß. Jetzt lehren wir wieder zu 
unſeren Reiſenden zurück. 

Ein Sergent und einige Andere, welche ans Land 
gegangen waren, fchoffen einige Guanaco's; allein fie 
mußten ſie liegen laſſen, weil ſie ihnen zu ſchwer waren, 
indem jedes derſelben über 300 Pfund wog. Man 

schickte den folgenden Tag mehr Mannſchaft hin, um 
ſie abzuholen; allein man fand nur noch die Knochen 
davon; das Fleiſch hatten die Tiger verzehrt, die ſogar 
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auch die Knochen aufgebiſſen hatten, um ſich des Marks 
zu bemächtigen. Ein junges Guanaco wurde lebendig 

gefangen und nach dem Schiffe gebracht. Es war, nach 

Aller Urtheile, eins der niedlichſten Geſchöpfe, die man 
ſehen kann, und wurde geſchwind zahm; aber es ſtarb, 
aller Sorgfalt ungeachtet, in wenigen Tagen. 

Auch von menſchlichen Bewohnern dieſer Gegend 
ſah man zwar Spuren, aber von ihnen ſelbſt bekam man 
keine zu Geſicht. Einige ans Land gegangene Boots— 
leute fanden einen menſchlichen Hirnſchaͤdel und Knochen; 
das war Alles. 

Biron ſchiffte in einem Boote eine gute Strecke 
lang den ſich hier ergießenden Strom hinauf, welcher 
ungemein breit iſt. Auf einer der Inſeln, die derſelbe 
bildet, fand er eine ſo erſtaunliche Menge Vögel, daß 
die Luft, indem ſie aufflogen, im eigentlichſten Verſtande 

davon verfinſtert wurde. Man konnte keinen Schritt 
thun, ohne daß man auf ihre Eier trat. Die Boots: 
leute tödteten viele dieſer Vögel, indem ſie mit Steinen 
und Stecken nur aufs Gerathewohl in die von ihnen 
angefüllte Luft warfen. 

Eines Tages, da einige Leute nach der Quelle ge— 
gangen waren, um Trinkwaſſer zu holen, fanden zwei 
derſelben, welche vorangingen, einen großen Tiger da: 
ſelbſt ausgeſtreckt liegen. Keiner von ihnen hatte ein 
Schießgewehr bei ſich. Sie ſtutzten daher, gafften das 
Thier eine Zeit lang an, und wurden wieder von ihm 
angegafft. Es ſchien ſie zu verachten, und blieb ruhig 
liegen. Dies machte ſie endlich ſo kühn, daß ſie mit 
Steinen nach ihm warfen. Allein auch dadurch ließ er 
ſich nicht aus feiner gemächlichen Lage bringen. End: 
lich, da auch die übrigen Waſſerſchöpfer herkamen, er: 
hob er ſich langſam, und ſchlenderte weiter. 



26 Birons Reife 

Nachdem man ſich mit Waſſer nothdürftig verſehen, 
und die nöthigen Schiffsausbeſſerungen vollendet hatte, 
lichtete man den 5ten des Wintermonats gegen Abend 
die Auker, und ſteuerte mit einem e in: 
wieder hinaus in die See. 

‘ 

3. 

Abermahlige Landung an der Küſte von Patagonien. Beſchrei⸗ 
bung der großen Bewohner derſelben. Einfahrt in die 
Magellaniſche Meerenge. g 

Nach einigen Seekarten ſoll in derjenigen Gegend 
des Meers, in welcher unſere Reiſenden nunmehr ſegel⸗ 
ten, eine Inſel liegen, die Pepys-Inſel genannt. 
Biron hatte beſchloſſen, dieſelbe aufzuſuchen; allein ſeine 
Bemühung war vergebens. Er überzeugte ſich endlich, 
daß die angebliche Inſel gar nicht daſei; und fuhr hier⸗ 
auf fort, längs der e nge Küſte gegen Süden 
zu ſteuern. 

Das Wetter war zwar anfangs heiter, aber dabei 

iv kalt, als es in England mitten im Winter zu fein - 
pflegt, ungeachtet es hier mitten im Sommer war. 

Allein am 15ten entſtand ein fo heftiger Sturm, daß 
ſelbſt Biron, der doch ſchon ehemahls mit Lord Anſon 
die Reiſe um den Erdball gemacht hatte, ſich nicht er⸗ 
innern konnte, ſeinesgleichen jemahls erlebt zu haben. 
Die Wellen ſtiegen zu einer fürchterlichen Höhe, und 
droheten, in jedem Augenblicke die Schiffe in den Ab⸗ 
grund zu ſenken. Dieſer ängſtliche Zuſtand fing gegen 
Abend an, und dauerte die ganze Nacht hindurch. Erſt 
am folgenden Morgen um 8 Uhr legte ſich die Wuth 
des Sturms, und man athmete wieder freier. 

Man hielt ſich nunmehr ſo nahe als möglich am 
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Lande, um einen Hafen oder Ankerplatz zu entdecken, 

weil der dürftige Waſſervorrath, den man zu Port 

Deſirs eingenommen hatte, bereits auf die Neige ging. 
Man ſah von fern einen Rauch aufſteigen, ſteuerte dar⸗ 

auf zu, und ankerte ungefähr zwei Meilen *) weit vom 
Sande. Zu gleicher Zeit bemerkte man durchs Fernglas, 
dem Schiffe gegenüber, eine Anzahl von Reitern, welche 
hin und her ritten, und mit etwas Weißem in der Hand 
zu winken ſchienen, welches man für eine Einladung 

hielt. Und Biron beſchloß, dieſe Einladung anzuneh- 
men, um ſich durch den Augenſchein zu überzeugen, ob 
das alte Gerücht von der übermenſchlichen Größe der 
Patagonier wahr ſei, oder nicht. 

Dem zufolge ließ er das zwölfrudrige Boot ausſetzen, 
ſtieg mit einem Offizier und einem Trupp wohlbewaffne⸗ 
ter Mannſchaft hinein, und ließ ſich nach dem Strande 
rudern. Herr Kumming, der erſte Lieutenant des 
Schiffs, folgte in dem ſechsrudrigen Boote nach. 

Als ſie ſich nun der Küſte näherten, erblickten ſie 
auf einer ſteinigen Landſpitze, die ziemlich weit ins Meer 
hervorlief, ungefähr 500 Eingeborne, einige zu Fuß, 
andere, und zwar die meiſten, zu Pferde. Alle winkten 
und riefen unaufhörlich. Dieſer freundſchaftlichen Ein⸗ 
ladung ungeachtet, glaubte der Befehlshaber vorſichtig 
zu Werke gehen zu müſſen. Er gab ihnen daher ein 

Zeichen, daß ſie ſich etwas zurückziehen möchten; und 
man gehorchte ihm augenblicklich. 

*) So oft hier von Meilen die Rede iſt, werden immer 
Seemeilen, und zwar Engliſche, verſtanden, deren 
zwanzig auf einen Grad gehn, und wovon alſo jede un⸗ 
gefähr drei Viertel einer gewöhnlichen Deutſchen Meile 
ausmacht. 

C. Neiſebeſchr. zter Thl. 3 
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Jetzt wurde gelandet. Biron ftellte feine Mann: 
ſchaft in Reihe und Glied, die Offiziere an ihre Spitze, 
und befahl ihnen, nicht eher aus der Stelle zu gehn, bis 
er ihnen ein Zeichen geben würde. Er ſelbſt trat dar⸗ 
auf allein vor, um ſich den Patagoniern zu nähern. 
Da er merkte, daß dieſe in eben dem Maße, wie er ih⸗ 
nen näher kam, zurückwichen, gab er ihnen durch Zei⸗ 
chen zu verſtehn, daß Einer von ihnen hervortreten 
möchte. Glücklicher Weiſe wurde dieſes Zeichen verſtan⸗ 
den, und Einer von ihnen, den man nachher für einen 
Anführer erkannte, kam dem Kommodore entgegen. Die 
Beſchreibung, welche Biron von ihm macht, iſt folgende: 

Er war von rieſenmäßiger Leibeshöhe, und ſchien 
das Mährchen von ehemahligen Giganten ) zu beſtäti⸗ 
gen. Um ſeine Schultern hing die Haut eines wilden 
Thiers; er ſelbſt war mit allerlei Farben ſo wunder⸗ 
ſchön bemahlt, daß er einen recht ſcheußlichen Anblick 
verurſachte. Um das eine Auge hatte er ſich einen gro⸗ 
ßen weißen Kreis, um das andere einen ſchwarzen ge⸗ 

mahlt. Der übrige Theil des Geſichts war mit Strei⸗ 

fen von verſchiedenen Farben beſtrichen. Biron ſchätzte 

die Höhe deſſelben auf ſieben Fuß. 
Indem nun Beide zuſammentraten, murmelten ſie 

ſich einander etwas zu, welches einen Gruß bedeuten 
ſollte. Dann gingen ſie zuſammen nach dem Haufen 

der Eingebornen, welchen Biron zuwinkte, daß fie ſich 

ſetzen möchten, welches denn auch ſobald geſchah. 
Der ganze Haufe beſtand aus Männern, Weibern 

und Kindern. Die Weiber waren durchgängig von ver⸗ 

hältnißmäßiger Größe; unter den Männern hingegen be: 

2 Riefen- 
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merkte man wenige, welche kleiner, als der eben beſchrie— 

bene Anführer, waren. 
Einige alte Männer unter ihnen erhoben ihre Stim⸗ 

men, und fangen in kläglichen Weiſen einige unverſtänd— 

liche Worte mit eruſthafter und feierlicher Miene ab. 

Biron hielt dies für irgend einen heiligen Feiergebrauch, 
womit ſie ihn als ihren Gaſt bewillkommen wollten. 

Alle waren ungefähr auf einerlei Weiſe bemahlt und 
mit Fellen behangen; aber die um ihre Augen gemahl— 
ten Kreiſe waren bei Jeglichem von verſchiedener Farbe, 
nämlich bei Einigen weiß und ſchwarz, bei Anderen 
weiß und roth, oder roth und ſchwarz u. ſ. w. Ihre 
Zähne waren weiß, wie Elfenbein, und ſtanden vortreff— 
lich an einander gereihet. Einige unter ihnen trugen 
etwas unſern Stiefeln Aehnliches an den Beinen, wor: 
an ſie, in der Gegend des Abſatzes, ein ſpitziges Holz 
befeſtiget hatten, welches ihnen zum Sporn diente. 

Nachdem Biron dieſe Geſellſchaft von Rieſen lange 
genug angeſtaunt hatte, zog er einen Vorrath weißer 
und rother Glaskorallen hervor, und fing an, ſie auszu— 
theilen. Er hatte dabei das Vergnügen, zu ſehen, daß 
dieſes armſelige Geſchenk den Herren und Damen große 
Freude machte. Hiedurch ermuntert, langte er auch ein 
Stück grünes Band hervor, gab das eine Ende davon 
Einem von ihnen in die Hand, und ließ alle Diejenigen, 
die ihm zunächſt ſaßen, ſo weit es reichen wollte, daſ— 
ſelbe anfaſſen. Hierauf ſchnitt er mit einer Scheere 
das Band jedesmahl zwiſchen zwei und zwei Anfaſſen— 
den durch, ſo daß Jeder von ihnen eins der abgeſchnit— 
tenen Stücke in der Hand behielt. Er wickelte hierauf 
jedes Stück Band Dem, der es bekommen hatte, um 
den Kopf, welches deun auch Jeder ruhig geſchehen, und 
das Band nachher ſitzen ließ. 

3 * 
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Das Merkwürdigſte hiebei war, daß dies Alles ſo 
friedlich und ſittſam ablief, als wenn dieſe Geſellſchaft 
von Wilden aus lauter geſitteten Leuten von feinen Ge: 
fühlen beſtanden hatte. Denn ungeachtet man deutlich 
ſah, daß das Band ihnen etwas ſehr Schätzbares und 
Wünſchenswürdiges zu ſein ſchien, ſo blieb doch Jeder, 
auch von denen, welche nichts erhielten, ruhig ſitzen, 
und man bemerkte nicht, daß nur ein Einziger unge⸗ 
halten geworden wäre, oder verſucht hätte, einem An⸗ 
dern Das, was ihm geſchenkt war, zu entreißen. In 
der That ein Betragen, welches man von ſogenannten 
Wilden kaum erwarten ſollte, und welches ich meinen 
jungen Leſern auf ähnliche Fälle nicht genug zur Nach⸗ 
ahmung empfehlen kann. Jeder, der an ſeinem Empfin⸗ 
dungsvermögen noch nicht ganz verwahrloſet iſt, fühlt, 
daß das ſchön und rühmlich gehandelt ſei, dahingegen 
Uuverträglichkeit, Selbfüchtigkeit und Gierigkeit über: 
all, wo ſie wahrgenommen werden, Mißfallen und Ab⸗ 
ſcheu erregen. So achtet denn auf dieſes eigene Gefühl, 

ihr jungen Freunde, und thut bei vorfallender Gelegen⸗ 

heit Das, was von demſelben gebilligt wird, und ver⸗ 
meidet Das, was dieſer ſtille Richter unſrer Handlungen 
für unedel oder unrecht erklärt. Das iſt der ſichere 
Weg zu jeder ſchönen Tugend, und das untrügliche Mit⸗ 
tel, ſich bei Gott und Menſchen wohlgefällig zu ma⸗ 
chen! 
Jetzt laßt mich weiter erzählen. 

Einer von den Männern zeigte einen Pfeifenkopf 
von rother Erde vor, wobei er durch Zeichen zu verſte⸗ 
hen gab, daß er keinen Tabak habe, und gleichwol gern 

welchen haben möchte. Biron winkte hierauf ſeinen 
Leuten zu, die noch immer auf dem ihnen angewieſenen 
Platze ſtehen geblieben waren. Alſobald kamen drei oder 
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vier derſelben herbeigerannt. Dies veranlaßte ein unan⸗ 
genehmes Mißverſtändniß. Die Indier nämlich, welche 
die von fern ſtehende Mannſchaft immer im Auge be: 
halten hatten, ſahen kaum, daß Einige derſelben ſich in 

Bewegung festen, als fie mit großem Geſchrei auf⸗ 
ſprangen und davon laufen wollten, vermuthlich, um 
ihre Waffen zu ergreifen, weil ſie ſich eines feindlichen 
Angriffs verfahen. - 

Um den Folgen dieſes Irrthums zuvorzukommen, 
lief Biron ſeinen Leuten entgegen, und rief ihnen, ſo— 
bald er ſie mit ſeiner Stimme erreichen konnte, zu, daß 

nur Einer von ihnen kommen, und allen Tabak, den er 
und ſeine Gefährten bei ſich hätten, mitbringen ſolle. 
Dies zerſtreute die Furcht der Eingebornen, und ſie 
kehrten Alle nach und nach zu dem verlaſſenen Orte zu— 
rück. Aber Einer von ihnen, ein alter Mann, trat zu 
dem Befehlshaber, und fang ihm ein langes Lied in fei- 
ner Landesſprache vor, wovon dieſer jedoch natürlicher 

Weiſe auch nicht eine Silbe verſtand. 
Dieerjenige, welcher den Tabak brachte, war der Lieu— 
tenant Kumming. Diefer, welcher ſelbſt von ſehr ans 
ſehnlicher Länge war, indem er ſechs Fuß und zwei 
Zoll maß, erſtaunte nicht wenig, da er ſich durch die 
Gegenwart dieſer rieſenförmigen Leute auf einmahl zum 
Zwerge gemacht ſah ). Was die Größe dieſer Menſchen— 
art noch merkwürdiger macht, iſt die verhältnißmäßige 
Dicke derſelben, welche man bei denjenigen Europäern, 
die ſich durch eine ungewöhnliche Länge auszeichnen, 

*) Das iſt vermuthlich ein übertriebener Ausdruck; denn der 
Kapitän Wallis, der, wie aus der folgenden Erzählung 
erhellen wird, viele dieſer Leute maß, fand keinen darun⸗ 

ter, der über ſieben Fuß hoch geweſen wäre. 
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ſelten zu bemerken pflegt. Biron verſichert, daß der 
Kleinſte unter den fünfhundert Patagoniern, welche man 
bier ſah, wenigſtens vier Zoll größer, und nach Verhält⸗ 
niß dicker geweſen ſei, als der laͤngſte unter * 
Mannſchaft. 

Als der Tabak ausgetheilt war, traten vier ber 
rünf der Vornehmſten hervor, und baten, fo viel man 
aus ihren Zeichen ſchließen konnte, daß ihre Gäſte zu 
Pferde ſteigen, und mit ihnen nach ihren Wohnungen 
reiten möchten. Allein der Engliſche Befehlshaber 
glaubte mit Recht, daß es unvorſichtig gehandelt ſein 
würde, in dieſes Geſuch zu willigen, und gab ihnen zu 
verſtehen, daß er nothwendig wieder nach den Schiffen 
zurückkehren müſſe. Sie deuteten hierauf an, daß ihnen 
das leid thue, und ſetzten ſich wieder nieder. 

Einer der Alten verſuchte indeß noch einmahl eine 
Einladung, durch ausdrucksvolle Zeichen. Er legte ſei⸗ 
nen Kopf einigemahl auf einen Stein, ſchloß feine Au⸗ 
gen ungefähr eine halbe Minute lang, und zeigte darauf 
bald auf ſeinen Mund, bald nach den Bergen hin. Man 
glaubte, er wolle hiedurch andeuten, daß die Fremden, 
wenn ſie mit ihm gehen und bei ihm übernachten wür⸗ 
den, mit Lebensmitteln verſorgt werden ſollten. Allein 
auch dieſe Einladung wurde abgelehnt. 

Als Biron endlich aufbrach, um wieder nach den 
Schiffen zurückzukehren, verlangte kein Einziger, ihn zu 
begleiten. Jeder blieb vielmehr, ſo lange man ſie ſehen 
konnte, ruhig ſitzen. | 

Viele unter ihnen hatten Hunde bei ſich. Vermuth⸗ 
lich bedienen ſie ſich derſelben zur Jagd, welche ihre 
einzige Beſchäftigung zu fein ſcheint. Ihre Pferde wa⸗ 
ren zwar klein und ſchlecht genährt, aber dabei ſchnell, 
und wohl zugeritten. Ein kleines Stückchen Holz diente 
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denſelben zum Gebiß; daran war ein Zaum von leder⸗ 

nen Riemen befeſtiget, und ſtatt eines Sattels trugen 

ſie ein kleines ledernes Kiſſen. Weiber und Männer 

ritten auf einerlei Weiſe, und beide ohne Steigbügel. 

Dennoch jagten ſie keck über einen Boden hin, der über 
und über mit großen und glatten Steinen beſäet war. 

Diejenige Gegend, wo dieſe Zuſammenkunft mit den 

Patagoniern vorfiel, war nicht fern von der Mündung 
der Magellaniſchen Straße ), die, wie meinen 
jungen Leſern bekannt fein wird, die ſüdliche Spitze von 

Amerika und das darunter liegende ſogenannte Feuer⸗ 

land (Terra del fuego) von einander abſondert. Ih⸗ 

ren Namen hat dieſelbe von demjenigen Portugieſiſchen 
Seefahrer, der ſie zuerſt entdeckte, durch ſie hinfuhr, und 
der Erſte war, welcher das große ſüdliche Weltmeer bis 
nach Oſtindien hin durchſchiffte, oder die erſte Reiſe 
um die Welt machte, ungeachtet er ſelbſt fie nicht 
vollendete, weil er auf den ſogenannten Diebsinſeln 
ſein Leben einbüßte. Biron ſteuerte nunmehr in dieſe 
Straße hinein, nicht, um dieſelbe ſchon jetzt zu durchſe— 
geln, ſondern nur, um einen Hafen in derſelben aufzuſu— 

chen, wo er ſich mit Waſſer und Holz verſorgen könnte. 
Dann wollte er erſt, bevor er weiter ſegelte, die un— 
weit der Mündung dieſer Straße liegenden Falk⸗ 
landsinſeln aufſuchen, welche ſchon längſt von ei— 
nem Engländer entdeckt, aber noch immer nicht recht 
bekannt geworden waren. 

Nachdem man die erſten beiden Engen dieſer Straße 

Straße, Kanal und Sund bedeuten in der Schif⸗ 
ferſprache einen ſchmalen Theil des Meers zwiſchen zwei 
Ländern. 
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glücklich zurückgelegt hatte, ſteuerte man auf eine kleine 
Inſel zu, welche in derſelben liegt, und die Eliſabeths⸗ 
inſel genannt wird. Allein da der Wind anfing, ih⸗ 
nen gerade entgegenzublaſen, fo ſahen fie ſich genöthiget, 
vor Anker zu gehen. Hier ließen ſich gegen Abend ſechs 
Indier am Strande ſehen, welche ihnen winkten und 
zuriefen; allein da das Schiffsvolk einige Tage und 
Nächte ſehr gearbeitet hatte, und alſo Ruhe bedurfte, 
ſo konnte der Befehlshaber es nicht übers Herz brin⸗ 
gen, ihnen noch die Mühe zu machen, das Boot aus⸗ 
zuſetzen. Man ließ daher die Indier ſtehen; und da 
dieſe ſahen, daß man auf ihre Einladung nicht achtete, 
ſo gingen ſie endlich wieder weg. k 

Den 24. Dec. landete Biron in dem Boote auf einer 
Landſpitze, Sandy Point (die Sandſpitze) genannt. Die 
Küſte war hier ungemein anmuthig. Hinter derſelben 
breitete ſich eine ſchöne flache Landſchaft aus, deren Bo⸗ 
den außerordentlich fruchtbar zu ſein ſchien. Er war 
mit mancherlei Blumen bedeckt, welche die Luft mit 
Wohlgerüchen erfüllten. Das Gras war mit Erbſen un⸗ 
termengt, welche eben in voller Blüte ſtanden, und es 
wimmelte hier von einer Art großer Vögel, die man, ſo⸗ 
wol ihrer Geſtalt, als auch ihrer fchönen Federn wegen, 
gemahlte Gänſe nannte. Man traf auch verſchiedene 
Wigwamms, d. i. Hütten der Indier, an; aber von 
den Bewohnern derſelben bekam man keinen zu Geſicht. 

Die reine und feine Luft, welche in dieſer Gegend 
herrſcht, hatte die Eßluſt der Leute dermaßen geſchärft, 
daß ſie wol dreimahl mehr, als gewöhnlich, eſſen konn⸗ 
ten. Es kam ihnen daher wohl zu Statten, daß Ei⸗ 
nige eine Menge Gänſe, Enten und Schnepfen geſchoſ⸗ 
ſen, Andere einen eben ſo anſehnlichen Fiſchzug gemacht 
hatten. 
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Von da ſegelte man weiter nach einem in der Straße 
gelegenen Hafen, Port Famine (der Hungerhafen) 
genannt, und legte ſich daſelbſt dicht am Ufer vor An: 
ker. Hier ſtrömt ein Fluß in die Straße. Dieſer hatte 
eine ſolche Menge Treibholz herbeigeführt, daß wol tau⸗ 
ſend Schiffe ſich damit hätten verſorgen können. An 
den Ufern dieſes Stroms ſtehen die ſchönſten Bäume, 
welche, nach Birons Urtheile, für die ganze Brittiſche 

Seemacht die beſten Maſten von der Welt abgeben 
könnten. Zwiſchen den Aeſten dieſer Bäume wimmelte 
es, der Kälte des Himmelsſtriches ungeachtet, von Pa: 
pageien und andern Vögeln von wunderſchönen Farben. 
Man fand auch Spuren wilder Thiere, und Hütten, von 
Menſchen erbaut; aber man bekam weder Wild noch Men— 
ſchen zu Geſicht. Hier und da ſtieß man auf ganz fri— 
ſche Feuerſtellen, und einmahl, da man ſelbſt Feuer an⸗ 
gezündet hatte, ſah man jenſeit der Meerenge auf dem 
Feuerlande alſobald ein Gleiches geſchehen. Vermuth— 

lich ſollte das irgend eine Bedeutung haben, die man 
aber nicht zu errathen vermochte. Die fernen Berge, 
welche man von hieraus entdecken konnte, waren alle 
erſtaunlich hoch, und durchgängig mit Schnee bedeckt. 
Biron nahm auch eine Streiferei in die nördliche Ge— 
gend vor, und fand das Land überall ungemein ange⸗ 

nehm. Der Boden war häufig mit Blumen bedeckt, 
welche unſern Gartenblumen weder an Schönheit, noch 
an Wohlgeruch etwas nachgaben. 

Nicht weit von dem Ankerplatze des Schiffes hatte 
man neben einem Bache ein kleines Gezelt aufgeſchlagen, 
worin drei Bootsmänner, welche ſich mit Waſchen be⸗ 
ſchäftigten, übernachten mußten. Dieſe wurden, bald 
nach Untergang der Sonne, aus dem erſten Schlafe 

durch das Gebrülle einiger wilden Thiere aufgeſchreckt, 
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welches in der Finſterniß und Stille der Nacht unbe: 
ſchreiblich fürchterlich klang. Zur Vergrößerung ihres 
Schreckens merkten die armen Leute, daß dieſe gräuli⸗ 
chen Stimmen je länger je lauter und näher ertönten. 
Zu entfliehen war uicht möglich, und zur Vertheidigung 
fehlte es ihnen an Waffen; ſie ſchienen daher verloren 
zu ſein. 

Aber Erfahrung, Vernunft und Ueberlegung ſchützen 
Den, der ſie gehörig zu gebrauchen weiß, bei tauſend 
Vorfallenheiten mehr, als den Starken feine Stärke, 
oder den Bewaffneten ſein Geſchoß. So auch hier. 
Dieſe armen Bootsmänner erinnerten ſich in ihrer be— 
drängten Lage, einmahl gehört zu haben, daß die reißen⸗ 
den, wilden Thiere eine natürliche Furcht vor dem Feuer 
haben ſollen, und ſogleich beſchloſſen fie, von dieſer Er: 
fahrung zu ihrer Rettung Gebrauch zu machen. Sie 
zündeten alſo hurtig ein helles Feuer an, und unterhiel⸗ 
ten daſſelbe ſorgfältig in hohen Flammen. Und ſiehe! 
das Mittel half. Die Unthiere wagten es nicht, ſich 
dieſem Feuer zu nähern; ſie begnügten ſich bloß, die 
klugen Bootsmänner belagert zu halten, und ihnen die 
ganze Nacht hindurch etwas vorzubrüllen. Als end⸗ 
lich der Tag anbrach, ſchlichen fie ſich davon. 

Seht da, ihr jungen Freunde, ein abermahliges, 
lehrreiches Beiſpiel von dem großen Nutzen, den man 
davon hat, wenn man auf eigene und auf anderer Leute 
Erfahrungen fleißig achtet, und ſich ſorgfaͤltig merkt At: 
les, was man hoͤrt, ſieht oder lieſet, auch wenn man 
nicht gleich abſehen kann, wozu man es einmahl werde 
gebrauchen können. Keine Erkenntniß und keine Erfah⸗ 
rung, ſie betreffe was ſie wolle, iſt ſo unbedeutend, daß 
ſie uns nicht einmahl über kurz oder lang gar ſehr zu 
Statten kommen ſollte. Das lernen wir hier abermahls 
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an dem Beiſpiele dieſer Bootsmänner, und das ſoll uns 
denn zum Beweggrunde dienen, auf Alles wohl zu ach— 
ten, und nichts in den Wind zu ſchlagen, wodurch wir 
den Schatz unſerer Erkenntniß und Erfahrung bereichern 
können. So werden wir immer weiſer und immer glück— 
licher werden. | 

Die Benennung diefes Hafens: Port Famine, 
d. i. Hafen der Hungersnoth, iſt durch folgende 
Begebenheit veranlaßt worden. Die Spanier legten 
hier vor ungefähr 200 Jahren eine Pflanzſtadt an, die 
ſie Philippeville nannten. Die Zahl der Menſchen, 
die ſich daſelbſt niederließen, belief ſich auf 400. Als 
nun ſechs Jahre nachher ein bekannter Engliſcher See— 
fahrer, Namens Cavendiſh, in dieſe Gegend kam, 
fand er von jener großen Anzahl von Menſchen nur 
noch einen einzigen, welcher Hernando hieß. Von 
dieſem erfuhr er denn, daß alle ſeine Landsleute, bis auf 
24, aus Mangel an Lebensmitteln umgekommen waren. 
Drei und zwanzig von dieſen Uebriggebliebenen hatten 
ſich auf den Weg gemacht, um, wo möglich, einen Spa— 
niſchen Pflanzort am Plata⸗Strome zu erreichen; 
Hernando allein war geblieben. Von jenen hat man 
niemahls wieder etwas gehört; vermuthlich alſo waren 
ſie auf ihrer langen und gefahrvollen Reiſe umgekommen. 

Daher die Benennung des Hafens der Hungers 
noth. | 

4. 

Rückreiſe von Port Famine nach den Falklandsinſeln. Aber: 

mahliger Eintritt in die Magellaniſche Straße und gänzli⸗ 
che Durchfahrt durch dieſelbe. 

Nachdem man bis zum Aten Jänner allhier verweilt, 
und beide Schiffe mit Holz und Waſſer hinreichend ver: 
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ſorgt hatte, ging man wieder unter Segel, und ſteuerte 
zurück, um, bevor man weiter reiſete, erſt die Falk⸗ 
landsinſeln aufzuſuchen. 

Auf dieſer Rückreiſe lief der Delphin augenſcheinli⸗ 
che Gefahr, zu ſcheitern. Denn, nachdem man ſich mit 
vieler Mühe und Vorſicht aus der Meerenge wieder 
glücklich hinausgearbeitet hatte, und der Befehlshaber, 
welcher vier und zwanzig Stunden hinter einander auf 
dem Verdecke gewacht hatte, ſich nun eben, da er das Schiff 
in Sicherheit glaubte, zur Ruhe begab, ſo wurde er 
plötzlich durch einen ſtarken Stoß des Schiffes wieder 
aufgeſchreckt. Er rannte augenblicklich aufs Verdeck zu⸗ 
rück, und bemerkte bald mit Beſtürzung, daß das Schiff auf 
einer Sandbank feſt ſaß. Zum größten Glück herrſchte 
gerade eine vollkommene Windſtille, und es dauerte nur 

noch eine kleine Weile, ſo trat eben ſo erwünſcht die 
Flutzeit ein. Durch Beides wurde das Schiff gerettet. 
Die Tamar hatte bald nachher einen ähnlichen Zufall; 
allein auch ſie wurde glücklich wieder abgebracht. 

Jetzt ſegelte man in offener See gegen Oſten, bis zum 
12ten Jänner, an welchem man die Falklandsinſeln zu 
Geſicht bekam. Die See iſt hier von Seehunden, die 
Luft von Vögeln belebt. Auch ließen ſich verſchiedene 
Wallfiſche ſehen, die rings um die Schiffe herum das 
Waſſer, gleich Strömen, von ſich blieſen. Einige der⸗ 
ſelben ſchienen von ungeheurer Größe zu ſein. 

Nichts wünſchte man jetzt ſehnlicher, als bei einer 
dieſer Inſeln einen bequemen und ſichern Hafen zu fin⸗ 
den. Nach langem Suchen, wobei die Schiffe mehr als 
einmahl Gefahr liefen, an den felſigen Küſten zu ſchei⸗ 
tern, wurde ihnen dieſer Wunſch endlich glücklich ge⸗ 
währt. Man fand eine ſehr bequeme und geräumige 
Bucht, welche vor jedem Winde geſchützt lag. Dem da⸗ 
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mahligen erſten Lord des Seeraths oder der Admirali⸗ 
tät zu Ehren, nannte man dieſelbe Port Egmont. 

Hier gab es Lebensmittel und Erfriſchungen von 
allerlei Art in Ueberfluß. Da war friſches Trinkwaſſer 
die Fülle, und Gänſe, Enten, Schnepfen und andere 
Vögel bedeckten den Strand und verfinſterten die Luft. 
Man brauchte nicht erſt danach zu ſchießen; man durfte 
nur mit Knitteln oder Steinen aufs Gerathewohl in 
die Luft oder auf den Strand werfen, und man ver: 

fehlte ſeine Abſicht faſt nie. Auch Seehunde giebt es 

hier in fo unbeſchreiblicher Menge, daß der Strand da: 
mit bedeckt war, und daß man den Fuß nicht aus der 

Stelle ſetzen konnte, wenn man ſie vorher nicht erſt 
weggetrieben hatte. 

Eine der wohlthätigſten Erfrischungen für Seefah⸗ 
rer, die am Scharbock leiden, der wilde Selleri näm— 
lich und Sauerklee, fand ſich hier gleichfalls in Weber: 
fluß. Nur an Holz gebricht es auf dieſen Inſeln gänze 
lich, etwas weniges Treibholz ausgenommen, welches 
die Meereswogen wahrſcheinlich aus der Magellaniſchen 

Meerenge herbeiführen, und hie und da an den Strand 
werfen. g 

Damit aber meinen jungen Leſern dieſes Land wegen 

der Leichtigkeit, womit man hier Seehunde und Vögel 

fangen kann, nicht gar zu angenehm vorkomme, ſo muß 

ich ihnen auch wol etwas von den furchtbaren Thieren 

erzählen, deren es hier gleichfalls in großer Menge giebt. 

Dazu gehören zuvörderſt die Seelöwen. Meine 

Leſer kennen dieſelben, wo nicht ſchon ſonſt, doch wenig⸗ 

ſtens aus dem erſten Theile dieſer Reiſebeſchreibungen. 
Diejenigen, welche an den Küſten der Falklandsinſeln 

leben, ſind unbändiger und furchtbarer, als gewöhnlich. 

Man hielt oft lange und gefährliche Gefechte mit dieſen 
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Thieren, und zuweilen mußten wol an zwölf Mann ſich 
eine ganze Stunde lang mit einem einzigen derſelben 
herumſchlagen, bevor ſie es erlegen konnten. Der Be⸗ 
fehlshaber ſelbſt wurde eines Tages ganz unvermuthet 
von einem ſolchen Seelöwen angefallen, und entging ihm 
nur mit genauer Noth. Sein Hund hingegen wurde bei 
dieſer Gelegenheit durch einen einzigen Biß faſt in Stü⸗ 
cken zerriſſen. 

Aber dies iſt nicht die einzige Art gefährlicher Thiere, 
vor welchen man hier auf ſeiner Hut ſein muß. Eines 
Tages, da der Steuermann ausgeſandt war, um die 

Küſte zu ſonden ), berichtete er bei feiner Zurück⸗ 
kunft, daß vier wolf⸗artige, grimmige Thiere bis an den 
Bauch ins Waſſer gelaufen ſeien, um ihn und ſeine Ge⸗ 

fährten im Boote anzugreifen, und daß man, aus Man⸗ 
gel einer Flinte, ſich genöthigt geſehen habe, das Boot 
abzuſtoßen. Als hierauf Biron den nächſten Morgen 
ſelbſt ans Land ging, ſtieß er mit ſeinen Leuten auf ei⸗ 
nen der größten Seelöwen, den man je geſehen hatte. 
Man ließ ſich mit ihm ein; aber kaum hatte der Kampf 
ſeinen Anfang genommen, als man eins von den ob⸗ 
erwähnten Thieren herbeirennen ſah, gleichſam als wenn 
es dem Seelöwen zu Hülfe kommen wollte. Es wurde 
indeß erſchoſſen, noch ehe es den Kampfplatz erreichte. 

Eben ſo angreifend zeigten ſich dieſe Thiere nachher 
bei jeder Gelegenheit. So oft ſie einen Menſchen 
wahrnahmen, kamen ſie ſpornſtreichs auf denſelben zu⸗ 
gerannt, um ihn anzufallen. Man erlegte auf dieſe 
Weiſe an dem nämlichen Tage nicht weniger als fünf. 

*) d. i. durch Hülfe des Senkbleies die Tiefe des Waſſers 
zu erforſchen. 
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Das Schiffsvolk nannte ſie zwar Wölfe; allein ihre 
Größe und die Geſtalt des Schwanzes ausgenommen, 
ſchienen ſie eher eine Art von Füchſen zu ſein. Auch 
graben ſie ſich, wie dieſe, Löcher in die Erde, wobei ih— 
nen ihre langen und ſcharfen Klauen treffliche Dienſte 

thun. 
Es giebt hier eine große Menge dieſer Thiere. Wie 

fie zuerſt auf dieſe Inſeln, welche wenigſtens hundert 

Seemeilen weit vom feſten Lande abliegen, gekommen 

ſein mögen, das läßt ſich ſchwerlich angeben. Meine 
jungen Leſer mögen ihre eigene Vermuthungskraft daran 
üben. Um ihrer los zu werden, ſteckte das Schiffsvolk 
das trockene Gras in Brand. Davon gerieth das ganze 
Land, ſo weit das Auge reichte, in Flammen, und man 
ſah ſie hierauf herdenweiſe die Flucht ergreifen. 

Dem Schiffsvolke wurde, fo lange man hier vor An⸗ 
ker lag, alle Morgen ein herrliches Frühſtück von ſoge— 
nannter Taſchenbrühe (Bouillon de poche) bereitet, 

die, mit wildem Selleri und Habermehl vermiſcht, eine 

eben ſo wohlſchmeckende als geſunde Speiſe gab. Um 
dieſe Taſcheubrühe zu bereiten, kocht man in einem feſt 
verſchloſſenen Topfe allerlei Fleiſch ſo lange, bis es zu 
Gallert aufgelöſ't wird. Dann ſeihet man es durch; 
und wenn hierauf dieſer Gallert kalt geworden iſt, ſo 
wird er hart, und behält diejenige Form, die man ihm 
gegeben hat, ſo daß man ihn, gleich Schokoladentafeln, 
füglich in der Taſche tragen kann. Thut man ihn nad): 
her in kochendes Waſſer, ſo löſet er ſich wieder auf, und 
giebt dem Waſſer den Geſchmack einer friſchen Fleiſch— 
brühe. Für Reiſende und beſonders für Seefahrende 
eine vortreffliche Erfindung! 

Da endlich die Zeit gekommen war, daß man weiter 

ſegeln wollte, fo nahm Biron im Namen Seiner Brit⸗ 
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tiſchen Majeſtät von dem Hafen und allen umherliegen⸗ 
den Inſeln feierlich Beſitz, das heißt, er erklärte unter 
einigen, bei ſolcher Gelegenheit gewöhnlichen Gebräuchen, 
daß dieſe Inſeln künftig dem Könige von Großbritannien 
und keinem Andern zugehören ſollten. Und wider dieſe 
Beſitzuehmung war nun wol nichts einzuwenden, weil 
dieſe Länder bisher noch gar nicht bewohnt geweſen wa⸗ 
ren, und alſo Derjenige, der ſie zuerſt entdeckte, das 
nächſte Recht dazu hatte. Dies war aber, wie man 
glaubt, ein Eugländer; ungeachtet Andere dem bekann⸗ 
ten Spanier, Amerikus Veſpucius, die Entde⸗ 
ckung derſelben zuſchreiben wollen. 

Allein befremdender iſt es, wenn man die Herren 
Länderentdecker und Weltumſegler von Inſeln und Län: 
dern Beſitz nehmen ſieht, welche nicht allein Einwohner, 
ſondern auch fchon eine Art von bürgerlicher Verfaſſung 
haben, wie wir das in der Folge haufig ſehen werden. 
Gleichſam als wenn man nothwendig ein Europäer ſein 
müßte, um ein Landeigenthum zu haben, und als wenn 
die Indier keine Menſchen wären, die etwas Eigenthüm⸗ 
liches beſitzen könnten! Allein die Mode hat dies Ver: 
fahren der Enropäiſchen Mächte nun ſchon ſo gewöhn⸗ 
lich gemacht, daß es faſt Keinem mehr auffällt. Was 
die allgewaltige Mode doch nicht Alles vermag! So⸗ 
gar Recht in Unrecht, und Unrecht in Recht verwandeln; 
— wunderbar! 8 

Man ging den 27ſten Jänner wieder unter Segel, 
und ſteuerte abermahls der Magellaniſchen Meerenge zu. 

Während dieſer Fahrt ſchwärmte eine ſolche Menge 
von Wallfiſchen um die Schiffe herum, daß die Schif⸗ 
fahrt dadurch wirklich gefährlich wurde. An einem der⸗ 
ſelben ſtreifte man hart vorbei, und ein anderer blies 
ſogar das Waſſer bis auf das Verdeck. Dieſe Thiere 
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übertrafen an Größe alle andere, welche man jemahls 
geſehen hatte. 

Uebrigens fiel bei der abermahligen Einfahrt in die 
Magellaniſche Meerenge nichts vor, welches meinen 
jungen Freunden erzählt zu werden würdig wäre. Ich 

überhüpfe daher einen Zeitraum von vier Wochen, und 

führe meine Leſer gleich mitten in die Magellaniſche 

Straße, wo unſre Reifenden ſich den 1ſten März in 
einer Gegend vor Anker legten, welche der Hiero⸗ 
uymus⸗Sund genannt wird. 
Sie erblickten hier, dem Schiffe gegenüber, am 
nördlichen Strande drei oder vier Feuer; und nicht 
lange, ſo ſahen ſie einige Kähne, mit Indiern beſetzt, 
herbeirudern. Sobald dieſe die Schiffe erreicht und 
eine Zeitlang um dieſelben herumgerudert hatten, faßte 
Einer von ihnen das Herz, an Bord zu kommen. Sein 
elender kleiner Kahn war aus Baumrinden gemacht. 
Außer ihm befanden ſich darin noch vier Männer, zwei 
Weiber und ein Knabe; Alle ſo armſelige menſchliche 
Geſchöpfe, daß man ihres Gleichen nie geſehen hatte. 
Trotz der rauhen Himmelsgegend, in welcher es oft 
mitten im Sommer eben ſo kalt, als bei uns mitten 
im Winter zu fein pflegt, hatten dieſe elenden Menſchen 
doch ganz und gar keine Bedeckung, ein ſtinkendes See⸗ 
hundsfell ausgenommen, welches ihnen los um die 
Schultern flatterte. Indeß waren ſie doch mit Bogen 

und Pfeilen bewaffnet, die fie gern für ein paar Glas— 
korallen vertauſchten, eine Waare, worauf die Wilden 
faſt durchgängig einen hohen Werth zu ſetzen pflegen. 

Wer von meinen jungen Leſern etwa geneigt iſt, ſie 
deßhalb auszulachen, den bitte ich, erſt zu bedenken, daß 
wir klügern Europäer in dieſem, wie in manchem andern 
Stücke, nicht minder belachenswerthe Thoren find, ins 

C. Reiſebeſchr. zter Thl. 4 
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dem wir z. B. Gold, Edelſteine und Perlen — Dinge, 
die an und für ſich ſelbſt eben ſo wenig Nutzen, als die 
Glaskorallen, gewähren — unter die wünſchenswürdig⸗ 
ſten Dinge zählen. Aber, werdet ihr vielleicht ſagen, 
dafür kann man doch etwas Nützliches kaufen oder ein⸗ 
tauſchen! Richtig; aber würde man das können, wenn 
man dieſen unnützen Dingen nicht lächerlicher Weiſe ei⸗ 
nen ſo hohen Werth beigelegt hätte? Und wer weiß, 
ob nicht die Wilden unter ſich von den Glaskorallen 

den nämlichen Gebrauch zu machen wiſſen? 
Die Pfeile dieſer Indier waren ungefähr zwei Fuß 

lang, aus einer Art von Rohr gemacht und mit einem 
grünen Steine zugeſpitzt. Der Bogen mochte etwa drei 
Fuß lang ſein, und die daran befindliche Schnur war 
ein getrockneter Darm von irgend einem, ich weiß nicht, 
welchem Thiere. 

Da man an eben dieſem Tage noch etwas weiter 
ſegelte, ſo kamen gegen Abend verſchiedene andere In⸗ 
dier an Bord, die den vorigen völlig ähnlich waren, 
eben ſo armſelig an Geiſt und Körper, wie jene. Man 
machte ihnen Geſchenke mit Glaskorallen, Bändern und 
andern dergleichen Kleinigkeiten, und ihre Freude dar⸗ 
über war ſehr groß. 

Um ihren Beſuch zu erwiedern, ſetzte ſich der Be⸗ 
fehlshaber in die Jölle ) und ließ ſich ans Land 
fahren. Zu ſeiner Begleitung nahm er nur einige we⸗ 
nige Perſonen mit, weil er beſorgte, daß eine größere 
Anzahl ſie in Furcht ſetzen möchte. Die gutmüthigen 
Wilden nahmen ihn am Strande mit vielen Freund⸗ 
ſchaftsbezeigungen auf, und bewirtheten ihn mit gewiſ⸗ 
ſen wilden Beeren, welche dieſe Gegend hervorbringt, 

) Ein kleines Boot. 
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und welche, nebft Dem, was das Meer an Muſcheln 
und todten Fiſchen auswirft, wo nicht ihre einzige, doch 
ihre vornehmſte Nahrung auszumachen ſchienen. 
Am folgenden Tage ſegelte man in der Straße 

weiter. 
Die Fahrt in dieſer Meerenge iſt eine der mühſam⸗ 

ſten und gefährlichſten, welche ein Seefahrer machen 
kann. Häufige Stürme, Klippen und Sandbänke ſetzten 
die Schiffe faſt an jedem Tage in die äußerſte Gefahr, 
zu ſcheitern, und die Luft war dabei gemeiniglich ſo 
rauh und kalt, als ſie bei uns nur im Winter zu ſein 
pflegt. Das Land an beiden Seiten iſt faſt durchgängig 
wild und öde, und Gebirge, welche ſich über die Wol⸗ 
ken erheben, und von oben bis unten mit Eis und 
Schnee bedeckt ſind, beſchränken die Ausſicht. Dies 
Alles macht die Schifffahrt in dieſem Kanale eben ſo 
unangenehm, als ſie beſchwerlich und gefahrvoll iſt. 

Eines Tages, da der Befehlshaber einen Offizier in 
einem Boote vorausgeſchickt hatte, um die Tiefen zu 
unterſuchen, erzählte ihm derſelbe bei ſeiner Zurückkunft, 
daß er einigen Indiern begegnet ſei, deren Einer ihm 
einen Hund geſchenkt habe. Es war auch eine Frau 
dabei geweſen, die ein kleines Kind an der Bruſt hatte. 
Dieſe — man ſehe, wie dieſe armen Menſchen faſt un⸗ 
ter die Natur der Thiere herabgeſunken ſein müſſen! — 
hatte dem Offizier dieſes ihr eigenes Kind angeboten. 
Man ſchaudert bei dieſer Vorſtellung, weil ſie uns die 
Menſchen in ihrer tiefſten Erniedrigung darſtellt. Wie 
ſehr muß nicht die Seele einer Mutter an allen menſch⸗ 

lichen Gefühlen abgeſtumpft ſein, welche fähig iſt, das 
Kind von ihrer Bruſt zu reißen, um es dem erſten dem 
beſten Fremdling zu ſchenken, oder gegen ein paar Glas⸗ 
korallen an vertauſchen. 

4* 
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Die Witterung wurde jetzt von Tage zu Tage rau⸗ 
her. Ein ſtrenger Winter ſchien von dieſer öden und 
fürchterlichen Gegend ſchon völlig Beſitz genommen zu 
haben, ungeachtet noch nicht einmahl die Zeit des Herb⸗ 
ſtes angebrochen war. Die armen Seeleute litten da⸗ 
her unbeſchreiblich viel von Kälte, wozu noch die große 
Unbequemlichkeit kam, daß fie, des haufigen Regens we⸗ 
gen, ſelten einen trockenen Faden am Leibe hatten. Der 
Befehlshaber ließ daher unter die halberſtarrte Mann⸗ 
ſchaft beider Schiffe, die Offiziere mit eingeſchloſſen, ein 
dickes wollenes Zeug zu Wämſern austheilen, welches 
ihnen ausnehmend zu Statten kam. 

Nach unbeſchreiblich vielen Beſchwerlichkeiten und 
Gefahren erreichte man endlich das jenſeitige Vorgebirge 
der Straße, und blickte nunmehr in die weite Südſee 
hin. Ein an das nördliche Ufer abgeſchickter Offizier 
berichtete bei ſeiner Zurückkunft, daß er auf einige In⸗ 
dier geſtoßen ſei, die einen Nachen bei ſich führten, 
der von denen, welche man vorher geſehen hatte, ganz 
verſchieden, nämlich nicht von Baumrinde, wie jene, 
ſondern von zuſammengeſetzten Pianken geweſen ſei. 
»Diefe Leute,« fagte er, »kamen an Geſtalt und Sitten 
dem Viehe näher, als Alle, die uns vorher zu Geſicht 
gekommen. Auch ſie gingen, der gräulichen Witterung 
ungeachtet, völlig nackt, nur daß ein Seehundsfell um 
ihre Schultern flatterte. Ihre Speiſen, die nicht leicht 
ein anderes Thier, als ein Schwein, angerührt haben 
würde, aßen ſie ohne alle Zubereitung. Sie hatten ein 
großes Stück von einem ölichten, wallfiſchartigen Fiſche 
bei ſich, welches einen unausſtehlichen Geſtank verur⸗ 
ſachte. Einer von ihnen zerriß daſſelbe mit den Zäh⸗ 
nen, und theilte den Uebrigen davon mit, die es mit 

der Gierigkeit eines wilden Thiers hinunterſchluckten. 
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Gleichwol ſahen ſie Dasjenige, was unſere Leute beſa— 
ßen, nicht mit Gleichgültigkeit an; denn unterdeß, daß 
Einer von dieſen ſchlief, ſchnitten ſie ihm das Hinter⸗ 

ſtück ſeiner Jacke mit einem ſcharfen Feuerſteine ab, 
deſſen ſie ſich ſtatt eines Meſſers bedienten. 

Da man am folgenden Tage ſtill lag, um Holz und 
Waſſer einzunehmen, kamen ſieben bis acht Indier in 
einem Kahne herbeigeſchwommen, traueten ſich aber nicht 
völlig heran, ſondern landeten den Schiffen gegenüber, 
und machten ein Feuer an. Man lud ſie durch Zeichen 
ein, an Bord zu kommen; aber vergebens! Der Ber 
fehlshaber ſtieg darauf in die Jölle, und fuhr zu ihnen. 

Nachdem er eine Zeitlang bei ihnen geweſen, und 
ſich durch Zeichen mit ihnen unterhalten hatte, ſchickte 
er ſeine Leute zurück, um Schiffsbrot zu holen, und 
blieb unterdeß bei ihnen allein. Das Brot wurde jetzt 
gebracht, und Biron fing an, es unter fie zu vertheis 
len. So oft ein Stück davon zur Erde fiel, hatte er 
jedesmahl das Vergnügen, zu ſehen, daß Niemand von 
ihnen es eher aufnehmen wollte, bis er ſeine Erlaubniß 
dazu gegeben hatte. Ein ſonderbarer Zug in der Ge— 
müthsart dieſer Wilden! So ungeſittet und viehiſch in 
jeder andern Betrachtung, und dabei doch ſo beſcheiden, 
ſo viel Herrſchaft über ihre Begierden! 

Eine andere eben ſo liebenswürdige Eigenſchaft, die 
man an ihnen wahrnahm, ſtach gleichfalls ſtark gegen 
ihre ſonſtige Wildheit ab. Dies war ein Gefühl von 
Dankbarkeit, welches ſie auf eine rührende Weiſe an 
den Tag zu legen ſuchten. Da ſie nämlich bemerkten, 
daß die Bootsleute Gras für einige Schafe abſchnitten, 
welche man auf dem Schiffe hatte, fingen ſie augen⸗ 
blicklich an, alles Kraut, welches ſie nur finden konn⸗ 
ten, auszuraufen und nach dem Boote zu tragen. Biron 
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wurde durch diefen Beweis ihres guten Willens gar 
ſehr gerührt, und er konnte bemerken, daß das Vergnü⸗ 
gen, welches er darüber äußerte, ihnen Freude machte. 

Dieſe gutmüthigen Wilden hatten ihn bald ſo lieb 
gewonnen, daß ſie, da er wieder ins Boot ſtieg, Alle 
ſogleich in ihren Nachen ſprangen und ihn begleiteten. 
Man kam ans Schiff. Hier ließen fie, beim Anblick ei- 
nes fo großen und wunderbaren Gebäudes, vor Erſtau⸗ 
nen und Schrecken die Ruder ſinken, und blieben eine 
gute Weile wie verſteinert. Endlich bewog man Einige 
derſelben, wiewol mit Mühe, an Bord zu kommen. 

Hier machte man ihnen allerhand kleine Geſchenke, 
und es dauerte hierauf nicht lange, ſo ſchienen ſie voll⸗ 
kommen ruhig und unbeſorgt zu ſein. Um ihnen ein 
Vergnügen zu machen, fing Einer der Schiffsleute an, 
auf der Geige zu ſpielen, und einige Andere tanzten. 
Das war eine herrliche Unterhaltung für ſie! Sie 
wurden darüber ſo entzückt, und zugleich ſo begierig, 
ſich dankbar dafür zu bezeigen, daß Einer von ihnen in 
den Nachen fprang, einen Beutel von Seehundshaut 
mit rother Farbe holte, und dann des Geigers Angeſicht 
ſehr emſig damit anzuſchmieren begann. Er wollte hier⸗ 
nächſt dem Befehlshaber die nämliche Ehre authun, und 
dieſer hatte alle Mühe von der Welt, die ſonderbare 
Höflichkeitserweiſung von ſich abzulehnen, weil man ſeine 
Weigerung für übertriebene Beſcheidenheit hielt. Nach⸗ 
dem ſie einige Stunden ſehr vergnügt auf dem Schiffe 
zugebracht hatten, gab man ihnen zu verſtehen, daß es 
gut ſein würde, wenn ſie nunmehr wieder ans Land 
zurückgingen. Aber ihre Zuneigung gegen den Befehle: 
haber und das Schiffsvolk war ſo groß, daß es Mühe 
koſtete, ſie dazu zu bewegen. 

Den 7ten des Wandelmonats oder Aprils lichtete 
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man zum letzten Mahle in der Straße die Anker, und 

da zu gleicher Zeit ein überaus günſtiger Wind auf⸗ 

ſprang, ſo hatte man in zwei Tagen das Glück, die 

öden und rauhen Küſten dieſer Meerenge völlig zurück 

zulegen, und nunmehr in das unermeßliche große Süd⸗ 
meer zu ſtechen. Die ganze mühſelige Durchfahrt hatte 
ſieben Wochen und zwei Tage gekoſtet. 

5. 

Lauf der Schiffe von der weſtlichen Mündung der Magellani⸗ 
ſchen Straße bis zu den Inſeln der fehlgeſchlagenen Er⸗ 
wartung. 

Nunmehr bitte ich meine jungen Leſer, diejenige 

Karte vor ſich hinzulegen, welche dieſer Reiſebeſchreibung 
beigefügt iſt, und worauf ſie die fernere Fahrt unſerer 
Reiſenden bis nach Oſtindien hin verzeichnet finden. 

Als ſie die Straße gänzlich zurückgelegt hatten, 
ſteuerten ſie anfangs, wie aus dem auf der Karte be⸗ 
findlichen Striche, der den Lauf der beiden Schiffe an⸗ 
deutet, erhellet, gegen Weſten; dann wandten ſie ſich, 
und fuhren längs der weſtlichen Küſte von Südamerika 
hinauf gen Norden. Es war der Ite des Wandelmonats 
1765, an welchem ſie ins Südmeer einliefen. Von da 
bis zum 16ten ſahen fie nichts, als Waſſer und Him— 
mel, und es begegnete ihnen nichts, was des Wieder— 
erzaͤhlens würdig wäre. 

An dem letztgenannten Tage erblickte man zum er⸗ 
ſten Mahle wieder Land. Es war die Inſel Maſa⸗ 
fuero, welche meine Leſer auf unſerer Karte angege- 
ben finden. Die nicht weit davon liegende Inſel Don 
Juan Fernandez blieb ihnen zur Seite liegen, und 
konnte, des nebeligen Wetters wegen, nicht don ihnen 
gefehen werden. 
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Man ſteuerte auf Maſafuero los, und ſuchte lange 
vergeblich einen Platz, wo man die Schiffe mit einiger 
Sicherheit vor Anker legen könnte. Endlich fand man, 
was man ſuchte. Allein die Küſte war überall ſo felſig, 
und die Brandung ) an derſelben fo ſtark, daß man 
es nicht möglich fand, mit einem Boote ans Land zu 
kommen. Gleichwol mußte man ſich hier nothwendig 
mit Waſſer und Holz verſorgen; und ſo groß daher 
auch die Gefahr zu ſein ſchien, ſo mußten doch Leute 
dazu beordert werden. 

Zum Glück hatte der Befehlshaber ſich für Fälle 
dieſer Art mit einer Anzahl von Korkwämſern verſehn, 
die ſowol das Schwimmen erleichtern, als auch Den, 
der damit bekleidet iſt, verwahren, daß er nicht an den 
Klippen zerquetſcht werde. Durch dieſes Hülfsmittel 
wurde nach und nach ein ziemlicher Vorrath von Waſ⸗ 
ſer und Holz an Bord geſchafft, auf den man, in Er⸗ 
mangelung jener Wämſer nothwendig hätte Verzicht 
thun müſſen. Man blieb nämlich mit den Böten au⸗ 
ßerhalb der Brandung liegen, und die mit Korkwämſern 
verſehenen Bootsmänner ſchwammen hindurch. Dann 
wurden die gefüllten Waſſerfäſſer und das gefällte Holz 
an Stricke gebunden, und fo nach den Böten hinge⸗ 
zogen. 

Allein Diejenigen, welche ſich auf dieſe Weiſe ins 
Waſſer wagten, um ans Land zu ſchwimmen, ſchwebten, 
trotz ihrer Korkwämſer, doch jedesmahl in großer Ge⸗ 

*) Das Aufſteigen und Brechen der Wellen an einer Küſte, 
oder an Felſen, welche unweit der Küſte unter dem Waſ⸗ 
ſer verborgen liegen. Die daran ſich brechenden Wogen 
pflegen zuweilen wie ein Maſtbaum hoch in die Luft zu 
ſteigen. 
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fahr, ihr Leben auf die jämmerlichſte Weiſe einzubüßen. 
Es gab nämlich in dieſer Gegend des Meeres eine 
Menge ſehr großer Haifiſche “), deren einige über zwan⸗ 
zig Fuß lang waren, und welche, ſo oft ſie einen ſchwim⸗ 
menden Menſchen erblickten, ſogar die Brandung nicht 
ſcheueten, ſondern in dieſelbe hineinſchoſſen, um ihn zu 
erhaſchen. Einige Bootsleute geriethen dadurch in große 
Gefahr, der ſie nur mit genauer Noth zu entkommen 
das Glück hatten. Man ſah die gefräßigen Seeunge⸗ 
heuer ganze Seehunde, die ſie erhaſchten, wie einen 
einzigen Biſſen hinunterſchlucken. 

Man fand die Inſel mit Ziegen bevölkert. Ver⸗ 
ſchiedene derſelben wurden erlegt, und man fand ihr 
Fleiſch eben ſo wohlſchmeckend, als das ſchönſte Wild— 

bret. Eine derſelben ſchien ſchon einmahl in menſchli⸗ 
cher Bothmäßigkeit geweſen zu ſein; denn ſie war am 
Ohr auf eine ſolche Weiſe gezeichnet, daß man wohl 
ſehen konnte, daß es nicht zufällig geſchehen war. 
Außerdem gab es hier einen ſolchen Ueberfluß an Fi— 
ſchen, daß man mit leichter Mühe in kurzer Zeit mehr 
derſelben fangen konnte, als die ganze Schiffsmann⸗ 
ſchaft zu einer Mahlzeit nöthig hatte. Einige wogen 
20 bis 30 Pfund, und ihr Geſchmack war vortrefflich. 

Sudem man nun mit der Einholung des Holzes 
Hund Trinkwaſſers auf die eben beſchriebene Weiſe be: 
ſchaͤftiget war, ereignete ſich folgender Vorfall. 

Der Konſtabel und ein Bootsmann, welche mit ans 
Land geſchwommen waren, fanden gegen Abend, da ſie 
zurückzukehren dachten, die Brandung ſo fürchterlich, 
daß ſie es nicht wagen wollten, mit ihren Gefährten 

) Ich habe dieſen furchtbaren Raubfiſch in der Entdeckung 
von Amerika beſchrieben. 
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wieder hindurch zu ſchwimmen. Sie wurden daher 
Beide am Lande zurückgelaſſen. h 

Am folgenden Tage fand der Befehlshaber für nö⸗ 
thig, die Schiffe an einer andern Stelle ankern zu laſ⸗ 
ſen, welche ungefähr anderthalb Meilen weiter nord⸗ 
wärts lag. Er ſchickte daher ein Boot aus, um die 
beiden Zurückgebliebenen abzuhvlen. Nun konnte aber 
das Boot, wie wir wiſſen, der Brandung wegen nicht 
bis ans Land gehn. Man rief daher den beiden Män- 
nern zu, daß fie herbeiſchwimmen möchten. Der Kon⸗ 
ſtabel wagte es, und kam glücklich an Bord; allein der 
Bootsmann, der kein Schwimmer war, entſetzte ſich vor 
dem Anblicke der Gefahr und blieb abermahls zurück. 

Der Befehlshaber ſchickte noch einmahl nach ihm 
aus, und ließ ihm zurufen: es ſtehe wahrſcheinlicher 
Weiſe ſtürmiſches Wetter bevor; dann dürften die 
Schiffe leicht von ihrem Ankerplatze weggetrieben wer⸗ 
den, und dann werde er Gefahr laufen, den Reſt ſei⸗ 
nes Lebens auf dieſer Inſel allein zuzubringen. Allein 
der Mann blieb unbeweglich. Er ſei überzeugt, ſagte 
er, daß wenn er es verſuchen wolle, nach dem Boote 

hin zu ſchwimmen, er gewiß ertrinken werde. Er wolle 
daher lieber bleiben, wo er ſei; es möge ihm auch ge⸗ 
hen, wie es wolle. Er nahm hierauf einen zärtlichen 
Abſchied von den Gefährten im Boote, und wünſchte 
ihnen alles mögliche Wohlergehn, welches dieſe von 
Herzen erwiederten. 

Da nun eben das Boot im Begriff war, wieder 
umzukehren, und den armen Kerl ſeinem Schickſale zu 
überlaſſen, ſo ergriff einer der Unteroffiziere das eine 
Ende eines im Boote befindlichen Stricks, ſprang damit 
in die See, und ſchwamm durch die fchäumende und 
wogende Brandung hindurch nach dem Orte, wo der 
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arme Johann — ſo hieß der neue Robinſon — in 
niedergeſchlagener Stellung ſtand, und ſein unglückliches 
Schickſal überdachte. Jener bemühete ſich nun, ihm den 
Vorſatz, auf der Inſel zurückzubleiben, durch die kräf⸗ 
tigſten Vorſtellungen auszureden; aber umſonſt! Jo⸗ 
hann ſah ſeinen Tod im Waſſer, wenn er ſich in die 
Brandung wagen wollte, als gewiß an, und war daher 
ſchlechterdings nicht zu bewegen, das Land zu verlaſſen. 

Der Unteroffizier hatte unterdeß an ſeinem Stricke 
unvermerkt eine Schlinge geſchürzt. Plötzlich warf er 

ihm dieſelbe um den Leib, und hurtig rief er ſeinen 
Gefährten im Boote, welche das andere Ende des 
Strickes hielten, zu, daß ſie es nach ſich ziehen ſollten. 

Man gehorchte; und ſo wurde der arme Johann Hals 
über Kopf ins Meer und durch die Brandung hingeriſſen. 
Jetzt hob man ihn ins Boot; aber ach! er ſchien ſchon 
ganz entſeelt zu ſein. Man machte ſich indeß über ihn 
her, richtete ihn auf den Kopf, blies ihm Luft ein, und 
hatte in kurzer Zeit das Vergnügen, ihn ins Leben 
zurückkehren zu ſehen. Der Unteroffizier ſchwamm auch 
herbei, und fo kehrten Alle, vergnügt über den glückli⸗ 
chen Ausgang dieſes Abenteuers, zurück nach dem Schiffe. 

Manu verließ nunmehr die Inſel Maſafuero und 
fuhr noch eine Zeitlang fort, gegen Norden zu ſteuern, 
bis man den 27ften Grad der füdlichen Breite erreicht 
hatte, da man die Schiffe wandte, um nun gegen We: 
ſten zu ſegeln. Ich bitte, hier abermahls auf unſerer 

Karte nachzuſehn. 
Nachdem man zehn Tage lang ununterbrochen unter 

Segel geblieben war, erblickte man verſchiedene Vögel 
um das Schiff her, welche Hoffnung zu einem nahen 
Lande machten. Einige derſelben waren vorzüglich merf: 
würdig. Sie flogen hoch, waren ſo groß, wie eine 
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Gans, und fo weiß, wie Schnee, die Füße ausgenom⸗ 
men, welche ſchwarz waren. 

Verſchiedene Tage danach erblickte man zwei andere 
große Vögel, welche ſchwarz waren, nur daß ſie einen 
weißen Hals und einen Schnabel von gleicher Farbe 
hatten. Ihr Flug war ſchwerfällig; man ſchloß daraus, 
daß fie zu langen Reifen unfähig wären; und das machte 
abermahls Hoffnung, daß man bald irgend ein Land zu 
Geſicht bekommen würde. 

Je weiter man kam, deſto größer wurde die Zahl 
von allerhand Vögeln, welche die Schiffe begleiteten; 
aber Land wollte ſich immer noch nicht zeigen. Gleich⸗ 
wol hatte man täglich größere Urſache, ſich danach zu 
ſehnen, weil die Mannſchaft immer mehr und mehr 
vom Scharbock ergriffen, und dadurch zur Arbeit unfä⸗ 
hig gemacht wurde. 

Erſt am 7ten des Sommermonats entdeckte man 
früh Morgens eine kleine und bald darauf eine größere 
Inſel, bei welcher man in der Dunkelheit der Nacht 
hart vorbeigeſegelt ſein mußte. Man befand ſich da⸗ 
mahls unter dem 15ten Grade ſüdlicher Breite, und 
in der weſtlichen Länge von 145 Graden. Meine jun⸗ 
gen Leſer finden dieſe beiden Inſeln auf unſerer Karte 
unter dem Namen der Inſeln der fehlgeſchlage— 
nen Hoffnung angegeben. 

Man ſteuerte gegen die kleine Inſel zu, und nahm 
bei weiterer Annäherung ein Land wahr, welches durch 
ſeine Anmuth in Entzücken ſetzte. Die Küſte beſtand 
aus dem feinſten weißen Sande, und die Inſel ſelbſt 
glich einem angenehmen Obſtgarten. Aber rings um 
dieſelbe her bäumten ſich die Wogen in fürchterlicher 
Brandung. 

Es währte nicht lange, ſo entdeckte man, daß das 



um die Erdkugel. 55 

Eiland auch bewohnt war. Es ließen ſich nämlich ver: 
ſchiedene Eingeborne an der Küſte ſehn, und zwar mit 
Spießen bewaffnet, die wenigſtens ſechzehn Fuß lang 
waren. Man ſah ſie alſobald gefchäftig, verſchiedene 
große Feuer anzulegen; und nicht lange, ſo geſchah auf 
der größern Inſel ein Gleiches: ein Beweis, daß die 
Bewohner von beiden mit einander einverſtanden ſein 
mußten, ſich in Fällen ſolcher Art auf dieſe Weiſe ein— 
ander zu benachrichtigen. 

Der Befehlshaber ſchickte hierauf das Boot mit ei— 
nem Offiziere aus, um einen Ankerplatz zu ſuchen; allein 
zur allgemeinen Betrübniß kehrte dieſes, nachdem es die 
ganze Inſel umrudert hatte, mit der traurigen Nach— 
richt zurück, das Meer ſei rund umher ſo tief, daß 
man den Grund deſſelben mit dem Senkblei nicht habe 
erreichen können. Das war in den Ohren der ganzen 
Schiffsgeſellſchaft ein rechter Donnerſchlag! Denn der 

Scharbock hatte nunmehr fo fürchterlich um ſich gegrif— 
fen, daß die Meiſten ſchon wirklich bettlägerig waren, 
indeß Andere matt und krank auf dem Verdecke umher 
krochen, und mit Empfindungen, die ſich nicht befchrei- 
ben laſſen, nach dem Paradieſe hinblickten, welches die 
Natur für ſie verſchloſſen hatte. Sie ſahen Kokosnüſſe 
in Menge, deren Milch für Leute in ihrer Lage viel: 
leicht die beſte Arzenei von der Welt iſt; und was ihre 
Begierde ſowol, als auch ihre Betrübniß ausnehmend 
vergrößerte, das waren die vielen Schildkrötenſchalen, 
welche längs der Küſte herum lagen. Das Alles ſollten 
ſie nur ſehen, aber nicht genießen! 

Man ſegelte indeß, um ſich wenigſtens durch den 
Anblick zu laben, rings um die Inſel herum, und fand 
es überall unmöglich, ſogar nur mit den Böten zu lan⸗ 
den. So wie aber die Schiffe ſich der Küſte gegenüber 
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fehen ließen, rannten die wilden Einländer fchreiend her: 
bei, tanzten ihren Kriegstanz, ſchwangen dabei ihre lan⸗ 
gen Spieße, warfen ſich alsdann rücklings nieder, und 
blieben eine Zeitlang ohne Bewegung liegen. Unſere 
Reiſenden irrten vermuthlich nicht, indem ſie dies für 
eine Drohung hielten, daß Derjenige, der es wagen 
werde, ans Land zu kommen, auf der Stelle des Todes 
ſein ſolle. Man fühlte ſich zwar geneigt, dieſes ungaſt⸗ 
freundſchaftliche Verfahren zu mißbilligen; aber wenn 
man weiß, wie die geſitteten Europäer ſich bisher gegen 
diejenigen Wilden, deren Land ſie eigenmächtiger Weiſe 
in Beſitz nahmen, zu verfahren pflegten, ſo kann man 
es dieſen Leuten doch nicht übel nehmen, daß ſie ſolche 
gefährliche Gäſte von ſich abzuhalten ſuchten, und ein 
menſchenfreundliches Herz kann nicht umhin, ihnen Glück 
zu wünſchen, daß die Natur ſelbſt ihr kleines Eiland 
für jeden ungerechten Eroberer unzugänglich machte. 
An einer Stelle der Küſte bemerkte man im Vor⸗ 

beiſegeln, daß die Eingebornen zwei Spieße in den 
Sand geſteckt, und an die Spitzen derſelben Etwas be⸗ 
feſtiget hatten, welches in der Luft flatterte. Vermuth⸗ 
lich hatte dies irgend eine gottesdienſtliche Abſicht; 
denn man bemerkte alle Augenblicke, daß einige Indier 
vor dieſen Spießen niederknieten, vielleicht um irgend 
ein von ihnen göttlich verehrtes Weſen um Schutz wi⸗ 
der die Fremden anzuflehen. 

So oft ein Boot abgeſchickt wurde, um ſich der Kü⸗ 
ſte zu nähern, erhoben die Eingebornen jedesmahl ein ſo 
fuͤrchterliches Geheul, als man je gehört hatte. Sie er⸗ 
mangelten dabei auch niemahls, mit ihren Spießen zu 
drohen, und große Steine in Bereitſchaft zu halten, um 
die Landenden damit zu empfangen. Vergebens machte 
man ihnen alle nur erſinnliche Zeichen von Freundſchaft 
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und Zuneigung; vergebens warf man ihnen Brot und 
andere Dinge zu, wovon man glaubte, daß ſie ihnen 
angenehm ſein dürften: ſie ließen Alles mit Verachtung 
liegen, und wateten vielmehr ins Waſſer, um ſich, wo 
möglich, des Bootes zu bemächtigen. Die in dem letz 
tern befindliche Mannſchaft war daher geneigt, auf ſie 
zu feuern; allein glücklicher Weiſe hatte der befehligende 
Offizier keine Erlaubniß, Feindſeligkeiten auszuüben, 
und man zog ſich daher ohne Blutvergießen zurück. 

Hier kann ich nicht umhin, dem Nachdenken meiner 
jungen Leſer die Frage vorzulegen: ob unſere Reiſenden, 
die, wie wir wiſſen, in einer ſo kläglichen Lage waren, 
daß ſie vom Scharbock aufgerieben zu werden beſorgen 
mußten, ſich nicht für berechtigt halten durften, ſich die 
zur Erhaltung ihres Lebens erfoderlichen Erfriſchungen 
mit Gewalt zu verſchaffen? Ich gebe ihnen fünf Mi⸗ 
nuten Bedenkzeit, um erſt ſelbſt darüber nachzudenken 
und Partei zu ergreifen; dann mögen ſie weiter leſen, 
um zu ſehen, ob mein eigenes Urtheil mit dem ihrigen 
übereinkomme, oder nicht? 

Hier iſt das meinige: allerdings waren he dazu bes 

rechtiget, aber nur unter der dreifachen Bedingung: 
1) daß die beſagten Erfriſchungen ihnen zur Erhaltung 
ihres Lebens wirklich unentbehrlich waren; 2) daß ſie 
einen Ort fanden, wo ſie landen konnten und alſo nicht 

vergebens Blut vergoſſen, und 3) daß es ſchlechterdings 
unmöglich war, das ihnen Unentbehrliche auf eine min⸗ 
der gewaltſame Weiſe zu erhalten. Fiel hingegen eine 
einzige dieſer Bedingungen weg, fo war es eben jo 
grauſam und ſtrafbar, Einen dieſer Wilden zu tödten, 
als wenn es geſittete Europäer geweſen wären. Denn 
waren ſie nicht auch Menſchen, ſo gut wie wir? 

Mein bejahendes Urtheil gründet ſich auf den un⸗ 
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läugbaren Satz aus dem Rechte der Natur: daß die 
Sorge für die Erhaltung unſers Lebens die 
erſte aller unſerer Pflichten iſt, und daß wir, 
wenn kein anderes Mittel dazu vorhanden 
iſt, es ſogar mit dem Leben eines Andern er⸗ 
kaufen dürfen. Dank ſei indeß der göttlichen Vor⸗ 
ſehung, daß nur ſelten ein Menſch in den traurigen 
Fall zu kommen pflegt, von dieſem natürlichen Noth⸗ 
rechte Gebrauch machen zu müſſen. 

Jetzt möchte ich wiſſen, ob alle meine jungen Leſer 
gleichförmig mit mir geurtheilt haben? Schade, daß 
wir uns nicht darüber beſprechen können! — 

Die wilden Bewohner dieſer Inſel waren von einer 
dunkeln Kupferfarbe, übrigens ſtark und wohlgebildet. 
Im Laufen waren ſie ſo ſchnell, daß unſere Reiſenden 
nie etwas Aehnliches geſehen zu haben bezeugen. 

Da nunmehr alle Hoffnung, an dieſem ſchönen Ei⸗ 
lande zu landen, gänzlich verſchwunden war, ſo ſteuerte 
man auf die nicht weit davon gelegene größere Inſel 
zu. Sobald man dieſelbe erreicht hatte, ließ der Be⸗ 
fehlshaber beilegen — meine jungen Leſer wiſſen 
aus der obigen Erklärung, was dieſer Ausdruck ſagen 

will — und ſandte wiederum das Boot aus, um einen 
Ankerplatz zu ſuchen. Kaum hatte dieſes ſich in Bewe- 
gung geſetzt, als man die Eingebornen in großer Men⸗ 
ge, mit Keulen und Spießen bewaffnet, herbeirennen 
ſah, um ſich der Landung zu widerſetzen. Um fie zu⸗ 
rückzuſchrecken, ſchoß man eine Kanonenkugel über ihre 
Köpfe hin; und dies that die erwartete Wirkung, denn 
fie liefen augenblicklich in den Wald zurück. 

Dennoch kehrte das Boot abermahls mit der nieder⸗ 
ſchlagenden Nachricht zurück, daß man einen Ort zum 
Ankern nirgends habe finden können, weil auch hier das 
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Meer bis nahe an die Küſte hin unergründlich tief be— 
funden wurde. Die Sehnſucht der armen Kranken nach 
irgend einem erfriſchenden Labſal mußte alſo unbefrie⸗ 
digt bleiben. Traurig wendete man hierauf die Schiffe, 

um weiter gegen Weſten zu ſegeln, und nannte dieſe 
Eilande: die Inſeln der fehlgeſchlagenen 

Hoffnung. 

6. 

Entdeckung der König⸗Georgs⸗Inſeln, nebſt einer Beſchreibung 
derſelben und einer Nachricht von verſchiedenen daſelbſt 
vorgefallenen Begebenheiten. 

Schon am folgenden Tage, nämlich den 9ten des 
Sommermonats, hatte man gegen Abend das Glück, 
abermahls Land zu entdecken. Es lag noch in einer 
Entfernung von ſechs bis ſieben Seemeilen. Man legte 
daher bei, um erſt den Anbruch des nächſten Tages ab— 
zuwarten. Dennoch war man am folgenden Morgen 

dem Lande um vier Meilen näher gekommen, und konnte 
nunmehr ſehen, daß es eine lange niedrige Inſel war. 
Sie hatte übrigens ganz das ſchöne Anſehn der vori— 
gen, eine weiße Küſte, eine herrliche Waldung von Kos 
kos⸗ und andern Bäumen, und ſie war rund umher, 
wie jene, mit rothen Koralleufelſen umgürtet, welche 
eine ſtarke Brandung verurſachten. 
Man ſteuerte, ſobald man ihr nahe genug gekom⸗ 

men war, längs der nord ⸗öſtlichen Seite derſelben hin, 
und ſah auch hier die Eingebornen, mit langen Spießen 
bewaffnet, in Menge herbeirennen und große Feuer an— 
zünden. Als man die ſüdweſtliche Küſte des Eilandes 
erreicht hatte, bemerkte man einen großen Landſee, der 
ungefähr drei Seemeilen breit zu ſein ſchien, und durch 

C. Reiſebeſchr. ster Thl. 5 
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eine kleine Einfahrt mit dem Meere zuſammenhing. Hier 
hatten die Wilden, im Schatten eines luſtigen Kokos⸗ 
waldes, eine kleine Stadt, das heißt hier, wie überall, 
wo von Wilden die Rede if, eine Anzahl von Hütten 
erbaut. Der Anblick dieſer Gegend war fo einladend, 
daß man ſehnlichſt wünſchte, hier einen Ankerplatz zu 
finden. 

Der Befehlshaber ſchickte daher augenblicklich die 
Böte zum Sonden aus; allein ſie fanden unglücklicher 
Weiſe auch hier die Küſte ſo ſteil, wie eine Mauer, und 
das Meer unergründlich tief. Man fuhr hierauf fort, 
längs der Küſte hinzuſegeln, und ſah überall viele Hun⸗ 
derte von Wilden in der Abſicht herbeilaufen, ihnen die 
Landung ſtreitig zu machen. Einer derſelben trug ein 
Stück von einer Matte, an der Spitze eines Spießes 
befeſtiget, welches vermuthlich eine Fahne ſein ſollte; 
die Uebrigen aber ſtellten ſich, und zwar in guter Ord⸗ 
nung, bis an den Leib ins Waſſer, wobei ſie ein un⸗ 
aufhörliches gräuliches Geheul erhoben. Nach einer 
kleinen Weile ſah man auch eine Menge großer Kähne 
den Landſee herunter kommen und ſich ihnen beigeſellen. 

Unterdeß waren die Böte noch immer mit dem Son⸗ 
den beſchäftiget. Die darin befindlichen Leute erſchöpf⸗ 
ten ihre Erfindungskraft, um Zeichen und Geberden zu 
erſinnen, wodurch ſie den Indiern ihre friedfertigen Ge⸗ 
ſinnungen zu erkennen gaben. Einige von den Kähnen 
ſetzten fich hierauf in Bewegung, um ſich den Böten zu 
nähern; und dies ließ hoffen, daß es zu einer freund⸗ 
ſchaftlichen Unterhandlung kommen würde. Doch dieſe 
Hoffnung war ſchlecht gegründet. 

Die Wilden hatten nämlich keine andere Abſicht, als 
die Böte ans Land zu ziehen, um ſich ihrer und der 
darin befindlichen Mannſchaft zu bemächtigen. Verſchie⸗ 
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dene von Denen, welche auf der Küſte ſtanden, fuchten 

ihnen dazu behülflich zu ſein, indem ſie von dem Felſen 

hinab ins Waſſer ſprangen und nach den Böten hin 

ſchwammen. Einer derſelben wagte es ſogar, bei dem 

Boote der Tamar an Bord zu kommen; aber kaum 

war dies geſchehen, als er mit einer Matroſenjacke, die 

er ergriff, wieder ins Waſſer fprang, untertauchte und 

nicht eher wieder zum Vorſchein kam, als bis er dicht 

an der Küſte mitten unter ſeinen Landsleuten war. Ein 

Anderer von ihnen wollte einem Unteroffizier den Hut 

vom Kopfe reißen; da er aber nicht wußte, wie ein 
Hut abgenommen wird, ſo zog er ihn, ſtatt ihn aufzu— 

heben, aus Dummheit unterwärts, wodurch der Unter— 

offizier Zeit gewann, fein Eigenthum zu ſichern. Die 

braven Schiffsleute ertrugen dies Alles mit großer Nach— 
ſicht. Darüber frohlockten die Indier und wurden im— 
mer übermüthiger. 

Man fuhr unter dieſen Umſtänden fort, die Küſte 
zu unterſuchen, bis man die weſtliche Spitze der Inſel 
erreicht hatte, ohne einen Ankerplatz gefunden zu haben. 
Man entdeckte indeß hier eine andere Inſel, welche uns 
gefahr vier Seemeilen weit gegen Weſten lag. Ehe 
man aber alle Hoffnung, von demjenigen Eilande, bei 
welchem man jetzt war, einige Erfriſchungen zu erhal— 
ten, aufgab, ſegelte man noch einmahl nach der Oeff— 
nung des Landſees zurück. 

Die Böte hatten ſich unterdeß etwas weit von den 
Schiffen entfernt, und man bemerkte zwei doppelte 
Kähne, mit ungefähr ſechzig bewaffneten Wilden bemannt, 
nach der Gegend hinrudern, wo ſie waren. Biron gab 
hierauf den Böten das Zeichen, daß ſie mit dieſen 
Kähnen ſprechen ſollten, und jene gehorchten. Aber 
kaum bemerkten die Wilden, daß man ihnen entgegen⸗ 

5 * 



62 Birons Neiſe 

ruderte, als fie von einem plötzlichen Schrecken ergrif⸗ 
fen wurden, und eiligſt die Küſte zu erreichen ſuchten. 
Die Böte folgten ihnen eben ſo eilfertig nach. Jene 
ſetzten indeß mit ihren kleinen Fahrzeugen mitten durch 
die fürchterliche Brandung, erreichten den Strand und 
zogen ihre Kähne nach ſich. Und nun machten ſie ſich 
fertig, die ihnen nacheilenden Böte mit Keulen und 
Steinen zu empfangen. 

Das Volk in den Böten glaubte jetzt — ob mit 
Recht? das mögen meine jungen Leſer ſelbſt beurtheilen 
— in der Lage zu ſein, daß ſie Gewalt gebrauchen 
dürften. Sie gaben alſo Feuer, und ach! — zwei 
oder drei der armen Indier ſtürzten. Dem Einen der⸗ 
ſelben hatten drei Kugeln den Leib durchbohrt; den⸗ 
noch hob er noch einmahl einen Stein auf, warf damit 
nach ſeinen Feinden und — verſchied. Die beiden an⸗ 
dern Gefallenen wurden von ihren fliehenden Gefährten 
augenblicklich fortgeſchleppt; dieſen aber ließen fie lie⸗ 
gen, vermuthlich weil er nicht weit von den Böten ge- 
fallen war. 

Die Böte bemächtigten ſich hierauf der beiden dop⸗ 
pelten Kähne, welche die Wilden im Stiche gelaſſen 
hatten, und brachten dieſelben ans Schiff. Der größte 
von beiden war 32 Fuß lang, und ſie mußten Denen, 
welche ſie verfertigt hatten, ungemein viel Mühe gemacht 
haben. Sie beſtanden nämlich aus Brettern, ungeachtet 
man kaum begreifen kann, wie Leute, welche keine ei⸗ 
ſerne Werkzeuge haben, aus Bäumen Bretter machen 
können; und ſie waren noch obenein mit allerlei Schnitz⸗ 
werk reichlich geziert. Die Bretter waren zuſammenge⸗ 
näht, d. i. durch Hülfe kleiner Löcher, durch welche man 
Bindfaden gezogen hatte, an einander befeſtiget. Um 
das Eindringen des Waſſers in die Fugen zu verhindern, 
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lag ein Streif von Schildkrötenſchale darüber her, der 

auf eine ſehr künſtliche Weiſe befeſtigt war. 

Je zwei und zwei lange und ſchmale Kähne waren, 

durch Hülfe zweier Balken, welche von Bord zu Bord 

gingen, dergeſtalt an einander befeſtigt, daß zwiſchen 

beiden ein Raum von ungefähr ſechs bis acht Fuß blieb. 
Dann hatte man in jedem einzelnen Kahn einen Maſt 

errichtet, und zwiſchen den beiden Maſten des Doppel: 

kahns hatte man das Segel befeſtigt. Das Segel ſelbſt 
beſtand aus einer Matte von ſo künſtlicher Arbeit, daß 

unſern Reiſenden nie etwas Schöneres der Art vorge 

kommen war. Eben ſo gut und künſtlich war auch das 

Tauwerk dieſer Kähne gearbeitet, ungeachtet es, dem 

Anſehn nach, nur aus der äußern zaſerigen Schale der 

Kokosnuß bereitet war. 
Meine jungen Leſer werden es hoffentlich nicht ums 

gern geſehen haben, daß ich ihnen dieſe Stücke fo ums 
ſtändlich beſchrieb. Was kann angenehmer und lehrrei— 

cher ſein, als zu hören, wie weit die Erfindungskraft 
und der Fleiß der Menſchen, ſelbſt bei armen, aller ei⸗ 
ſernen Werkzeuge entbehrenden Wilden, zu gehen ver— 
mögen, ſobald ſie von Bedürfniſſen geſpornt werden, und 
ihre Geduld und Emſigkeit nicht früh ermüden! Mir 
find ſolche, wie alle andern Beweiſe von den hohen Fä- 
higkeiten, welche der Schöpfer ſeinen Menſchen einge— 
pflanzt hat, von jeher ehrwürdig und äußerſt erfreulich 
geweſen; und ich wünſche ſehr, daß dies bei Jedem mei: 
ner lieben Leſer der nämliche Fall ſein möge. 

Nachdem man über diejenigen Wilden, welche un⸗ 
weit der Einfahrt in den Landſee am Strande zufam- 
mengelaufen waren, eine Kanonenkugel hingefeuert, und 
ſie dadurch zurückgeſcheucht hatte, ſo landeten die Böte, 
und waren ſo glücklich, einige Kokosnüſſe zu bekommen, 
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die fie an Bord brachten. Die einbrechende Nacht ver: 
hinderte ſie, mehr derſelben einzuholen. Man kreuzte 
oder lavirte ) daher, bis der Tag wieder anbrach, legte 
hierauf bei, und der Befehlshaber ging mit Allen, die 
nicht am Scharbocke bettlägerig waren, in den Böten 
ans Land. * 

Hier beſuchte man verſchiedene von den Einwohnern 
verlaffene Hütten, welche niedrig und nur mit Zweigen 
von Kokosbäumen gedeckt waren. Sie wurden von 
Hunden bewacht, die vom Morgen bis zum Abend ein 
unaufhörliches Geheul erhoben. Dieſe an ſich arm: 
ſeligen Wohnungen hatten alle eine höchſtreizende Lage, 
indem ſie in einem Luſtwalde von Kokosbäumen errichtet 
wären. Der Kokosbaum ſcheint dieſe Leute mit den 
meiſten Nothwendigkeiten des Lebens, beſonders mit 
Nahrungsmitteln, Segeln, Tauwerk, Zimmerholz, Ob⸗ 
dach und Waſſergefäßen zu verſorgen; und dies iſt ver⸗ 

muthlich die Urfache, warum fie ihre Wohnungen alle⸗ 
zeit an einem ſolchen Orte errichten, der von Bäumen 
dieſer Art befchattet wird. 

Als man einige dieſer Hütten durchſuchte, fand man 
das ausgeſchnitzte Obertheil eines Steuerruders, welches 
augenſcheinlich zu einem Holländiſchen langen Boote ge⸗ 
hörte, aber vor Alter ſchon ganz wurmſtichig geworden 
war. Man fand auch geſchmiedetes Eiſen, ein Stück 

Metall und verfchiedene eiſerne Werkzeuge, welches Als 

*) Laviren heißt in der Schifferſprache, dem Winde ent⸗ 
gegen arbeiten, indem man hin und her ſegelt, und dabei 
die Segel fo ftelt, daß der entgegenblaſende Wind das 
Schiff nicht zurück, ſondern nach der Seite hintreibt, wo⸗ 
bei dieſes allemahl auf die eine Seite zu liegen kommt. 
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les die Eingebornen nur von Europäern erhalten haben 
konnten. Ob das Schiff, wozu jenes Boot gehört hatte, 
hier geſcheitert, oder von den Indiern erobert worden 

war, konnte man nicht ausfindig machen. 
Nahe bei den Wohnungen der Eingebornen ſah man 

unter dickbelaubten Bäumen Gebäude, welche man für 
Begräbnißörter hielt, und deren Seitenwände und Decken 
aus Steinen gemacht waren. Daſelbſt ſtanden Kiſten 
voller Menfchengebeine, und an den Aeſten der Bäume 
umher hing in Körben, aus Rohr verfertigt, eine Menge 
Köpfe und Beine von Schildkröten nebſt allerlei ausge: 
trockneten Fiſchen. Das ſollten vermuthlich Opfer fein, 
welche man den Todten, oder für dieſelben gewiſſen 
Gottheiten gebracht hatte. 

N Dieſer Tag war für die ganze Schiffsgeſellſchaft, 
worunter nicht ein Einziger war, der von Scharbock 
gänzlich frei geblieben wäre, ein Tag der Erquickung 
und des Genefens, weil man Kokosnüſſe vo llauf zu eſſen 
fand, und verſchiedene Böte voll nach den Schiffen 
ſchicken konnte. 

Der Strand war mit Korallen und mit Schalen 
von ſehr großen Perlenauſtern bedeckt. Man ſchloß dar: 
aus, daß ſich eine der vortheilhafteſten Perlenfiſchereien 
hier würde anlegen laſſen. 

Don den Eingebornen bekam man Einige, aber nur 
von weiten zu Geſicht, weil ſie ſich nicht heranwagten. 
Man kounte indeß unterſcheiden, daß die Weiber eine 

Schürze von Matten vom Unterleibe bis an die Knie 
trugen, die Männer hingegen durchgängig nackt gingen. 

Eine unerträgliche Plage für die Bewohner dieſer 
Juſel müſſen die Fliegen fein. Nicht nur Diejenigen von 
unſern Reiſenden, welche ans Land gegangen waren, 
ſondern auch die Böte, ja die Schiffe ſelbſt waren ganz 
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damit bedeckt. Was müſſen die armen nackten Wilden 
nicht erſt davon auszuſtehen haben! Man ſah große und 
kleine Papagaien, auch verſchiedene unbekannte Vögel, 
und beſonders eine ſchöne Art von Tauben, die ſo zahm 
waren, daß ſie den Menſchen ganz nahe kamen, ihnen 
ſogar in die Hütten der Indier folgten. 

Gegen Abend begab ſich die ganze Geſellſchaft wie⸗ 
der an Bord, und am folgenden Morgen ſegelte man 
von dannen, um die andere Inſel zu beſuchen, welche 
man von fern geſehen hatte. 

Auch dieſe Inſel hatte ganz das ſchöne Anſehn der 
vorigen, und die Bewohner derſelben waren völlig von 
dem nämlichen Schlage, wie die von jener. Sie rann⸗ 
ten, ſobald die Schiffe ſich der Inſel näherten, in gro⸗ 
ßer Menge an den Strand, und waren gleichfalls mit 
langen Spießen bewaffnet. Sie begleiteten den Lauf der 
Schiffe, welche längs der Küſte hinſegelten, in vollem 
Laufe; weil aber die Hitze hier ſehr groß iſt, ſo hatten 
ſie von Zeit zu Zeit einer Abkühlung nöthig. Man ſah 
ſie daher bald in die See ſpringen und untertauchen, 
bald ſich an dem Strande niederwerfen, um die Wellen 
über ſich hinſchlagen zu laſſen. Dann raunten ſie jedes⸗ 
mahl aufs neue mit den Schiffen um die Wette. 

Die zum Sonden ausgeſandten Böte, welche den 
ſtrengſten Befehl hatten, ſich aller Gewaltthätigkeiten zu 
enthalten, und im Gegentheil jedes Mittel zu verſuchen, 
um das Zutrauen und die Freundſchaft der Eingebornen 
zu gewinnen, näherten ſich ſo ſehr, als die Brandung 
es zuließ, der Küſte, und gaben durch Zeichen zu ver⸗ 
ſtehen, daß ſie Waſſer verlangten. Die Indier begrif⸗ 
fen dieſes ſogleich, und bedeuteten Denen in den Böten, 
daß ſie noch eine Strecke weiter hinrudern ſollten. Dies 
geſchah; und ſo langte man in einer Gegend an, wo 
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8 die Einwohner eine Anzahl von Hütten erbaut hatten. 
Hier verſammelten ſich der Eingebornen Viele. Die 

Böte näherten ſich ihnen, fo weit fie der Brandung wes 
3 gen konnten, und die Schiffe legten nicht weit davon bei. 

7 

Nicht lange, fo kam ein ſtarker alter Mann mit eis 
nem langen, ehrwürdigen Barte von den Hütten an den 
Strand herab. Er wurde von einem jungen Manne 

begleitet, und ſchien das Oberhaupt der Uebrigen zu ſein. 
Er gab ein Zeichen, und ſogleich wichen alle übrigen 
Indier ein wenig zurück; er ſelbſt trat bis ans Waſſer 
vor. Hier faßte er ſeinen Bart mit der einen Hand 
und drückte ihn au die Bruſt, in der andern hielt er 
einen grünen Zweig, und in dieſer Stellung ſtimmte er 
eine Rede, oder vielmehr einen Geſang an, der ganz an— 
genehm zu hören war. Jedermann bedauerte gar ſehr, 
daß man den Inhalt deſſelben nicht verſtehen konnte; 
man warf ihm indeß, um ihm ſein Wohlgefallen zu be⸗ 
zeugen, allerlei kleine Geſchenke zu; allein er wollte ſie 
weder ſelbſt aufnehmen, noch ſie von Andern aufnehmen 

laſſen, bis er ſeinen Geſang vollendet hatte. Dann 
trat er ins Waſſer, warf den Leuten im Boote den 
Zweig zu, und hob nun erſt die Sachen auf, die man 
ihm zugeworfen hatte. 

Jetzt gab man den Indiern zu verſtehen, daß ſie ihre 
Waffen niederlegen möchten, und die Meiſten von ihnen 
gehorchten. Dies machte einen Schiffsunteroffizier ſo keck, 
daß er in voller Kleidung aus dem Boote ins Waſſer 
ſprang, und mitten durch die Brandung hin an den 
Strand ſchwamm. Augenblicklich verſammelten ſich Alle 
um ihn her, begafften ihn, und fingen an, feine Klei⸗ 
dungsſtücke zu unterſuchen. Beſonders ſchienen ſie ſeine 
Weſte zu bewundern. Um ſich nun feinen neuen Freun⸗ 

den gefällig zu erweiſen, zog er dieſelbe aus, und machte 
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ihnen ein Geſchenk damit. Allein dieſe Freigebigkeit 
wäre ihm beinahe übel bekommen; denn nun erregten 
auch andere Theile ſeiner Bekleidung ihre Begierden. 
Einer von ihnen löſete ihm das Halstuch unmerklich 
auf, riß ihm daſſelbe vom Halſe und lief damit fort. 
Der Unteroffizier fing nunmehr an zu beſorgen, daß er 
nach und nach rein ausgeplündert werden dürfte, und 
rannte, um dieſem Abenteuer zuvorzukommen, ſo ge⸗ 
ſchwind als möglich zurück nach den Böten. 

Das angefangene gute Vernehmen wurde indeß hie⸗ 
durch nicht geſtört. Es ſchwammen vielmehr verſchie⸗ 
dene Indier von Zeit zu Zeit hin nach den Böten, und 
brachten bald eine Kokosnuß, bald ein wenig friſches 
Waſſer in einer Kokosſchale. Was man aber am lieb⸗ 
ſten von ihnen gehabt hätte, nämlich Perlen, das konnte 
man ihnen auf keine Weiſe begreiflich machen. 

Die Hoffnung, bei dieſer Inſel einen Ankerplatz zu 
finden, ſchlug leider! abermahls fehl. Der Befehlshaber 
hielt es daher nicht für rathſam, ſich hier langer ver: 
geblich aufzuhalten, und ſegelte weiter, nachdem er die— 
fen beiden Inſeln den Namen König-Georgs-In⸗ 
ſeln gegeben hatte. Meine jungen Leſer finden ſie un⸗ 
ter dieſem Namen auf unſerer Karte, nicht weit von 
den Inſeln der fehlgeſchlagenen Hoffnung. 

** 

Fahrt von den Georgs-Inſeln nach den Inſeln Saipan, Tiniau 

und Aguigan. 

Indem man nun fortfuhr, gegen Weſten zu ſegeln, 
hatte man das traurige Vergnügen, mehre dergleichen 
Juſeln zu entdecken, ohne daß man bei einer einzigen 
derſelben eine Stelle zum Ankern finden konnte. 
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Als man ſich einer dieſer Inſeln, welche man die 
Bironsinſel nannte, und welche gleichfalls auf un: 
ſerer Karte angegeben iſt, näherte, verſammelten ſich 
mehr als tauſend Eingeborne am Strande; und man 
ſah bald darauf gegen 60 Kähne abſtoßen und auf die 
Schiffe zurudern. Man legte alſo bei, um ſie zu em⸗ 
pfangen. a 

Jetzt kamen ſie an, machten einen Kreis um die 
Schiffe und ſtaunten dieſelben lange an. Endlich ſprang 
Einer der Wilden aus ſeinem Kahne, ſchwamm herbei 
und kletterte, gleich einer Katze, an der Seite des Schif— 
fes hinauf und ſetzte ſich, da er oben war, auf dem Ver— 
decke nieder. Hier brach er in ein unbändiges Gelächter 
aus. Dann ſprang er auf, lief auf dem ganzen Ver— 
decke umher, und wollte Alles, was er erreichen konnte, 
wegmanſen; allein weil er nackt war, ſo konnte er nichts 
verbergen, fein Anſchlag gelang alſo nie. 

Die Bootsleute zogen ihm ein Wamms und ein 
Paar Matroſenbeinkleider an, worin er ſich gerade wie 

ein Affe geberdete, welches ihnen viel zu Lachen gab. 

Man gab ihm auch Brot, welches er ſehr begierig hin— 
unterſchluckte. Nachdem er tauſend Affeuſtreiche ges 

macht hatte, ſprang er endlich mit Wamms und Bein— 
kleidern über Bord, und ſchwamm nad) feinem Kahne 
zurück. | 

Sin Beiſpiel reizte Andere zur Nachahmung. Es 
kamen nach und nach Mehre derſelben aufs Schiff, und 
Alle hatten die Abſicht, etwas zu mauſen. Einigen 
glückte es auch, indem ſie ſchnell, wie der Blitz, mit 
Dem, was ſie erhaſcht hatten, über Bord ſprangen und 
ſich nach ihren Kähnen flüchteten. Man ſah bei dieſer 
Gelegenheit Einige von ihnen ſchwimmen, indem ſie beide 

Hände voll hatten, und um das Naßwerden der geſtohl— 
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nen Sachen zu verhüten, beide Arme aus dem Waſſer 
emporhielten. Vermuthlich verrichteten dieſe das ganze 
Geſchäft des Schwimmens bloß mit den Füßen. 

Dieſe Leute waren Alle groß, wohlgebildet und von 
einer hellen Kupferfarbe. Ihre Geſichtszüge fand man 
ſchön, und in ihren Blicken und Mienen glaubte man 
eine angenehme Miſchung von Muth und Luſtigkeit zu 
bemerken. Ihr Haar iſt lang und ſchwarz. Einige tru⸗ 
gen daſſelbe in einem hinten zuſammengebundenen Buſche, 
Andere in dreien am Hintertheile des Kopfs zuſammen— 
geſchürzten Knoten. Alle gingen nackt, nur daß ſie mit 
verſchiedenen Zierrathen von Muſcheln geſchmückt wa⸗ 
ren, die ſie um den Hals, um die Handgelenke und 
mitten um den Leib trugen. Ihre Ohren waren zwar 
durchbohrt, aber die Gehänge hatten fie zu Haufe ge⸗ 
laſſen. Dieſe müſſen von anſehnlichem Gewichte ſein, 
weil ihnen die Ohrlappen bis auf die Achſeln hinabhin⸗ 
gen und zum Theil durchgeriſſen waren. 
Einer dieſer Wilden, der ein gewiſſes Anſehn unter 
ihnen zu behaupten ſchien, trug eine Schnur von Men⸗ 
ſchenzähnen um den Leib: aller Wahrſcheinlichkeit nach 
ein Siegeszeichen, weil er es für keinen Preis vertau— 
ſchen wollte. Diejenigen, welche bewaffnet waren, tru⸗ 
gen ein Gewehr, womit ſie ſehr viel Schaden anrichten 
müſſen. Es war ein Spieß, welcher am Ende breit, 
und ungefahr drei Fuß in der Länge mit Seehundsz aͤh⸗ 
nen beſetzt war, die fo ſcharf als eine Lanzette ſend. 

Man zeigte ihnen einige noch vorräthige Kokosnüſſe, 
und machte ihnen begreiflich, daß man mehre davon zu 
haben wünſchte. Aber ftatt dieſen Wunſch zu erfüllen, 
bemüheten ſie ſich, auch noch dieſer ueberbleibſel hab⸗ 
haft zu werden. - 

Mit Schmerzen ſah man ſich genöthigt, auch dieſe 
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Inſel zu verlaſſen, ohne von den erfriſchenden Früchten 
deerſelben, deren man für die armen Kranken ſo ſehr be: 

durfte, auch nur einiger habhaft geworden zu ſein. Es 

iſt unglaublich, wie ſchnell und ſicher die Kokosnuß den 

Scharbockkranken Linderung und Heilung gewährt. Viele, 

deren Glieder von dieſer Krankheit pechſchwarz gewor: 
den waren, welche ſich ganz und gar nicht mehr zu be— 

wegen vermochten und die peinlichſten Schmerzen litten, 

wurden dadurch in einigen Tagen ſo weit wieder herge— 

ſtellt, daß ſie alle ihre Dienſte verrichten, ja ſogar die 

Maſten wieder erklettern konnten. 

Man näherte ſich nunmehr, unter beſtändiger, un— 

ausſtehlicher Hitze, den ſogenannten Diebesinſeln, 

deren drei Saipau, Tinian und Aguigan hei: 
ßen. Auf dieſe, welche meine jungen Leſer auf unſerer 
Karte finden, richtete man den Lauf der Schiffe, und 
erreichte dieſelben den 30ſten Julius. 

Die genannten drei Inſeln liegen nur zwei bis drei 
Seemeilen weit von einander. Man ſegelte zwiſchen 
der erſten und letzten durch, und legte ſich bei Tinian vor 

Anker. 
Sobald die Schiffe geſichert waren, ging der Be⸗ 

fehlshaber ſelbſt aus Land, um einen Platz auszuſuchen, 
wo man Gezelte für die Kranken aufſchlagen konnte, 
deren es auf beiden Schiffen eine gar große Menge gab. 
Die Sonne ſtand jetzt beinahe ſenkrecht über dieſer Ge— 
gend, und da die gewöhnliche Regenzeit zugleich einge— 
treten war, ſo fand man die Hitze, der drückenden Dünſte 
wegen, um ſo viel unausſtehlicher. 

Nachdem man einen bequemen Platz für die Gezelte 
gefunden hatte, erinnerte ſich der Befehlshaber der Be— 
ſchreibung einer höchſt anmuthigen Gegend, welche der 

Weltumſegler Anſon auf dieſer Inſel fand, und wos 
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von er fagt, daß fie jenfeit des Gebüſches liege. Biron 
beſchloß, dieſe Gegend aufzuſuchen, und machte ſich da: 
her mit einigen Gefährten auf den Weg, um ſich durch 
das Dickicht durchzuarbeiten. Alle hatten, der großen 
Hitze wegen, nur Schuhe, Matroſenbeinkleider und Hem⸗ 
den an; aber dieſe wenigen Kleidungsſtücke wurden ih⸗ 
nen, da fie durch das verwachſene Gebüſch hindurchzu⸗ 
dringen ſuchten, in kurzer Zeit fo ſehr zerfetzt, daß ih⸗ 
nen nur noch einzelne Lappen am Leibe hingen. 

Mit unbeſchreiblicher Mühe drangen ſie doch endlich 
durch, indem ſie ſich, des dichtverwachſenen Geſträuchs 
wegen, welches ſie hinderte, auch nur einige Schritte 
weit zu ſehen, von Zeit zu Zeit einander zuriefen, um 
nicht von einander getrennt zu werden. Ihre größte 
Plage bei dem Allen waren die Fliegen, deren es hier 
eine ſo unglaubliche Menge gab, daß die Luft davon 
verfinſtert wurde. So oft ſie den Mund öffneten, um 
ſich einander zuzurufen, ſtürzte ihnen ein ganzer Schwarm 
derſelben hinein und benahm ihnen die Stimme. Sie 
tröſteten ſich indeß mit der Vorſtellung von der para⸗ 
dieſiſchen Gegend, die ſie bald zu erreichten hofften, und 
fie ertrugen in der Hoffuung, endlich ſchadlos gehalten 
zu werden, ein jedes Ungemach mit hartnäckiger Ge: 
duld. 

Jetzt hatten fie das Ende des Gebüſches erreicht; 
aber ach! das Paradies, welches ſie zu finden hofften, 
war verſchwunden! Die ganze Gegend, welche bei Ans 
ſons Hierſein ſo blühend und ſchön geweſen war, hatte 
ſich ſeitdem in einen dichten Wald von Schilf und Rohr 
verwandelt, worin man keinen Schritt thun konnte, 
ohne ſich mit den Füßen darin zu verwickeln, die denn 
davon, wie mit Peitſchenſchnüren, verwundet wurden. 

Man hatte indeß das Glück, einen wilden Ochſen, de⸗ 
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ren es auf dieſer Inſel viele giebt, zu Geſicht zu be— 

kommen, und denſelben zu erlegen. 

Naß von Schweiß, als wären ſie in Waller einge: 

taucht geweſen, zerfetzt von Dornen und von Fliegen— 

ſtichen, und fo ermattet, daß fie kaum mehr auf den 

Füßen ſtehen konnten, gelangten ſie endlich, kurz vor 

Sonnenuntergang, wieder an den Ort, wo man unter— 

deß die Gezelte aufgeſchlagen hatte, und ſchickten ſogleich 

eine Partei aus, um den erlegten Ochſen abzuholen. 

Sie ſelbſt erquickten ſich unterdeß durch Speiſe und Schlaf. 

Der Genuß der Landluft und der Kokosnüſſe, welche 

dieſe Inſel gleichfalls hervorbringt, ſtellte die Scharbock— 

kranken in kurzer Zeit wieder her; aber eben dieſe Luft 
war in anderer Betrachtung ſo ungeſund, daß Viele, ſtatt 

des Scharbocks, mit gefährlichen Fiebern befallen wurden. 

Bis dahin hatte man auf beiden Schiffen noch keinen ein— 
zigen Mann verloren: hier rafften bie bösartigen Fieber 

zwei dahin, und mehre lagen gefährlich krank danieder. 

Und ſo, wie alſo dieſes Land, nach der Beſchreibung 
unſerer Reiſenden, eins der ungeſundeſten in der Welt 

ſein muß, ſo übertraf auch der Aufenthalt daſelbſt an 
Beſchwerlichkeit und Ungemach Alles, was ſie bis dahin 
ausgeſtanden hatten. Die Hitze war größer, als man 
ſie irgendwo empfunden hatte; ſcharfſtechende Mücken 
und Fliegen, worunter ſich beſonders diejenigen auszeich— 
neten, welche man Muskiten zu nennen pflegt, lies 

ßen ihnen nicht einen Augenblick Ruhe, weder bei Tage 

noch bei Nacht; und zur Vergrößerung ihrer Qual 
gab es außerdem überall noch eine Menge anderer 
höchſtbeſchwerlicher und giftiger Geziefer, beſonders eine 
Art ſchwarzer Ameiſen, deren Stiche faſt eben ſo giftig, 
als die der Skorpionen waren, deren es gleichfalls hier 
in Menge gab. 
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Zwar bot die Inſel ihnen mancherlei friſche Lebens: 
mittel, beſonders Fleiſch von wilden Ochſen, wilden 
Schweinen und von mancherlei Geflügel dar; aber die 
entſetzliche Hitze, verbunden mit dem unzahlbaren Unge⸗ 
ziefer, welches jedes erlegte Stück Wild ſogleich bedeckte, 
verdarb ihnen das Meiſte, noch ehe ſie es genießen 
konnten. Oft fand man das Fleiſch eines eben erlegten 
Thieres eine Stunde danach ſchon grün von Faäͤulniß 
und lebendig von Maden. Ein Schwarzer hatte indeß 
die Geſchicklichkeit, ein Mittel anzugeben, wie man die 
Schweine, deren es hier in Menge gab, lebendig fangen 
könne. Dies ging vortrefflich von Statten, und dadurch 
erreichte man den doppelten Vortheil, ſowol ganz friſches 
Fleiſch in die Töpfe zu bekommen, als auch eine Anzahl 
lebendiger Schweine zum Mitnehmen an Bord ſchicken 
zu können. Schade, daß man uns nicht auch das Mit⸗ 
tel bekannt gemacht hat, deſſen der Schwarze Mann ſich 
dazu bediente! Erfindungen dieſer Art ſollte man nicht 
in Vergeſſenheit gerathen laſſen. l 

Vor einer Art von Fiſchen, welche es an der Küſte 
dieſer Inſel giebt, haben Reiſende Urſache, ſich in Acht 
zu nehmen. Man fand ſie ſo ungeſund, daß Alle, 
welche davon genoſſen hatten, tödtlich krank danach 
wurden. 

Während der Zeit, daß man hier vor Anker lag, 
ſchickte der Befehlshaber die Tamar ab, um die In⸗ 
ſel Saipan zu unterſuchen. Dieſe iſt größer, als Ti⸗ 
nian, hat auch höhere Berge, und wurde überhaupt 
viel anmuthiger befunden, als jene. Man fand Schweine 
und Guanakoes oder Lama's darauf, aber kein Hornvieh. 
Hin und wieder ſtieß man auf große Haufen von Per⸗ 
len⸗Auſterſchalen und auf andere Merkmahle, die es 
wahrſcheinlich machten, daß die Spanier zu gewiſſen 
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Jahrszeiten aus Oſtindien hieher zu kommen pflegen, 
um Perlen zu filchen. 

Nachdem man neun Wochen auf Tinan verweilt 
hatte, und die meiſten Kranken ziemlich wieder hergeſtellt 
waren, ſchiffte man ſich von neuen ein, und ging wie⸗ 
der unter Seat, 

8. 

Lauf von Tinian nach Pulo Timvan, von da nach Batavia, 

und von Batavia nach England. 

Es war der erſte des Weinmonats, an welchem mau 

bei Tinian die Anker wieder lichtete, und von da bis 
zum Zten des Reifmonats, an welchem man die Inſel 

Pulo Timoan erblickte, fiel nichts vor, welches hier 
erzählt zu werden verdiente. 

Bei der jetztgenannten Inſel beſchloß man, aber⸗ 
mahls anzulegen, um ſich, wo möglich, erſt wieder mit 
einigen Erfriſchungen zu verſehen, weil man ſeit vier Wo⸗ 
chen faſt nichts, als eingeſalzene Speiſen genoſſen hatte, 
wovon der Ueberreſt nunmehr verdorben war. 

Die Bewohner dieſer Inſel ſind Malaien, d. i. 
ſie gehören zu jener ausgedehnten Indiſchen Völker— 
ſchaft, die nicht nur denjenigen Theil der zweiten Oſtiu— 
diſchen Halbinſel, welcher Malakka genannt wird, 
bewohnt, ſondern ſich auch über alle ſüdliche Inſeln 
Aſiens und über verſchiedene im Südmeer ausgebreitet 
hat. Dieſes Volk ſteht bei Denen, welche Verkehr mit 
ihm haben, in keinem guten Rufe, indem man es der 
Treuloſigkeit und der Grauſamkeit beſchuldiget. Auch 
unſere Reiſenden bezeugen ihre Unzufriedenheit uͤber 

Diejenigen von ihnen, die ſie auf der Inſel Pulo Ti⸗ 
moan vorfanden. 

6. Reiſebeſchr. ster Theil. 6 
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Sobald diefe nämlich fahen, daß man ſich ihrer Küſte 
näherte, liefen ſie in großer Menge an den Strand, 
indem ſie in der einen Hand ein langes Meſſer, in der 
andern einen Spieß mit einer eiſernen Spitze, und an 
der Seite einen Dolch trugen. Allein man kehrte ſich 
an ihre kriegeriſchen Anſtalten nicht, ſondern ging den⸗ 
noch ans Land, und ſuchte ſie zum Tauſchhandel zu 
bewegen. Aber Alles, was man von ihnen bekommen 
konnte, ſchränkte ſich auf etwa zwölf Stück Geflügel, 
auf eine alte und eine junge Ziege ein. Man bot ih⸗ 
nen Meſſer, Beile, Hacken und andere dergleichen Werk⸗ 
zeuge; aber ſie verwarfen das Alles mit Verachtung, 
und foderten Rupien ). Da man nun dergleichen 
Münze nicht hatte, ſo war man in Verlegenheit, wie 
man ſie befriedigen ſolle, bis ſie ſich endlich gefallen lie⸗ 
ßen, unter verſchiedenen Schnupftüchern die beſten aus⸗ 
zuſuchen. 

Man fand dieſe Inſelbewohner klein von Wuchs, 
aber wohlgebildet und von dunkler Kupferfarbe. Nur 
Ein Einziger unter ihnen, ein Greis, ging ungefaͤhr nach 
Perſiſcher Art gekleidet, die andern Alle nackt, nur daß 
ſie ein Schnupftuch in Form eines Turbans um den 
Kopf, und ein Stück Tuch um den Leib gebunden hat⸗ 
ten. Ihre Wohnungen ſowol, als auch ihre Fahrzeuge, 
waren ſehr geſchickt gebaut. Unter den letztern ſah man 
einige größere, worin ſie vielleicht nach Malakka fahren, 
um Handel zu treiben. 

Man fand dieſe Inſel, ihrer Berge und Waldungen 

*) Eine Oſtindiſche Münze, ſowol in Silber, als auch in 
Gold. Jene gelten ungefähr 13 Ggr. Eine goldene Ru- 
pie gilt 13 ein viertel fülberne. Ein Lak Rupien find 
100,000 Rupien oder ungefähr 12,500 Pfd. Sterling. 
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wegen, ungemein aumuthig. Die letztern beſtanden zum 
Theil aus Kokosbäumen; allein die Einwohner waren 
nicht zu bewegen, von den Früchten derſelben etwas zu 
vertauſchen. Hier und da ſah man auch ſchon Reißfel⸗ 
der auf dieſer Inſel. Man hielt ſich übrigens hier nur 
einen Tag und zwei Nächte auf, und ſegelte alsdann 
weiter. € 

Auf der fernern Fahrt von hier nach Batavia, 
der Holländiſchen Hauptſtadt in Oſtindien, auf der Jnſel 
Java, begegnete ihnen ein kleines Engliſches Fahrzeug. 
Es ſah um dieſe Zeit um den Mundvorrath auf beiden 
Schiffen kläglich aus; denn alles noch übrige Fleiſch 
ſtank unerträglich vor Fäulniß, und das Brot war vol— 
ler Schimmel und Würmer. Kaum war der Führer des 
Engliſchen Schiffes hievon benachrichtiget, ſo theilte er 
großmüthiger Weiſe ſeinen ganzen Vorrath mit ihnen, 
indem er ihnen ein Schaf, zwölf Stück Geflügel, eine 
Schildkröte und zwei Gallons ) Arrack ſchickte. Und 
für das Alles wollte der edeldenkende Mann ſchlechter— 
dings nichts, als den Dank Derer annehmen, die er da— 
durch erguickte. Wem unter meinen jungen Leſern thut 
es nicht wohl, wenn er hört, daß es auch auf der an— 
dern Seite unſerer Erdkugel Menſchen giebt, die ſo 
menſchlich und ſo großmüthig handeln können? 

Bald nachher ſegelte man bei der Inſel Sumatra 
vorbei, und hatte endlich den 27ſten November das 
Glück, bei der Inſel Java, und zwar auf der Rhede 
von Batavia, wohlbehalten vor Anker zu kommen. 

Da der Befehlshaber wußte, daß dieſer Ort einer 
der ungeſundeſten in der Welt iſt, ſo beſchloß er, ſeinen 

*) Vier Maß. 
6 * 
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Aufenthalt allhier fo kurz als möglich zu machen. Er 
ſelbſt fuhr in die Stadt, um dem Holländifchen Statt⸗ 
halter aufzuwarten. Da derſelbe eben auf ſeinem Land⸗ 
gute war, ſo wurde er von einem Beamten in einem 
Staatswagen dahin geführt und überaus höflich empfangen. 

Ju ganz Batavia iſt nur ein einziger Gaſthof, in 
welchem alle Fremde abtreten müſſen, weil den Bürgern 
der Stadt bei 500 Thlr. Strafe verboten iſt, Jemand 
auch nur eine einzige Nacht über zu beherbergen. Die⸗ 
ſes Haus iſt daher ungemein groß, und gleicht eher ei⸗ 

nem prächtigen Palaſte, als einem Gaſthofe. Dem 
Engliſchen Befehlshaber wurde es indeß von dem Statt⸗ 
halter freigeſtellt, ſich einzumiethen, wo er Luſt habe. 

Alle Häuſer in Batavia haben von außen ein eben 
ſo prächtiges Anſehn, als ſie inwendig ſchön und ge⸗ 
ſchmackvoll ausgeſchmückt ſind. Ueberhaupt herrſcht hier 
eine große Liebe zur Pracht, zur Bequemlichkeit und 
zum Wohlleben. Faſt jeder Bürger zu Batavia hält 
feine eigene Kutſche, fo daß es beinahe für einen Schimpf 
gehalten wird, zu Fuß zu gehen. 

Der Ort iſt groß, und hat ganz das Anſehn einer 
Stadt in Holland. Denn auch hier läuft durch die 
mehrſten Straßen ein auf beiden Seiten mit Bäumen 

bepflanzter Waſſergraben. 
Die Volksmenge dieſes Orts iſt unglaublich groß. 

Man ſieht hier Leute aus allen Völkerschaften der Welt: 
Holländer, Malaien, Chineſer, Perſer, Japaner, Schwar⸗ 
ze u. ſ. w. Die Chineſer, welche hier ſehr zahlreich 
ſind, haben ihre Stadt für ſich, die außerhalb den Wäl⸗ 
len von Batavia liegt. Dieſe Leute treiben einen ſtarken 
Handel nach ihrem Vaterlande, und ihnen verdankt die 
hieſige Holländiſche Niederlaſſung einen großen Theil 

ihrer Reichthümer. 
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Von Früchten, Fiſchen und Federvieh giebt es hier 
eine ſolche Menge und Mannichfaltigkeit, als man nicht 
leicht an einem andern Orte finden wird. Dagegen 
wimmelt es hier auch von Muskiten und anderem der— 
gleichen ſchädlichen Geſchmeiße, welche den Genuß dieſer 
Naturgüter verbittern und Niemand Ruhe laſſen, we— 
der bei Tage noch bei Nacht. So iſt Gutes und Bir 
ſes überall beiſammen; und man thut daher wohl, wenn 

man ſich von früher Zeit an gewöhnt, Jenes mit Dank⸗ 
barkeit gegen Gott zu genießen, und Dieſes als Et— 
was, was von unſerm dermahligen Leben unzertrennlich 
iſt, mit Geduld zu ertragen. 

Sobald die Schiffe mit Erfriſchungen und Nahrungs: 
mitteln hinlänglich verſehen waren, eilte der Befehlsha— 
ber, wieder in See zu gehn, weil die Wirkungen des 
ungeſunden hieſigen Himmelsſtriches ſchon anfingen, ſich 
durch gefährliche Faulfieber zu äußern. Drei von der 
Schiffsgeſellſchaft wurden davon hingerafft, und viele 
Andere lagen ſchon gefährlich krank. Doch dieſe Letzten 
wurden durch die geſundere Seeluft nach acht bis vier— 
zehn Tagen wieder hergeſtellt. 

Auf der Reiſe von hier bis nach dem, allen meinen 
jungen Leſern bekannten, Vorgebirge der guten 
Hoffnung, fiel nichts Erhebliches vor. Man erreichte 
daſſelbe den 13ten Hornung 1766, und fuhr, während 
eines harten Sturms, in die fogenannte Tafelbai, 
allwo die Schiffe ſich vor Anker zu legen pflegen. 

Am folgenden Morgen ging der Befehlshaber ans 
Land, um dem Holländiſchen Statthalter feine Aufwar- 
tung zu machen. Dieſer, ein alter und allgemein belieb⸗ 
ter Mann, kam ihm mit Höflichkeit zuvor, und ſchickte 
einen ſechsſpaͤnnigen Wagen an den Strand, um ihn 
abzuholen. Eben ſo höflich bezeigte ſich dieſer ehrwür— 
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dige Greis auch nachher gegen ihn; denn er wollte, daß 
er ſich, ſo lange er am Lande bleibe, des Hauſes der 
Oſtindiſchen Geſellſchaft zur Wohnung, und ſeines Wagens 
zum täglichen Gebrauche bedienen ſolle. i 

Dieſes Vorgebirge iſt unſtreitig ein herrlicher Ergui⸗ 
ckungsort für Diejenigen, welche nach Oſtindien ſegeln, 
oder von daher zurückkommen. Er gewährt ihnen ei⸗ 
nen Ueberfluß an allen Arten von Erfriſchungen, und 
die Luft daſelbſt iſt ungemein geſund. Der Garten der 
Holländiſch-Oſtindiſchen Geſellſchaft ift ein ſehr reizen: 
der Luſtort. Am Ende deſſelben hat der Statthalter 
ein Thiergehege, d. i. einen Verwahrungsort für aller⸗ 
lei ſeltene Thiere, angelegt, worunter man damahls drei 
ſchöne Strauße und vier ſehr große Zebra's oder Afri⸗ 
kaniſche Waldeſel ſah, deren Fell bekanntlich weiß und 
braun geſtreift iſt. 

Die ganze Schiffsgeſellſchaft that ſich hier, um die 
ausgeſtandenen Drangſale der zurückgelegten Reife zu 
verſchmerzen, bis zum Uebermaße gütlich. Denn da ſie 
wechſelsweiſe ans Land gehen durften, ſo kehrte ſelten 
eine Partei zurück, ohne ſich erſt in Kapweine tüchtig 
berauſcht zu haben. 

Man verweilte hier drei Wochen lang. Dann ging 
man den 7ten März wohlgenährt und neugeſtärkt wie⸗ 
der unter Segel, um die letzte Fahrt, nämlich die von 
da nach England, zu vollenden. 

Den 16ten März ſah man die Engliſche Inſel St. 
Helena in einer Entfernung von 16 Seemeilen liegen. 
Einige Tage danach wurde man auf dem Delphin durch 
einen unerwarteten Vorfall erſchreckt, der aber glückli⸗ 
cher Weiſe keine ſchlimme Folgen hatte. Das Schiff be⸗ 
kam nämlich plötzlich einen ſo heftigen Stoß, als wenn 
es auf eine Sandbank, oder auf einen Felſen gelaufen 

* 
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wäre. Alle geriethen darüber in die größte Beſtürzung, 
und rannten eiligſt aufs Verdeck. Hier ſahen ſie das 
Waſſer rings umher mit Blut gefärbt, und ſchloſſen dar- 
aus, daß das Schiff einen Walffifch oder Grampus *) 
geſtreift haben müſſe, von deren keinem daſſelbe einen 
beträchtlichen Schaden bekommen konnte; welches ſich 
denn auch wirklich ſo befand. 
Um dieſe Zeit ſtarb zum allgemeinen Leidweſen der 

Unterzimmermann, ein ſehr ſinnreicher und arbeitſamer 
junger Mann, der ſeit der Abreiſe von Batavia beſtän— 
dig krank geweſen war. 

Nachdem man den Gleicher oder Aequator durch— 
ſchnitten hatte, erhielt die Tamar einen Schaden am 
Steuerruder. Dieſer wurde zwar, ſo gut als es mitten 
auf dem Meere geſchehen konnte, wieder ausgebeſſert, 
allein da es deßungeachtet bedenklich ſchien, das Schiff 
in dieſem geflickten Zuſtande den Ueberreſt der Reiſe 
vollenden zu laſſen, ſo wurde der Befehlshaber deſſelben 
beordert, ſich von dem Delphin zu trennen, und nach der 
Inſel Antigua in Weſtindien zu ſegeln, um daſelbſt 
das Schiff erſt wieder in gehörigen Stand ſetzen zu laſ— 

ſen. Dies geſchah, und der Delphin vollendete nun⸗ 
mehr ſeine Reiſe allein. 

Am 7ten Mai erreichte man die Inſeln Scilly, 

*) Grampus, oder Nordkaper, auch Blaſer und 
Sturmfiſch genannt, iſt ein wallfiſchartiges Seeunge— 
heuer. Sie pflegen 35 bis 40 Fuß lang, aber nicht ſo 
dick zu fein, als ein Waufifch. Sie blaſen das Waſſer, 
gleich Springbrunnen, in die Luft. Oft liegen ihrer bei 
Tauſenden auf der Oberfläche des Meeres beiſammen, da 
ſie denn von fern einer niedrigen Inſel gleichen, die einige 
Meilen im Umfange hat. Man findet fie häufig an der 
ſogenannten Afrikaniſchen Goldküſte. 
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welche bekanntlich zwiſchen England, Irland und Frank⸗ 
reich liegen; und den Iten Mai 1766 kam man endlich 
da, wo man die Reiſe angetreten hatte, nämlich bei den 
Dünen, glücklich vor Anker, nachdem man von dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung bis hier gerade neun 
Wochen, und auf der ganzen Reiſe etwäs mehr als ein 
Jahr und zehn Monate zugebracht hatte. Sobald das 
Schiff geſichert war, landete der Befehlshaber zu Deal, 
und reiſete von da nach London ab. 

— — —ů 
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Abreiſe von Plymouth. Ankunft an der Küſte von Patagonien. 

Ars Biron von feiner Entdeckungsreiſe glücklich zurück 
gekommen war, beſchloß man, das nämliche Schiff, wo— 
mit er dieſe Reiſe gethan hatte, abermahls auszurüſten, 
und daſſelbe in gleicher Abſicht unverzüglich noch ein— 
mahl auszuſenden. Den Befehl darüber erhielt dies— 
mahl der Kapitän Wallis. 

Den Befehlen deſſelben wurden noch zwei andere 
Schiffe untergeordnet, welche ihn begleiten ſollten. Das 
waren die Schaluppe Swallow (Schwalbe) von 14 
Kanonen, unter dem Befehle des Kapitäns Carteret, 

und ein Vorrathsſchiff, der Prinz Friedrich genannt. 
Dieſe Schiffe verſammelten ſich in dem am Brittiſchen 
Kanal gelegenen, und meinen jungen Leſern vermuthlich 
längſt bekannten Engliſchen Hafen Plymouth, um 
daſelbſt gehörig ausgerüſtet zu werden. 

Da die Abſicht hiebei war, abermahls in unbekannte 
Weltgegenden zu ſegeln, um neue Entdeckungen zu ma⸗ 
chen, ſo füllte man, um ſich gehörig zu verſorgen, jeden 
Raum der Schiffe mit Lebensmitteln und andern Noth— 
wendigkeiten an. Der Delphin nahm unter andern drei 
tauſend Pfund tragbare Suppe (Soupe de poche) an 
Bord, die ich meinen Leſern ſchon in Birons Reiſe be: 
ſchrieben habe. 

Die Ausrüſtung wurde mit großer Eilfertigkeit be: 
trieben; und ſchon am 22ſten Auguſt 1766, alſo nur drei 
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Monate nach Birons Zurückkunft, ſah man ſich in fe 
gelfertigem Zuſtande, und lichtete die Anker. 

Um meine jungen Leſer ſogleich zu den anziehend⸗ 

ſten Begebenheiten dieſer Reiſe zu führen, übergehe ich 
die kleinen Abenteuer, die man bei der Fahrt durch 
das Atlantiſche Weltmeer erfuhr, und nehme den Faden 
der Geſchichte erſt da wieder auf, wo unſere Reiſenden 
die Patagoniſche Küſte erreichten. Hier werden wir 

Gelegenheit haben, das Geſchlecht der großen Leute, 
womit uns Biron bekannt machte, noch en kennen 
zu lernen. 

Es war der 16te des Wintermonats, an welchem 
man ſich dem an dieſer Küſte liegenden Vorgebirge 
der Jungfrau Maria (Cap Virgin Mary) näherte. 
Man ankerte daſelbſt, und ſah auf dem Gipfel des Vor⸗ 
gebirges eine Menge Leute hin und her reiten, und durch 
Winken zu verſtehen geben, daß man zu ihnen ans Land 
kommen möge. Allein da die Sorge, die Schiffe ge⸗ 
hörig zu ſichern, vorging, fo konnte man dieſer Einla⸗ 
dung erſt am folgenden Tage willfahren. Jene blie⸗ 
ben indeß die ganze Nacht hindurch den Schiffen ge⸗ 
genüber am Strande, zündeten Feuer an, und riefen 

unaufhörlich. 
Sobald nun der Tag wieder angebrochen war, ließ 

der Befehlshaber die Böte ausrüſten, bemannte ſie mit 
bewaffneten Seeſoldaten, und ließ hierauf nach der Küſte 
zu rudern. Aus Vorſicht hatte er vorher die lange Seite 
des Schiffs nach dem Orte, wo er auszuſteigen dachte, 
hinrichten, auch die Kanonen mit Kugeln laden laſſen, 
um im Nothfall gedeckt zu werden. 

Um ſechs Uhr erreichte er den Strand, und noch ehe 
er das Boot verließ, gab er den Eingebornen ein Zei⸗ 
chen, daß ſie ſich etwas zurückziehen ſollten. Dieſe ver⸗ 
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ſtanden ihn, und gehorchten. Man landete hierauf; die 
Böte wurden vor Anker gelegt, die Seeſoldaten in Ord—⸗ 
nung geſtellt; der Befehlshaber trat vor und winkte den 
Indiern, daß ſie nunmehr näher kommen möchten. Auch 
dies wurde verſtanden und befolgt; worauf man ihnen 

einen halben Kreis beſchrieb, und ihnen andeutete, daß 
ſie ſich darin niederſetzen ſollten, welches ſie gleichfalls 
willig und in beſter Ordnung thaten. 
Und nunmehr that der Befehlshaber ſeine Schätze 

auf, und beſchenkte die neuen Freunde reichlich mit als 
lerlei Europäiſchen Koſtbarkeiten, als da find: Sche— 
ren, Meſſer, Glaskorallen, Kämme und andere derglei— 
chen Seltenheiten, welche den Beſchenkten ungemein 
viel Freude machten. Die Patagoniſchen Damen machte 
er ſich beſonders durch ein Geſchenk an Bändern ver— 

bindlich, welches gleichfalls mit großer Dankbarkeit an— 
genommen wurde. 

Aber nun hätte man auch gern ein Gegengeſchenk 
von ihnen gehabt, und gab ihnen daher zu verſtehen, 
daß man noch viel größere Koſtbarkeiten, z. B. Hacken, 
Beile u. dgl., die man ihnen vorzeigte, auszutheilen 
hätte, wenn ſie dagegen etwas zu leben hergeben wollten. 

Wallis wies hiebei auf ein Guanakoe oder Lama, wel 
ches ſich eben von fern ſehen ließ, und auf einige ges 
tödtete Strauße hin, welche die Patagonier neben ſich 
liegen hatten. Allein ungeachtet ſie zu den Beilen und 
Hacken gar große Luſt zu haben ſchienen, ſo konnten 
oder wollten ſie doch den Tauſchantrag nicht verſtehen. 
Es wurde alſo nichts daraus. 

Die Beſchreibung, welche unſere Reiſenden von die— 
ſen Leuten machen, iſt folgende: 

Jeder von ihnen, Mann und Weib, hatte ein Pferd, 
mit Sattel, Zügel und Steigbügel angethan. Die Män⸗ 
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ner trugen hölzerne Spornen; Einer von ihnen hatte 
ſogar dergleichen von Metall und zwar in größter Form, 
auch unterſchied ſich dieſer durch metallene Steigbügel 
und einen Spaniſchen Säbel ohne Scheide. Die Wei⸗ 
ber trugen keine Spornen. Pferde und Hunde, deren 
fie eine Menge bei ſich führten, ſchienen von Spaniſcher 
Zucht zu ſein. 8 ö 

Man hatte zwei Meßruthen mit ſich genommen, um 
die eigentliche Größe dieſer Leute, worüber fo viel Wi: 
derſprechendes und Uebertriebenes erzählt worden iſt, 
recht genau und beſtimmt zu erfahren. Es wurden alfo 
die größten unter ihnen ausgeſucht und gemeſſen, und 
man fand ihre Länge 6 Fuß und 7 Zoll; Andere ma⸗ 
ßen einen bis zwei Zoll weniger. Die Meiſten unter 
ihnen waren nicht völlig 6 Fuß hoch. 

Hier haben meine jungen Leſer abermahls ein merk: 
würdiges Beiſpiel, woraus ſie lernen können, wie miß⸗ 
lich es um die geſchichtliche Wahrheit, ſogar in 
ſolchen Schriften ſteht, deren Verfaſſer nicht gerade die 
Abſicht hatten, ihre Leſer hintergehen zu wollen. Nach 
Birons Erzählung konnte man nicht umhin, die Pata⸗ 
gonier für Rieſen von 8 bis 9 Fuß zu halten, weil er 
ausdrücklich jagt, daß fein Lieutenant, Herr Rum: 
ming, der ſelbſt 6 Fuß und 2 Zoll maß, ganz beſtürzt 
geweſen ſei, ſich dieſen Rieſen gegenüber auf einmahl 
zum Zwerg gemacht zu ſehen. Andere Reiſende haben 
noch übertriebenere Beſchreibungen davon gemacht. Ei⸗ 
nige derſelben verſichern ausdrücklich, daß dieſe Leute 
12 Fuß und darüber mäßen. Andere hingegen läugnen 

die ganze Sache, und verſichern, daß die Patagonier 
Leute von gewöhnlicher Größe ſeien. Wem ſoll man 
nun glauben? 

Die Wahrheit ſcheint hier, wie gemeiniglich, zwi⸗ 
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ſchen den beiden äußerſten Meinungen in der Mitte zu 

liegen, und unſers Wallis Ausmeſſung ſcheint dies ent- 

ſchieden zu haben. Ihr zufolge find die Patagonier wer 

der ungeheure Rieſen von 12 Fuß, noch Leute von ge⸗ 

wöhnlicher Länge, ſondern ſolche, die ſich, gleich der er— 

ſten Leibwache zu Potsdam, über die gemeine menſch— 

liche Höhe etwa um einen halben oder ganzen Kopf ers 
heben. Unſere Erzählung wird durch dieſe Entſcheidung 

freilich etwas minder wunderbar; denn wer hört nicht 

lieber von Rieſen, als von Leuten erzählen, die nur etwas 

größer ſind, als gewöhnliche Menſchen? Aber es from— 

met doch in jedem Falle mehr, etwas Schlichtes, wel— 

ches zugleich wahr iſt, als etwas Wunderbares zu hö— 

ren, welches unwahr iſt. 
Meine jungen Leſer werden wohl thun, wenn ſie ſich 

hieraus die Lehre ziehn, daß man gegen alles Wunder— 

bare und Uebertriebene in mündlichen und ſchriftlichen 
Erzählungen ſo lange mißtrauiſch ſein müſſe, bis die 

Sache durch entſcheidende Unterſuchungen und Zeugniſſe, 

welchen man vernünftiger Weiſe ſeinen Glauben nicht 
verſagen kann, völlig ausgemacht worden iſt. Dieſes 
Mißtrauen oder dieſe Behutſamkeit im Glauben muß 
um ſo viel größer ſein, je wichtiger die wunderbare 
Sache iſt, die man uns erzählt, und jemehr das Glau— 
ben oder Nichtglauben derſelben einen Bezug auf unſer 
Verhalten und auf unſere Glückſeligkeit hat. 

Jetzt laßt uns noch etwas von unſern Patagoniern 

hören. 
Die Farbe ihrer Haut iſt die des Kupfers, nur et⸗ 

was dunkler. Ihr Haar iſt etwas ſteif und ſträubig, 
wie Schweinsborſten, und am Hinterkopfe zuſammenge— 
bunden. Beide Geſchlechter gehn übrigens mit entblöß— 
tem Kopfe. Sie ſind wohlgebildet und von ſtarkem Kno— 
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chenbau; aber ihre Hände und Füße find nach Verhaͤlt⸗ 
niß außerordentlich klein. Ihre Kleidung beſteht aus 
zuſammengenähten Lamafellen, die ſie, das Rauhe ein⸗ 
wärts gekehrt, um den Leib ſchlagen und mit einem 

Gürtel befeſtigen. Einige tragen auch eine Art von 
Tuch, aus Lamahaaren bereitet. Ein Stück deſſelben, 
worin man ein Loch für den Kopf geſchnitten hat, hängt 
ihnen über die Schultern bis auf die Knie hinab. Ver⸗ 
ſchiedene Männer trugen einen gemahlten rothen Kreis 
um das linke Auge; die Weiber hingegen hatten ſich die 
Augenbrauen ſchwarz gefaͤrbt. Einige unter ihnen hat⸗ 
ten ſich auch andere Theile des Geſichts und der Arme 
bemahlt. N 8 

Sie redeten viel, aber wer konnte verſtehen, was ſie 
ſagten? Einige riefen indeß zuweilen das Europäiſche 
Wort Ka⸗pi⸗ta⸗ ne aus; that man ihnen aber Fra⸗ 
gen in Spaniſcher, Portugieſiſcher, Franzöſiſcher oder 
Holländiſcher Sprache, ſo erfolgte keine Antwort, oder 
ſie wiederholten bloß die Worte des Fragenden. Die 
Worte: Englislimen, come on shore! — Englän: 
der, kommt ans Land! wiederholten ſie ſo oft, bis 
ſie dieſelben auswendig wußten. 

Ihre Waffen beſtanden in einem ſonderbaren Wurf⸗ 
werkzeuge, welches fie am Gürtel trugen. Dies beſtand 
aus zwei runden, mit Leder überzogenen Steinen, deren 
jeder etwa ein Pfund ſchwer fein mochte. Beide waren 
an einer ungefähr acht Fuß langen Schunr befeſtiget. 
Dieſes Werkzeug gebrauchen ſie folgendergeſtalt. Sie 
nehmen den einen Stein in die Hand, und ſchwingen den 
andern ſo lange über dem Kopfe im Kreiſe herum, bis 
er die nöthige Geſchwindigkeit erreicht hat. Dann wiſ⸗ 
ſen ſie ihn nach dem Gegenſtande hin, den ſie treffen 
wollen, abzuſchnellen, und ihre Geſchicklichkeit dabei iſt 
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ſo groß, daß ſie in einer Entfernung von 45 Fuß ein 

Ziel, welches nicht größer als ein Viergroſchenſtück iſt, 

ſelten verfehlen. | 
Auf der Jagd bedienen ſie ſich dieſes Werkzeuges auf 

eine Weiſe, welche fie in den Stand fest, ein Guana⸗ 

koe oder einen Strauß lebendig damit zu fangen. Sie 

wiſſen nämlich die Steine ſo zu ſchleudern, daß die 
Füße des Thiers von der Schnur, woran jene befeſtiget 
find, umſchlungen und verſtrickt werden, fo daß fie 
nicht aus der Stelle können, und alſo dem Jäger leben— 
dig in die Hände fallen. Es iſt nicht leicht, ſich von 
dieſer Verfahrungsart eine anſchauende Vorſtellung zu 
machen, und noch ſchwerer würden wir es, bei aller 
unſerer Europäifchen Geſchicklichkeit, finden, es ihnen 
nachzumachen. Man ſieht auch daraus, wie ſinnreich 
der menſchliche Verſtand im Erfinden iſt, wenn es dar— 
auf ankommt, Mittel zur Befriedigung dringender Be— 
dürfniſſe zu erſinnen, und wie gut der Schöpfer uns 

bedacht hat, daß er uns ſo vielerlei Bedürfniſſe gab, 
welche unſern Verſtand in Bewegung ſetzen, und uns zu 
mancherlei Erfindungen und Uebungen reizen mußten! 
Was wären wir ohne dieſe Bedürfniſſe? Das, was un— 
ſere Viertelbrüder, die Thiere, ſind, und ſelbſt ſo viel kaum! 
Im Eſſen waren dieſe Leute nichts weniger als ver— 

zärtelt. Man ſah einen derſelben das rohe Eingeweide 
eines Straußes verzehren, womit er keine andere Zu— 
bereitung vornahm, als daß er das Inwendige aus— 
wärts kehrte, den Koth ein wenig abſchüttelte, und 
ſich dann das Uebrige wohl ſchmecken ließ. Wohl be— 
komme ihm die Mahlzeit! 

Man verweilte ungefähr vier Stunden lang bei ih— 
nen. Dann gab ihnen der Befehlshaber durch Zeichen 
zu verſtehen, daß er nach den Schiffen zurückkehren und, 

©. Reifebefchr, 3ter Thl. 7 
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wenn fie Luſt hatten, einige von ihnen mitnehmen wolle. 
Sogleich drängten ſich wol hundert vor, welche von 
dieſer Erlaubniß Gebrauch machen wollten. Allein man 
wählte nur acht von ihnen aus, und wies die übrigen 
zurück. Jene ſprangen wie Kinder, die man nach dem 
Jahrmarkte führt, in die Böte, und weil ſie ſich ſelbſt 
keiner feindſeligen Abſichten gegen ihre Führer bewußt 
waren, ſo beſorgten ſie auch für ſich nichts Arges von 
dieſen. Mißtrauen iſt nicht ſelten die Frucht von dem 
Bewußtſein eigner Verſchuldung. 

Während daß die Böte fortruderten, Winken die 
mitgenommenen Patagonier verſchiedene ihrer Lieder an, 

wobei man nichts mehr bedauerte, als daß man den 
Inhalt derſelben nicht verſtehen konnte. Jeder erwar- 
tete, daß fie beim Aublicke der Schiffe eine lebhafte 
Verwunderung äußern würden; aber nein! ſie verrie— 
then weder Neugierde noch Erſtaunen, vermuthlich weil 
fie der Europäiſchen Schiffe ſchon mehre geſehen hatten. 

Der Befehlshaber nahm ſie mit in ſeine Kajüte; 
aber auch hier betrachteten ſie Alles mit ziemlicher Gleich⸗ 
gültigkeit, bis Einer von ihnen ſeine Augen von unge⸗ 
fähr auf einen Spiegel warf. Das veränderte den Auf- 
tritt plötzlich; denn das Wahrnehmen ihrer eigenen Fi— 
guren im Spiegel machte ihnen großes Vergnügen. Sie 
näherten ſich demſelben, ſprangen wieder zurück, mach⸗ 
ten Männchen, die ſie herzlich belachten, und ſprachen 
darüber unter ſich mit großer Lebhaftigkeit. 

Sie aßen Alles, was man ihnen gab, aber trinken 
wollten fie nichts als Waſſer. Die nämliche Beobach⸗ 
tung hat man bei vielen andern Wilden gemacht, und 
das ſcheint ein Beweis zu ſein, daß unſere erkünſtelten 
hitzigen Getränke der unverderbten menschlichen Natur 
zuwider ſind. 
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Von allem Andern, was ſie am Bord ſahen, zog ihre 
Aufmerkſamkeit nichts fo ſehr auf ſich, als die Europäi⸗ 
ſchen Thiere — Schweine, Schafe und Truthühner — 
die ſie hier erblickten. Ein Einziger von ihnen, der ſchon 
alt war, wünſchte etwas von unfern Kleidungsſtücken zu 
erhalten, und man ſchenkte ihm ein Paar Schuhe nebſt 
Schnallen. Außerdem verehrte man ihm einen Beutel 
von Kanevaß, worin man folgende Sachen geſteckt 
hatte: ein Meſſer, eine Schere, einige eingefädelte 
Nähnadeln, ein paar kleine Streifen Tuch, Zwirn, 
Glaskorallen, einen Kamm und einen Spiegel, nebſt 
einigen Engliſchen Münzarten. Durch dieſe hatte man 
vorher ein Loch geſchlagen, und ein Band dadurch ge— 
zogen, damit ſie am Halſe getragen werden könnten. 

Man zeigte ihnen auch die Kanonen; ſie ſchienen 
aber von dem Gebrauche derſelben ganz und gar keinen 
Begriff zu haben. Der Befehlshaber ließ hierauf die 
Seeſoldaten unter die Waffen treten und einige Krieges 
übungen anſtellen. So lange nicht Feuer gegeben wurde, 
ging Alles gut, aber bei der erſten Salve geriethen 
Alle in Beſtürzung und Schrecken. Der alte Mann 
warf ſich hin aufs Verdeck, wies auf die Flinten, ſchlug 
ſich dann mit der Hand auf die Bruſt, ſchloß die Augen, 
und blieb eine Zeit lang ohne Bewegung liegen. Ver— 
muthlich wollte er dadurch anzeigen, daß ihm die tödt⸗ 
liche Wirkung der Feuergewehre bekannt ſei. 

Endlich deutete man ihnen an, daß fie nunmehr wie— 
der nach dem Lande zurückkehren müßten. Diele Nach⸗ 
richt war ihnen gar nicht lieb; indeß bequemten ſich 
doch Alle, außer dem Alten nebſt noch einem Andern, 
ins Boot zu ſteigen. Dieſe Beiden wollten gar zu gern 
noch länger bleiben. Der Alte ſtellte ſich auf dem Hin: 
tertheile des Schiffes an die Kajütentreppe, und blieb 

: 75 
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da lange, wie in Gedanken, ſtehn, ohne ein Wort zu 
ſprechen. Endlich fing er an, etwas herzuſagen oder 
herzuſingen, welches man für ein Gebet hielt, weil er 
Augen und Hände dabei oft zum Himmel emporhob. 
Als man ihm abermahls zu verſtehen gab, daß es Zeit 
ſei, ins Boot hinabzuſteigen, wies er auf die Sonne, 
dann nach Weſten hin, und endlich nach dem Strande, 
wobei er dem Befehlshaber lachend ins Geſicht ſchauete. 
Es war nicht ſchwer zu errathen, daß er damit andeu⸗ 
ten wolle, er wünſche bis zu Sonnenuntergang an Bord 
zu bleiben, und alsdann erſt nach dem Lande zurückzu⸗ 
kehren. 

Da man ihm hierin nicht willfahren konnte, fo be 
quemte er ſich endlich zur Abreiſe, und ſtieg ins Boot. 
Im Wegrudern fingen Alle wieder an zu ſingen, und 
fuhren damit fort, bis ſie den Strand erreichten. So⸗ 
bald man ans Land kam, lief eine große Menge von 
Eingebornen herbei, in der Hoffnung, daß man fie gleich— 
falls mit ins Schiff nehmen würde. Allein der Offizier 
hatte ausdrücklich Befehl, Keinen derſelben mit ſich zu— 
rückzubringen, weil man ſich zur Abreiſe fertig hielt. 
Er ſah ſich alſo genöthiget, ſie zurückzuweiſen, worüber 
ſie ihre große Unzufriedenheit an den Tag legten. 

2. 

Fahrt durch die Magellaniſche Straße, nebſt fernern Nachrich⸗ 
ten von den Patagoniern, wie auch von den Inländern auf 

beiden Seiten der Meerenge. 

Meine jungen Leſer werden mich entſchuldigen, daß 
ich ſie noch einmahl in die unfreundliche und rauhe Him⸗ 
melsgegend führe, durch welche fie in der vorhergehen ⸗ 

den Erzählung ſchon den Erdumſegler Biron begleitet 
haben. Ich könnte Me dieſer Mühe überheben, wenn ich 
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nicht glaubte, daß die merkwürdigen Auftritte, welche 

unſern dermahligen Reiſenden bei dieſer Fahrt bevorſte⸗ 

hen, ihrer Aufmerkſamkeit würdig wären. 
Sobald das Boot wieder bei dem Schiffe angelangt 

war, gab der Befehlshaber das Zeichen zur Abreiſe, 
und das kleine Geſchwader ſetzte ſich in Bewegung. 

Man erreichte noch an dem nämlichen Tage die 

Mündung der Straße, und legte ſich bald nachher in 
einer Gegend vor Anker, wo Biron eine Zuſammenkunft 
mit den Patagoniern gehabt hatte. Auch diesmahl 

ſtellte ſich eine Menge derſelben, den Schiffen gegen⸗ 

über, am Strande ein, welche ſämmtlich zu Pferde 
waren. Der Befehlshaber ſchickte hierauf zwar ein Boot 
ab, um fie in der Nähe zu beobachten, allein er vers: 
bot dem anführenden Offizier, zu landen, weil die Schiffe 
in zu großer Entfernung von der Küſte lagen, als daß 
man die Landenden im Nothfall hätte ſchützen können. 

Das Boot näherte ſich daher der Küſte nur ſo weit, 
daß man ſich mit der Menge der daſelbſt verſammelten 
Patagonier unterhalten konnte. Man ſchätzte die An: 
zahl derſelben auf vierhundert, und man bemerkte unter 
ihnen verſchiedene von Denen, welche man ſchon vorher 
geſehen hatte. Außerdem waren diesmahl auch viel Wei: 
ber und Kinder unter ihnen. 

Als dieſe Leute ſahen, daß man keine Luſt habe, ans 
Land zu kommen, traten verſchiedene derſelben ins Waſ— 
ſer und riefen oft und laut die gelernten Worte aus: 
Englishmen, come on shore, Engländer, kommt ans 

Land! allein man konnte ihnen nicht willfahren. Die 
Bootsleute warfen ihnen kleine Geſchenke an Brot, Ta— 

bak und andern Kleinigkeiten zu; worauf verſchiedene 
von ihnen ins Boot zu kommen ſuchten, welches man 
aber gleichfalls ihnen nicht vergönnen konnte. 
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Jetzt arbeitete man ſich in die Straße völlig hinein, 
und fing an, den damit verbundenen Mühfeligkeiten und 
Gefahren, die wir ſchon aus der vorigen Reiſe kennen, 
muthig entgegen zu gehn. 

Nach acht Tagen erreichte man den ſogenannten 
Hafen der Hungersnoth (Port famine), den wir 
kennen, und warf daſelbſt, als an einem guten Erfri⸗ 
ſchungsorte, die Anker aus. Die ganze Schiffsgeſell⸗ 
ſchaft ſah um dieſe Zeit blaß und mager aus, weil Viele 
bereits vom Scharbock ergriffen waren, Andere aber 
eben auf dem Punkte ſtanden, davon befallen zu werden. 
Durch einen vierzehntägigen Aufenthalt in dieſem Hafen 
wurden Alle wieder hergeſtellt, welches man theils dem 
wilden Selleri, welcher hier in Ueberfluß wächſt, theils 
dem Befehl verdankte, daß Jeder ſeine Kleider waſchen, 
und ſich täglich baden mußte. 7 5 

Auch der Genuß der friſchen Landluft mochte viel 
dazu beitragen. Denn man hatte eine Menge Gezelte 
aufgeſchlagen, und nicht bloß die Kranken, ſondern auch 
die Schmiede, die Segelmacher, Holzhauer und Zim⸗ 
merleute, wie überhaupt Alle, welche zur Ausbeſſerung 
der Schiffe und zum Einſammeln des benöthigten Vor⸗ 
raths an Holz und Waſſer behuͤlflich fein konnten, ans 
Land geſchickt. 

Das Vorrathsſchiff war nicht beſtimmt, die ganze 
Reiſe mitzumachen, ſondern ſich hier von den übrigen 
zu trennen und nach den Falklands-Inſeln zu ſe⸗ 
geln. Zu welchem Endzwecke, das will ich meinen jun⸗ 
gen Leſern erzählen. 

Seit Birons Hierſein hatte man in England den 
Entſchluß gefaßt, auf dieſen Inſeln eine Niederlaſſung 
anzulegen, und man hatte dem zu Folge den Kapitän 

Macbride mit hinlänglicher Mannſchaft, und mit Al⸗ 
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lem, was zu einer Niederlaſſung erfodert wird, dahin— 

geſandt. Dieſer legte den neuen Pflanzort bei einem 

weſtlichen Meerbuſen an, und nannte ihn Port Eg⸗ 
mont. 6 
Allein zu eben der Zeit, da Biron von dieſen In⸗ 

ſeln Beſitz nahm, that der Franzöſiſche Weltumſegler 

Bougainville auf einer andern dieſer Inſeln ein 

Gleiches, und ließ zugleich eine Geſellſchaft von An— 

bauern darauf zurück. 
Macbride, der einſt die ſämmtlichen Inſeln umſe— 

gelte, fand dieſe Franzöſiſche Niederlaſſung zu ſeiner 
großen Verwunderung, und verlangte, daß ſie ſich ent— 
fernen ſolle. Allein die Franzoſen, welche größeres 
Recht zu haben glaubten, als er, verlangten Ebendaſ— 
ſelbe von ihm. Es wurde von beiden Seiten viel dar- 
über geſtritten, ohne daß der Eine den Andern dadurch 
verdrängen konnte. 

Unterdeß hatte man in Paris für gut gefunden, dieſe 
neue Beſitzung an die Spanier zu verkaufen; und nun 
wurde der angefangene Streit zwiſchen dieſen und den 
Engländern fortgeſetzt. Es fehlte nicht viel, ſo wären 
beide Völker darüber in einen Krieg verwickelt worden. 

Indeß legte man endlich den Zwiſt dergeſtalt bei, daß 
man ſich in den beiden größeren Inſeln theilte, ſo daß 

England die öſtliche, Spanien die weſtliche behielt. 
Die Engländer verließen in der Folge dieſe Beſitzung 

freiwillig, weil ſie ihre Rechnung nicht dabei fanden, in— 
dem das Land größtentheils aus unfruchtbarem Torf— 
grunde und Felſen beſteht. Ob die Spanier ein Glei- 
ches gethan haben, iſt, ſo viel ich weiß, bis jetzt noch 
nicht bekannt geworden. 

So viel von der Geſchichte dieſer Inſeln! Jetzt laßt 
uns wieder nach dem Hafen der Hungersnoth zurück— 
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kehren, wo unſere Reiſenden ſich unterdeß ganz wohl 
befunden haben. 

Das Vorrathsſchiff war alſo nach dem Orte beſtimmt, 
wo die Engländer damahls noch ihre neue Pflanzſtadt 
hatten. Es ſollte beſonders Holz und andere Nothwen⸗ 
digkeiten, an welchen jene Inſeln Mangel leiden, dahin 
bringen. Als es hiemit, und mit einer Menge junger 
Bäume zum Verpflanzen, die man mit der Wurzel 
ausgrub und in die Erde einpackte, hinlänglich befrach⸗ 
tet war, wurde es entlaſſen, und ſegelte nach dem 
Orte ſeiner Beſtimmung ab. 

Die übrigen beiden Schiffe gingen bald nachher 
gleichfalls unter Segel; allein widrige Winde und un⸗ 
ſicherer Meeresgrund nöthigten fie, von Zeit zu Zeit 
wieder ſtill zu liegen, fo daß fie nur langſam vorwärts 
rückten. i 

Am 29ſten Jänner ging man bei einer in der Straße 
liegenden Inſel vor Anker, welche die Prinz Ruperts⸗ 

Inſel genannt wird, und die Böte wurden ans Land 
geſchickt, um Trinkwaſſer zu ſuchen. Kaum waren fie 
daſelbſt angekommen, fo ſahen fie von der ſüͤdlichen 
Küſte her drei Kähne herbeirudern, welche 16 Eingeborne 
ans Land ſetzten. Dieſe näherten ſich den Leuten des 

Boots, bis ſie etwa noch 300 Fuß weit davon entfernt 
waren; dann ſtanden ſie ſtill, riefen mit lauter Stimme 

und machten Freundſchaftszeichen, welche die Engländer 
beantworteten. Man zeigte ihnen hierauf einige Glas: 
korallen, welche ihnen, wie gewöhnlich, gar ſehr zu ge⸗ 
fallen ſchienen. Sie druckten nämlich ihre Freude dar⸗ 
über durch ein lautes Jauchzen aus. Die Engländer 
ahmten den Ton dieſes Freudengeſchreies nach;und jauchzten 
auch; worauf jene in vollem Lachen an ſie herankamen. 

Man ſchüttelte ſich hierauf gegenſeitig die Hände, 
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und die Bootsleute theilten Geſchenke aus, wodurch die 
angefangene Freundſchaft vollends beſiegelt wurde. 

Dieſe Wilden waren mit ſtinkenden Seehundsfellen 
bedeckt, und ihre Speiſe war verfaultes Fleiſch und 
Fett von ebendieſem Thiere, welches ſie, als Lecker— 
biſſen, mit großer Gierigkeit verſchlangen. Sie waren 
von dunkler Kupferfarbe, aber mehr klein, als groß. 

Das Erſte, was ſie vornahmen, war, daß ſie ein Feuer 

anzündeten, weil ſie ganz erfroren waren. Dies bewerk— 

ſtelligen ſie auf folgende Weiſe. Sie ſchlagen Funken 

aus Kieſelſteinen, und fangen ſie in trockenem Mooſe 

oder in Flaumfedern auf, welche mit einer weißlichen 

Erde vermiſcht ſind, und eben ſo leicht als Zunder an— 

glimmen. Sie legen hierauf dieſe Maſſe in dürres Gras, 

und ſchwenken daſſelbe ſo lange 1 und her, bis es in 

Flamme geräth.— 
Es iſt wirklich unbegreiflich, wie dieſe armſeligen 

Menſchen unter einem ſo fürchterlich rauhen Himmels— 
ſtriche überwintern können, wo man oft mitten im Som: 
mer ſchon die Kälte unerträglich findet; und dieſe Un⸗ 

begreiflichkeit wächſt, wenn man hinzudenkt, daß ſie 

weder wärmende Kleidungsſtücke, noch eine wind- und 
wetterfeſte Wohnung, noch auch endlich nahrhafte und 
erquickende Speiſen haben, welche ihnen eine vorzügliche 
Körperkraft verleihen könnten. 

Sie waren übrigens mit Pfeilen, Bogen und Wurf— 
ſpießen bewaffnet. Letztere hatten eine Spitze von Feuer— 
ſtein in Form einer Schlangenzunge, deren Bearbeitung 
ihnen nicht wenig Mühe machen muß. Sie ſchoſſen und 
warfen mit eben ſo großer Stärke, als Geſchicklichkeit. 

Eins der Böte brachte drei dieſer Leute mit an Bord. 
Außer den Kleidungsſtücken und den Spiegeln ſchien eben 
nichts ihre Aufmerkſamkeit zu reizen. Die Spiegel hin⸗ 
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gegen gewährten ihnen eine herrliche Unterhaltung. Bei 
dem erſten Blicke, den ſie in einen derſelben thaten, fuh⸗ 
ren ſie beſtürzt zurück. Nach einer Weile wagten ſie es 
zum zweiten Mahle, aber gleichſam verſtohlener Weiſe, 
hinzublicken, und fuhren abermahls zurück. Dann ſahen 
fie begierig hinter dem Spiegel nach, vermuthlich in der 
Meinung, die geſehenen Perſonen daſelbſt zu entdecken. 
Als ſie aber nach und nach die Täuſchung merkten, fin⸗ 
gen ſie an zu lächeln; und ſiehe! die Bilder im Spie⸗ 
gel lächelten auch. Das gab ihnen neuen Stoff zur 
Kurzweile, wobei ſie endlich in das heftigſte Gelächter 
ausbrachen. 

Wer hätte nun nicht denken ſollen, daß eine für ſie 
ſo merkwürdige Seltenheit einen tiefen und dauernden 
Eindruck auf ſie machen würde? Aber nein! Sie ver⸗ 
ließen nach einiger Zeit den Spiegel mit ſo vollkom⸗ 
mener Gleichgültigkeit, als ob ſie ihn gar nicht geſehen 
hätten, gleich Kindern, die das neue Spielzeug, wel⸗ 
ches ihnen eben erſt die lebhafteſte Freude verurſachte, 
nach einer Weile mit Verachtung von ſich werfen. 

Sie aßen Alles, was man ihnen gab; aber trinken 
wollten ſie nichts, als Waſſer. 

So wie dieſe Gegend eine der gräulichſten und un⸗ 
bewohnbarſten in der Welt zu ſein ſcheint, ſelbſt die 
rauheſten Theile von Schweden und Norwegen nicht 
ausgenommen, ſo kamen unſern Reiſenden auch die Be⸗ 
wohner derſelben als die armſeligſten unter allen menſch—⸗ 
lichen Weſen vor. Da ſie das Schiff verließen und in 
ihre Kähne ſtiegen, ſteckten ſie ein Seehundsfell, ſtatt 
des Segels, auf, und ſteuerten nach dem ſüdlichen Ufer 
zu, wo man einige ihrer Hütten erblickte. Man be⸗ 
merkte dabei mit Befremden, daß Keiner von ihnen ſich 
auch nur ein einziges Mahl umſah; einen ſo vorübergehen⸗ 

* 
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den Eindruck hatten die von ihnen geſehenen Wunder 
auf ihr Gemüth gemacht, und ſo ſehr ſcheinen ſie ganz 
und gar an Dem, was ihnen jedesmahl gegenwärtig 
iſt, zu kleben, ohne die geringſte Fertigkeit zu haben, 
das Vergangene mit ihrer Vorſtellungskraft feſt zu hal—⸗ 
ten, oder es von Zeit zu Zeit in ihre Seele zurückzu⸗ 
rufen. Die armen, kindiſchen Menſchen! 

Man ſegelte weiter, und kam in eine Gegend, wo 
ein Landſtrom, der Bachelors-Fluß genannt, ſich in 

die Straße ergießt. Hier ſtieg der Befehlshaber ſelbſt 

mit einigen Leuten ins Boot, um den Strom eine Strecke 
hinaufzufahren. Man ſammelte bei dieſer Gelegenheit 
einen ſchätzbaren Vorrath von Muſchelfiſchen, Selleri 

und Neſſeln ein. Nachdem man ungefähr drei Meilen 
weit hinaufgerudert war, kam man an einen ſehr merkwür⸗ 
digen Waſſerfall. Der Strom ſtürzte daſelbſt von einem 
Berge herab, der mehr als 1200 Fuß hoch zu ſein 
ſchien. Das Getöſe dieſes Falls war eben ſo fürchterlich, 
als man den Anblick deſſelben prächtig fand. 

Um dieſe Zeit begegnete es den Schiffen oft, daß ſie, 
wenn ſie unter Segel gingen, von widrigen Winden und 
Meeresſtrömen in einer Stunde weiter zurückgetrieben 
wurden, als ſie Tage lang vorwärts zu kommen ſich be— 
ſtrebt hatten. Bei ſolchen Gelegenheiten liefen ſie oft 
die augenſcheinlichſte Gefahr, auf Untiefen oder gegen 
Felſen geworfen zu werden. Nicht ſelten waren ſie von 
ſolchen gefährlichen Oertern, wo ihr Untergang unver: 
meidlich geweſen wäre, nicht weiter als eine Schiffs— 
länge entfernt, und gemeinlich rettete ſie alsdann ein 
bloßer Zufall, das heißt, irgend ein unvorhergeſehenes 

Hülfsmittel, welches die göttliche Vorſebung ohne ihr 

Zuthun und wider ihre Erwartung herbeiführte. Es 

ſprang nämlich oft, in dem entſcheidenden Augenblicke 
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der Gefahr, ein entgegengeſetzter Wind auf, der fie 
rettete, oder der Strom machte eine Wendung, und 
führte fie von dem gefährlichen Orte weg. Indeß ſchweb⸗ 
te man ſtets zwiſchen Furcht und Hoffnung, mußte im⸗ 
mer auf ſeiner Hut ſein und unaufhörlich arbeiten. 

Einer der gefährlichſten Tage für fie war der 20fte 
Hornung. An dieſem ſah man in der Mittagsſtunde 
gen Weſten eine Menge ſchwarzer Wolken emporſteigen, 
und in weniger als einer Stunde brach ein ſo fürchter⸗ 
licher Sturm mit Regen und Hagel aus, als man noch 
nie erlebt hatte. Man zog ſofort die Segel ein, und 
ſicherte das Schiff durch ausgeworfene Anker und durch 
verſchiedene Taue, die man an einem Felſen befeſtigte. 
Allein der Sturm ſtieg gegen Abend zu einer ſolchen 
Heftigkeit, daß man dem Zerreißen der Taue und dann 
dem Untergange des Schiffs in jedem Augenblicke als 
unvermeidlich entgegenſah. Aber die Vorſehung hatte 
ihre Erhaltung beſchloſſen; der Sturm ließ gegen acht 
Uhr nach, und noch ehe die Nacht verfloß, Nen man 
wieder ruhiges Wetter. 

Die Swallow, welche ſehr ſchlecht ſegelte und über- 
das baufällig war, blieb von Zeit zu Zeit weit hinter 
dem Delphin zurück. Der Führer derſelben, Herr Gar: 
teret, ließ den Befehlshaber von der erbärmlichen Be⸗ 
ſchaffenheit ſeines Fahrzeugs benachrichtigen, und ſtellte 
ihm vor, ob es unter dieſen Umſtänden nicht beſſer ſei, 
daß er zurückgeſchickt, als ferner mitgenommen werde, 
da er auf der ganzen übrigen Reiſe faſt gar keinen Nu⸗ 
tzen werde leiſten können. Allein Wallis erwiederte: 
der Seerath oder die Admiralität“) habe einmahl ge: 

*) Diejenige Staats⸗Behörde zu London, welche über das 

ganze Brittiſche Seeweſen geſetzt ift, und darüber zu ge⸗ 
bieten hat. 
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wollt, daß die Swallow den Delphin begleiten ſolle; 
dieſer Befehl müſſe befolgt werden, ſo lange es möglich 
ſei. Weil ſie indeß, ihres ſchlechten Zuſtandes wegen, 
nicht gehörig ſegeln könne, ſo wolle er ſich nach ihr be— 
quemen und auf ſie warten. Sollte übrigens einem von 
beiden Schiffen ein Unglück begegnen, fo müſſe das ans 
dere bereit ſein, ihm nach Möglichkeit zu Hülfe zu kom⸗ 
men. 

Unter unbeſchreiblichen Mühſeligkeiten und Gefahren, 
wobei man die Swallow oft ſchleppen oder boogſiren, 
d. i. durch Hülfe der Böte an Stricken fortziehen mußte, 
erreichte man den 17ten März ein Vorgebirge, wobei 
man mit einiger Sicherheit vor Anker gehn konnte. 
Tags darauf, da man beſchäftiget war, Holz und Waſ— 
ſer einzunehmen, auch Selleri und Muſcheln zu ſam— 
meln, kamen zwei Kähne mit Indiern herbei. Sie gli 
chen ganz den elenden, menſchlichen Weſen, die man 
zuletzt geſehen hatte, und führten, wie jene, rohes 

Seehundfleiſch und Fett von Fettgänſen mit ſich, welches 
fie ohne alle Zubereitung verzehrten. Einer der Boote: 
leute, welcher eben einen Fiſch, der etwas größer als 
ein Häring war, an der Angel fing, warf ihnen denſel— 
ben zu, und derjenige Indier, der ihn, wie der Hund 
den Knochen, fing, verſetzte ihm bloß einen Biß, um ihn, 
zu tödten und fraß ihn darauf vom Kopfe bis an den 
Schwanz, mit Gräten, Schuppen, Floßfedern und Ein⸗ 
geweide auf. Auch dieſe wollten kein anderes Getränk, 
als Waſſer, genießen, ungeachtet ſie alles Eßbare, was 
man ihnen gab, es mochte friſch oder eingeſalzen, roh 
oder gekocht ſein, mit großer Gierigkeit verſchluckten. 

Die armen Leute zitterten vor Kälte und waren 
gleichfalls nur mit einer Seehundshaut bekleidet, die ih 
nen von den Schultern bis an die Mitte des Leibes 
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reichte. Aber auch diefe warfen fie auf die Seite, ſo 

oft ſie ſich ans Ruder ſetzten, und dann waren ſie völlig 

nackt. 
Ihre Jagdgeräthſchaft und Waffen beſtanden in ei⸗ 

nem Wurfſpieße, an dem ein ſpitziger Knochen ſchlecht 
genug befeſtiget war. Damit ſah man ſie nach See⸗ 
hunden, Fiſchen und Fettgänſen werfen. Einer von ih⸗ 
nen hatte auch ein Stück Eiſen, von der Größe eines 
Meißels, an einen Stock gebunden. Ohne Zweifel hatte 
er daſſelbe von einem Europäiſchen Schiffe erhalten. 

Alle dieſe Leute hatten wunde Augen, vermuthlich 
weil ſie ihre meiſte Zeit im Rauche neben ihren Feuern 
zubringen. Uebrigens ſtanken ſie ſämmtlich ärger, als 
die Füchſe, welches ſowol von ihrer Koft, als auch von 
ihrer Unreinlichkeit herrühren mag. 

Ihre Kähne waren aus Baumrinde gemacht, und 
entweder mit Sehnen von irgend einem Thiere, oder 
mit Riemen aus Fellen verbunden. Die Fugen hatten 
ſie mit einer Art von Binſen ausgeſtopft; und die ganze 
äußere Seite des Kahns war mit einem Harze überzo⸗ 
gen, um das Eindringen des Waſſers zu verhindern. 
Die Länge eines ſolchen Fahrzeugs betrug ungefähr 15 

Fuß, die Breite 3. 

Man ſchenkte ihnen zwei Beile und einige Glasko⸗ 

rallen. Damit zufrieden ruderten ſie von dannen, und 

wurden nicht wieder geſehen. 

Man ſchickte hier abermahls, wie gewöhnlich, die 

Böte aus, um überall zu ſonden und Ankerplätze auf⸗ 

zuſuchen. Da die Leute des einen Boots ſich hiebei bis 
auf 10 Seemeilen weit von den Schiffen entfernten, ſo 

ſahen ſie ſich genöthiget, auf einer Juſel zu übernachten. 

Während ihres Aufenthaltes daſelbſt kamen ſechs Kähne 
mit ungefähr 30 Wilden an, die alſobald nach dem Boote 
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liefen, vermuthlich, um ſich der darin befindlichen Sa⸗ 
chen zu bemächtigen. Allein man merkte ihr Vorhaben 
früh genug, um es zu vereiteln. Jene eilten darauf 
nach ihren Kähnen, und bewaffneten ſich mit Spießen, 
die mit Fiſchgräten zugeſpitzt waren, und nahmen eine 
drohende Stellung an. Allein da die Bootsleute, deren 
Zahl ſich auf 22 belief, ſich in den Grenzen der Ver— 
theidigung hielten, und ihnen einige Kleidungsſtücke ſchenk⸗ 
ten, ſo wurden ſie bald gute Freunde, und es wurde 
an keine Feindſeligkeit weiter gedacht. 

Man hatte jetzt viele Tage hinter einander Hagel, 

Blitz, Regen und Sturm, und lief daher in jedem Au⸗ 
genblicke Gefahr, daß Wind und Wogen die Schiffe von 
ihren Ankern losreißen und an Felſen zertrümmern möch— 
ten. Als das Wetter wieder etwas gelinder wurde, 
fand man an beiden Schiffen genug zu flicken, und ſah 
ſich daher genöthiget, noch länger liegen zu bleiben. Um 
die Schmiede, welche gleichfalls ſchadhaft geworden war, 
wieder herzuſtellen, mußte man eine neue Brandmauer 
aufführen und zu dieſem Behufe erſt Kalk aus Muſchel— 
ſchalen brennen. Meine jungen Leute werden wiſſen, 
daß man dies auch an andern Orten thut, wo man 
keine Kalkſteine haben kann. 

Die Wilden ſtatteten unterdeß von Zeit zu Zeit wie: 

derholte Beſuche bei den Schiffen ab, und führten ſich 
dabei ganz friedlich auf. Eines Tages kamen zwei Kähne 
mit vier Männern und drei jungen Kindern an Bord. 
Die Erſten hatten etwas mehr Bedeckung, als Diejeni- 
gen, welche man bisher geſehen hatte; die Letzten aber 
gingen nackt, und waren etwas heller von Farbe, als 
die Erwachſenen. Dieſe ſchienen eine große Sorgfalt 
für ſie zu haben, welches ſich beſonders dann zeigte, wenn 
ſie dieſelben in die Kähne und aus denſelben hoben. Man 
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ſchenkte dieſen kleinen Wilden Arm- und Halsbänder, 
worüber fie eine große Freude äußerten. 

Es ſollte um dieſe Zeit ein Boot ans Land gehen, 
um Holz und Waſſer zu holen. So lange die Boots⸗ 
leute mit der Zurüſtung dazu beſchäftiget waren, ließen 
die Wilden ſie nicht aus dem Geſichte. Allein ſobald 
jene wirklich abſtießen, geriethen ſie in die äußerſte Be⸗ 
ſtürzung, ſprangen mit ihren Kindern hurtig in die 
Kähne, ruderten mit der größten Anſtrengung dem Boote 
nach, und ſchrien aus Leibeskräften. Noch wußte man 
nicht, was dies bedeuten ſolle. Aber da das Boot ſich 
dem Strande näherte, erblickten die Leute am Bord 
deſſelben einige Weiber, welche zwiſchen den Felſen 
Muſcheln auflaſen. Dies erklärte auf einmahl das ganze 
Räthſel. Die armen Indier hatten beſorgt, daß man 
ihren wehrloſen Weibern etwas zu Leide thun möchte. 
Um ihnen dieſe Beſorgniß zu benehmen, lag das Boot 
eine Zeit lang ſtill, damit ſie erſt vorbeiruderten. Nichts⸗ 
deſtoweniger fuhren ſie fort, den Weibern zuzurufen, bis 
dieſe es endlich hörten, und davon liefen. Ihre Män⸗ 
ner folgten ihnen, ſobald ſie das Land erreicht hatten, 
mit großer Eile nach. 

Erſt am 10ten des Wandelmonats klärte ſich das 
Wetter wieder auf, und man lichtete ſofort die Anker, 
und ging wieder unter Segel. 

Tags darauf verlor man die ſchwerſegelnde Swallow 
aus dem Geſichte, weil man eines reißenden Seeſtroms 
wegen es nicht in feiner Gewalt hatte, auf fie zu war: 
ten. Strom und Wind führten noch an ebendieſem 
Tage den Delphin gänzlich aus der Straße hinaus. 
Man war geneigt, wieder umzukehren und die Swal⸗ 
low nachzuholen; aber da zu eben der Zeit ein Nebel 
aufſtieg und die See anfing, ſehr hoch aufzuſchwellen, io 
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waren Ale der Meinung, daß es unumgänglich nöthig 
fei, fo geſchwind als möglich die hohe See zu fuchen, 
wenn man nicht Gefahr laufen wolle, an die Küſte ges 
worfen und zerſchmettert zu werden. Die arme Swal⸗ 
low wurde alſo ihrem Schickſale überlaffen, und zwar 
in einem Zuſtande, der in der That bejammerungswür— 
dig war, wie wir in der Folge hören werden. 
So verließ man alſo eine der rauheſten und un: 
freundlichſten Gegenden des Erdbodens, nachdem man 
vier Monate lang faſt in beſtändiger Gefahr geſchwebt 
hatte, Schiffbruch zu leiden. Am 17ten des Winter: 
monats 1766 war man in die Meerenge eingetreten, 
und den 11ten des Wandelmonats oder Aprils 1767 
legte man ſie zurück. So lange hatte man in einer 
Weltgegend zubringen müſſen, wo mitten im Sommer 
die Witterung kalt, finſter und ſtürmiſch iſt, wo die 
Erde mehr einem rohen Miſchklumpen, als der ausge— 
bildeten Natur gleicht, wo die Thäler, meiſtentheils 
ohne Kräuter, die Berge, ohne Holz, den ödeſten und 
traurigſten Anblick darbieten. 

3. 

Fahrt von der Magellaniſchen Straße nach Otaheite, einer neu⸗ 
entdeckten Inſel in der Südſee, nebſt einem Berichte von 
der Entdeckung anderer Inſeln. 

Jetzt ſchwamm der Delphin auf dem Rücken des 
unermeßlichen Südmeers, und richtete, wie der junge 
Leſer auf unſerer Karte ſehen kann, ſeinen Lauf gegen 
Weſten. Eine Menge von Möven und andern Vögeln 
flatterten ſchreiend um die Maſten, der Wind wehete 
heftig, die Wogen gingen hoch, und ſpritzten ſo viel 
Waſſer auf das Verdeck, daß einige Wochen lang im 
ganzen Schiffe kein trockener Platz zu finden war. 

C. Reiſebeſchr. 3ter Thl. 8 
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Dieſes Letzte hatte einen nachtheiligen Einfluß auf 
die Geſundheit des Schiffsvolks. Da ihre Kleider und 
Betten beſtändig naß waren, ſo erkrankten ihrer Viele 
an Erkältungsfiebern. Erſt den 27ſten, alſo 16 Tage 
nach dem Eintritt in die Südſee, änderte ſich das Wet⸗ 
ter, und fing an, hell und milde zu werden. n 

Sogleich ließ der Befehlshaber die Kranken aufs 
Verdeck bringen, und es wurde befohlen, daß Jeder ſeine 
Kleidungsſtücke und Betten trocknen mußte. Jene er⸗ 
hielten alle Morgen Sago und Weizenmehl, in tragba⸗ 
rer Suppe gekocht, zum Frühſtück, und unter die ge⸗ 
ſammte Mannſchaft wurde ſo viel Eſſig und Senf ver⸗ 
theilt, als ſie nur verzehren konnte. Dies Letzte als ein 
Verwahrungsmittel wider den Scharbock. 

Aber kaum fingen die armen Leute an, ſich ein we⸗ 
nig zu erholen, ſo wurde die Witterung von neuen un⸗ 
geſtüm. Es ſtürmte wieder, wie zuvor, die See ſchwoll 
aufs neue zu fürchterlichen Wogen an, und das von ih⸗ 
nen geſchaukelte Schiff ſtürzte oft fo ſchwer der Länge 
nach hin, daß man den Umſturz der Maſten beſorgte. 
Kleider und Betten trieften abermahls von Waſſer. 

Dieſe ganze Zeit hindurch ſah man ſich beftändig 
nach der Swallow um, aber immer vergebens! Man 
bekam von ihr, während der ganzen übrigen Reiſe, we⸗ 
der etwas zu ſehen, noch zu hören, und konnte dabei 
weiter nichts thun, als — ihr Schickſal beklagen. 

Aller Vorkehrungen ungeachtet, wurde die Schiffs⸗ 
geſellſchaft immer mehr und mehr von der Plage der 
Seefahrenden, dem Scharbock, befallen. Alle hatten ein 
blaſſes und kränkliches Anſehn, Viele waren bettlägrig. 
Wie ſehnte ſich jetzt Jeder nach der Entdeckung eines 
Landes, deſſen erfriſchende Kräuter und Früchte ihnen 
Geſundheit und neue Lebenskraft gewähren möchten! 
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Aber dieſer ſehnliche Wunſch wurde nicht eher als 
am 6ten des Sommermonats erfüllt. An dieſem Tage 
erſchallte endlich, Vormittags um 11 Uhr, vom Maſt⸗ 
korbe herab, das freudenreiche Wort: Land! und nur 
Diejenigen, welche die Gefahren, die ermattenden Be— 
ſchwerlichkeiten und Krankheiten einer ſolchen Seereiſe 
aus eigener Erfahrung kennen, ſind im Stande, ſich die 
Freude vorzuſtellen, welches dieſes einzige Wort in Aller 
Seelen goß! 

Eine Stunde nachher konnte man das entdeckte 
Land, welches eine Inſel war, fchon auf dem Verdecke 
erkenben, und ſteuerte darauf zu. Nicht lange nachher 
nahm man eine zweite, nicht weit davon gelegene Inſel 

wahr, und da man gegen 3 Uhr die erſte erreicht hatte, 
ſo legte man bei und ſetzte die Böte aus. Herr Four— 
neaux, der zweite Lieutenant des Schiffs, mußte ſie 
anführen, und dieſer ließ ſofort auf die Küſte zurudern. 
Zu eben der Zeit ſah man zwei Kähne vom Lande ab— 
ſtoßen und in großer Eile nach dem andern Eilande ru— 
dern; vielleicht um Nachricht dahin zu bringen. 

Die Böte kehrten gegen Abend zurück, und brach— 
ten, außer einigen Kokosnüſſen, einen hübſchen Vorrath 
an Löffelkraut und aufgeleſenen Auſtern mit. Es hatte 
ihnen, der hohen Braudung wegen, Mühe gekoſtet, die 
Küſte zu erreichen; aber einen Platz zum Ankern hatten 
fie nirgend finden können, weil das Meer überall, wo 
ſie das Senkblei auswarfen, bis nahe an den Strand, 
unergründlich tief war. 

Von den Eingebornen war ihnen Keiner zu Geſicht 
gekommen; aber ſie hatten drei ihrer Hütten angetroffen, 
welche die Form unſerer Heuſchober hatten, oben mit 
Kokosblättern bedeckt, an den Seiten aber offen waren. 
In einer derſelben fanden fie Fiſchangel, aus Aufterfcha: 

8 * 
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len gemacht, die fie mit ſich nahmen; mit welchem Rech⸗ 
te? weiß ich nicht. Iſt es nicht ſonderbar und ungerecht, 
daß die nämlichen Europäer, welche den Wilden aus je⸗ 
der kleinen Mauſerei ein unverzeihliches Verbrechen ma: 
chen, ſich gleichwol ſelbſt fuͤr berechtigt halten, ihnen 
Etwas zu entwenden, deſſen Verfertigung ihnen ſo viel 
Mühe machen muß, und welches ihnen zur Erwerbung 
ihres Unterhalts ſo wichtige Dienſte leiſtet? — 

Man kreuzte die ganze Nacht hindurch ab und zu, 
und ſobald der Tag wieder anbrach, wurden die Böte 
abermahls abgefertigt, um, wo möglich, eine Stelle aus⸗ 
findig zu machen, an welcher das Schiff vor Anker ge⸗ 
hen könnte. Allein ſie kamen noch einmahl unverrichte⸗ 
ter Sache zurück, und hatten überall, entweder eine 
grundloſe Tiefe oder ſchroffe Felſen gefunden. Man ſah 
ſich alſo genöthigt, die Hoffnung, von dieſer Inſel die 

nöthigen Erfriſchungen zu erhalten, aufzugeben, und ſe⸗ 
gelte nun nach der zweiten, indem man dieſer den Na⸗ 
men der Pfingſt-Inſel gab, weil es gerade der erſte 
Pfingſttag war, an dem man ſie entdeckte. 

Sobald man au die Leeſeite h) der andern Inſel 
gekommen war, ſchickte man abermahls die Böte mit 
bewaffneter Mannſchaft und unter Auführung des Lieute⸗ 
nants Fourneaur aus, um einen Ankerplatz zu ſuchen. 
Da man zu eben der Zeit ſah, daß ungefähr 50 von 
den Eingebornen mit langen Spießen, zum Theil auch 
mit Feuerbränden bewaffnet, an den Strand liefen, fo 
erhielt dieſer Offizier Befehl, ſich zu beſtreben, den Leu⸗ 
ten friedfertige Geſinnungen einzuflößen, und forgfältig 
zu vermeiden, daß ihnen etwas zu Leide geſchehe. 

ie Die Leeſeite oder Leeküſte einer Inſel iſt die entze⸗ 
gengeſctzte von der Windfeite. 
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So wie die Böte ſich der Küſte näherten, drängten 
die Indier ſich immer dichter an das Waſſer herab, und 
ſetzten ſich in Verfaſſung, die Ankommenden mit ihren 

Spießen zu empfangen. Dieſe hielten alſo ein mit Ru⸗ 
dern, machten allerhand Freundſchaftszeichen, und hielten 
dabei allerlei Kleinigkeiten, als Glaskorallen, Bänder 

und Meſſer, in die Höhe. Beim Anblick dieſer koſtbaren 
Sachen ſchienen Jene zwar eine lebhafte Begierde da— 
nach zu empfinden, allein ſie fuhren deßungeachtet fort, 

den Leuten im Boote durch Zeichen anzudeuten, daß ſte 
ſich zurückziehen ſollten. 

Nach und nach wagten es gleichwol Einige von ih⸗ 

nen, ins Waſſer hervorzutreten, und da man dieſen zu 
verſtehen gab, daß man Trinkwaſſer und Kokosnüſſe ver⸗ 
lange, ſo holten ſie von beiden einen kleinen Vorrath, 
und kamen damit ans Boot. Man beſchenkte ſie dafür 
mit den gezeigten Spielſachen, auch mit einigen Nägeln, 
die ſie höher als alles Andere zu ſchätzen ſchienen. Un⸗ 
terdeß nahm Einer von ihnen der Gelegenheit wahr, 
ein ſeidenes Schnupftuch zu mauſen, und er hatte ſich 
damit aus dem Staube gemacht, bevor man es bemerkte. 

Als es endlich vermißt wurde, deutete man zwar den 

Uebrigen au, daß etwas geſtohlen ſei, allein dieſe woll⸗ 
ten oder konnten nicht verſtehn, was man meinte. 

Die Bemühung der Böte, einen Ankerplatz zu fin: 
den, war abermahls vergeblich. Man gab indeß noch 

nicht alle Hoffnung dazu auf, und kreuzte die Nacht 
über ab und zu, bis der neue Tag anbrach. Dann wur: 
den die Böte abermahls ausgeſandt. 

Indem ſich dieſe der Küfte näherten, ſah man mitten 
in der Brandung ſechs große Kähne mit Maſten liegen, 
und nahe dabei die ſämmtlichen Bewohner der Inſel ver⸗ 
ſammelt, welche ſich eben einſchiffen wollten, und durch 
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Zeichen zu erkennen gaben, daß man ſich entfernen 
möchte. Die Bootsleute ruderten alſo etwas weiter an 
der Küſte hinauf, und gingen ſodann ans Land. Sie be⸗ 
merkten zu gleicher Zeit, daß die Indier in ihre Kähne 
ſtiegen und gen Weſten ſegelten, indem ſich noch zwei 
andere Kähne dazu geſellten. Wohin ihre Reiſe galt? 
das konnte man nicht erfahren. Vermuthlich nach einer 
benachbarten, vielleicht ſtärker bevölkerten Inſel, weil 
ihnen bei dem Beſuche der Europäer nicht wohl zu Mu⸗ 
the fein mochte. Jedes ihrer Fahrzeuge war ungefähr 
30 Fuß lang, 4 Fuß breit und viertehalb Fuß tief, 
und je zwei und zwei derſelben waren, wie gewöhnlich, 
durch Querbalken mit einander verbunden. 

5 Man fand, daß ſie auf der Inſel nichts als 4 oder 
5 Kähne zurückgelaſſen hatten. Das Eiland war ſan⸗ 
dig, flach und voller Bäume, unter welchen der Boden 
mit Löffelkraut bedeckt war. Ein erfreulicher Anblick 
für die armen Scharbockkranken! Zur Vergrößerung 
ihres Vergnügens entdeckten ſie auch eine Quelle, welche 
recht gutes Trinkwaſſer lieferte. Gegen Mittag kehrten 
ſie mit dieſen angenehmen Nachrichten, und zugleich mit 
einer vollen Ladung von Kokosnoſſen und Löffelkraut 
nach dem Schiffe zurück. Einen Ankerplatz hatte man 
leider! abermahls nicht finden können. 

Sobald die Ladung an Bord gebracht war, wurde 
Herr Fourneaur von neuen ans Land geſchickt, um der 
ſchönen Sachen mehr, beſonders auch Waſſer einzuho⸗ 
len. Der Befehlshaber, welcher ſelbſt krank war, trug 
ihm zugleich auf, von dieſer Inſel im Namen ſeiner 
Brittiſchen Majeſtät Beſitz zu nehmen, und fie, der 
Königinn zu Ehren, die Scharlotten-Inſel zu 
nennen. Ob zu dieſer Beſitznehmung des Eilandes die 
rechtmäßigen Herren deſſelben auch ihre Einwilligung 
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geben wollten, oder nicht, danach wurde, wie gewöhn: 
lich, nicht gefragt. 
Man brachte abermahls eine Ladung von Löffelkraut 

und Kokosnüſſen an Bord, und es wurde ein Unteroffie 
zier nebſt 20 Mann am Lande gelaſſen, um Fäſſer mit 
Waſſer zu füllen und an den Strand zu wälzen. Der 
Befehlshaber ſchickte dieſen auf acht Tage Lebensmittel, 
damit ſie keinen Mangel litten, wofern die Witterun, 
ihn nöthigen ſollte, auf einige Tage ins Meer zu laufen. 

Der folgende Tag war ein rechtes Erntefeſt. Die 
Böte gingen ab und zu, und brachten Waſſer, Löffel: 
kraut, Kokos⸗ und Palmnüſſe an Bord. Alle Kran⸗ 
ken wurden gleichfalls ans Land geſchafft, um Landluft 
einzuathmen und ſich im Schatten der Bäume zu ers 
quicken. Der Befehlshaber — zu feiner Ehre ſei's ge: 
ſagt — ſtellte zugleich die ſtrengſten Befehle aus, daß 
Niemand weder die Hütten der Eingebornen, noch die 
Fruchtbäume beſchädigen ſolle. 

Am nächſtfolgenden Tage fuhr man mit Einſammeln 
fort. Da aber das Meer unruhig zu werden ſchien, ſo 
berief der Befehlshaber Alle, welche am Lande waren, 
zurück, weil er beſorgen mußte, bei einem entſtehenden 
Sturme zu weit von ihnen verſchlagen zu werden. Ehe 
man aber die Inſel verließ, pflanzte man eine Brittiſche 
Flagge an den Strand und ſchrieb, ſowol auf ein Brett, 
als auch in die Rinde verſchiedener Bäume, den Namen 
des Schiffs, den Monatstag und die Anzeige, daß man 
von dieſem Eilande, wie auch von der naheliegenden 
Pfingſtinſel, im Namen Sr. Großbritanniſchen Ma⸗ 
jeſtät Beſitz genommen habe. Noch hatte man die Ge— 
fälligkeit, einen kleinen Schatz von Glaskorallen, Beilen, 
Nägeln, gläſernen Flaſchen und kleinen Engliſchen Mün⸗ 
zen zurückzulaſſen, um die Eingebornen für die ihnen zu⸗ 
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gefügte Beunruhigung einigermaßen ſchadlos zu halten. 
Dieſe Inſel iſt ungefaͤhr 6 Meilen lang und eine breit. 
Meine jungen Leſer finden ſie auf unſerer Karte in der 
ſüdlichen Breite von 20 Graden, und in der weſnichen 
Länge von 138 Graden 4 Minuten. 

Indem man mit den Böten abſtieß, um durch die 
Brandung zu fahren, hatte das eine derſelben das Un⸗ 
glück, daß eine Welle hineinſchlug und es ganz mit 
Waſſer erfüllte. Ein Theil der Mannſchaft ſprang ſo⸗ 
gleich in das andere Boot, und die Uebrigen waren hur⸗ 
tig darüber her, das Waſſer wieder auszuſchöpfen. Man 
büßte alſo weiter nichts dabei ein, als die Kokosnüſſe 
und Kräuter, welche das Boot am Bord hatte. 

Man ging hierauf mit günſtigem Winde unter Se⸗ 
gel, und indem man wiederum gen Weſten ſteuerte, 

hatte man noch den nämlichen Nachmittag das Vergnü⸗ 
gen, noch eine Inſel zu entdecken, welche ungefähr 15 
Seemeilen weit davon lag. Gegen 4 Uhr erreichte 
man dieſelbe, und fand, daß ſie ungefähr 6 Meilen lang 
und 4 breit ſei. 

Dieſes Eiland ſah dem vorigen zwar ähnlich, aber 
es hatte keine Kokosbäume, wie jenes. Auch ſchien 
es unbewohnt zu ſein. Als man aber das weſtliche 
Ende deſſelben erreichte, fand man daſelbſt die von der 
Scharlotteninſel geflüchteten Indier, etwa 80 an der 
Zahl, zuſammt ihren Kähnen. Letztere waren auf den 
Strand gezogen; neben ihnen ſtanden die Weiber und 
Kinder; die Männer aber rückten, mit ihren Spießen 
und mit Feuerbränden bewaffnet, muthig heran, indem 
fie einen entſetzlichen Lärm erhoben und auf eine poffir- 
liche Weiſe vorwärts tanzten. Man war indeß um fo 
weniger geneigt, ihre Herausfoderung anzunehmen, da 

man weder einen Ankerplatz fand, noch irgend eine Art 
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von Erfriſchungen entdeckte, um derentwillen es ſich der 
Mühe verlohnt hätte, hier ans Land zu gehen. Man 
nannte dieſes Eiland, indem man weiter ſegelte, die 
Egmonts⸗Inſel. 
AZTags darauf machte man eine neue, aber gleichfalls 
nicht erhebliche Entdeckung. Es war wieder eine Inſel, 

der vorigen an Anſehn und Größe ziemlich gleich, nur 
daß ſie ſchmäler war. Sie war zwar voller Bäume, 
aber man bemerkte darunter keinen einzigen Kokosbaum. 
An einer Stelle des Strandes ſah man zwiſchen einigen 
daſelbſt befindlichen Felſen ungefähr 16 Eingeborne, die 
mit langen Spießen und Stangen bewaffnet waren. 
Dieſe glichen ganz den vorher geſehenen Bewohnern der 
Scharlotten⸗Inſel. Da es ſchien, daß auch hier nicht 
viel zu bekommen wäre, und da der Wind ſehr heftig 
wehete, fo ſegelte man, ohne ſich länger dabei aufzuhal— 
ten, weiter, und nannte dieſe Inſel, dem Herzoge von 
Glouceſter zu Ehren, die Glouceſter-Inſel. 

Jeder Tag zeichnete ſich jetzt durch eine neue Ent: 
deckung aus. Die nächſte betraf eine Inſel, welche, von 

fern geſehen, die Geſtalt eines runden Hügels hatte. 
Es wurde Nacht, bevor man ſich derſelben ganz nähern 
konnte, und da man nachher Licht erblickte, ſo ſchloß 
man daraus, daß ſie bevölkert ſein müſſe Man hoffte 
daher auch, Waſſer und Früchte auf ihr zu finden, und 
ſteuerte ab und zu, bis der Morgen anbrach. 

Sobald es Tag war, wurden die Böte bemannt 
und unter Anführung des Lieutenants Fourneaux ausge: 
ſandt, um einen Ankerplatz zu ſuchen und mit den Ein⸗ 
gebornen Bekanntſchaft zu machen, um, wo möglich, 
Erfriſchungen von ihnen einzutauſchen. Man nahm zu 
dieſem Behuf einen Vorrath von denjenigen Kleinigkei⸗ 
ten mit, auf welche die Wilden, wie wir wiſſen, faſt 
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durchgängig einen eben ſo unermeßlichen Werth zu ſetzen 
pflegen, als die Europäer auf unnützes Gold und Dia⸗ 
manten, welche Jene wiederum für Kleinigkeiten halten. 

Herr Fourneaur umruderte die ganze Inſel; allein 
er hatte abermahls den Verdruß, nirgends eine Stelle 
zu finden, wo man das Schiff hätte vor Anker legen 
können. Er erblickte eine Menge von Eingebornen, und 
da es ihm, der ſtarken Brandung wegen, nicht möglich 
war, zu ihnen ans Land zu fahren, ſo warf er ihnen ein 
Seil zu, welches ſie auffingen und feſthielten. Er ließ 
zugleich einen kleinen Anker auswerfen, und eröffnete 
hierauf die Unterhandlung durch Zeichenſprache. 

Man bemerkte mit Vergnügen, daß dieſe Leute keine 
Waffen bei ſich hatten. Einige unter ihnen hatten 
weiße Stäbe in der Hand; und das ſollte vermuthlich 
ein Zeichen von Befehlshaberſchaft ſein, denn eben dieſe 
wieſen die Uebrigen, wenn ſie ſich zu ſtark vordrängten, 
zurück, und man ſah, daß ihnen Folge geleiſtet wurde. 

Jetzt wurde ein kleiner Tauſchhandel zu Stande ge⸗ 
bracht. Mau kaufte nämlich ein Spanferken und einen 
Hahn, nebſt etlichen Kokosnüſſen und andern Früchten 
ein, wofür man ein Beil nebſt etlichen Glaskorallen und 
Kämmen gab. Kaum hatten die Weiber, welche in ei⸗ 
niger Entfernung ſtanden, die Kleinigkeiten erblickt, als 
ſie mit großer Begierde herbeiſprangen; allein ſie wur⸗ 
den, zu ihrem nicht geringen Verdruſſe, von den Män⸗ 
nern wieder zurückgetrieben. 

Unterdeß hatte ſich Einer der Wilden unvermerkt 
um einen Felſen herumgeſchlichen; und indem er hier— 
auf untertauchte, ſo bemerkte man, daß er den Boots— 
anker in die Höhe hob. Der Anſchlag mußte zwiſchen 
ihm und ſeinen Gefährten verabredet ſein, denn dieſe 
fingen zu gleicher Zeit an, das Boot an dem Seile, 
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welches fie hielten, in die Brandung nach der Küſte hin: 
zuziehn. Allein ihr Vorhaben wurde kaum bemerkt, als 
man es durch einen einzigen Flintenſchuß über den Kopf 
des Mannes hin, der den Anker losgemacht hatte, auf 
einmahl vereitelte. Erſtaunen und Schrecken bemächtig— 
ten ſich beim Knall des Gewehrs der ganzen Geſellſchaft, 
und man ließ augenblicklich Seil und Anker fahren. 

Dies waren die erſten Wilden, welche man bekleidet 

fand. Das Zeug, woraus ſie ihre Kleidung verfertigen, 
werden wir in der Folge kennen lernen. 

Da Herr Fourneaur verſchiedene große Doppelkähne 
am Strande geſehen hatte, fo ſchloß er daraus, daß 
es in der Nähe ein größeres Land geben müſſe, wohin 
dieſe Indier von Zeit zu Zeit zu ſegeln pflegten. Der 
Befehlshaber fand dieſe Vermuthung nicht unwahrſchein— 
lich, und beſchloß, dieſes größere Land, wo man hoffent⸗ 
lich mehr Gelegenheit finden würde, Erfriſchungen ein: 
zunehmen, aufzuſuchen. Man ſegelte alſo weiter, und 
nannte dieſes Eiland, dem Biſchof von Osnabrück, jetzi⸗ 
gen Herzoge von Vork, zu Ehren, die Osnabrücks— 
Inſel. Meine jungen Leſer werden ſie auf unſerer 
Karte in der ſüdlichen Breite von 17 Graden 51 Mi⸗ 
nuten, und in der weſtlichen Länge von 147 Graden 
30 Minuten finden. 

Man war in der That noch nicht eine halbe Stunde 
lang unter Segel, als man das vermuthete Land wirk— 
lich zu Geſicht bekam. Es ragte hoch über die Ober— 
fläche des Meers empor, und gab ſowol hiedurch, als 
auch durch ſeinen anſehnlichen Umfang, Hoffnung, daß 
man daſelbſt einen Ankerplatz, zuſammt einem reichlichen 
Vorrath von Erfriſchungen finden würde. Da man 
indeß trübes Wetter und heftige Windſtöße hatte, ſo 

ſah man ſich genöthigt, beizulegen, und der Erfüllung 
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ſeiner Hoffnung erſt auf den W Tag gen. 
zuſehen. A 

Meine Leſer wiſſen ſchon, daß dieſes Land Ein an⸗ 
deres, als die ſeitdem fo berühmt gewordene Inſel O ta⸗ 
heite oder Otahiti war. In dem folgenden Ab⸗ 
ſchnitte werden ſie mehr davon erfahren. x 

4. 

Nachricht von der Inſel Otaheite und von verſchiedenen, ſowol 
an Bord des Schiffes, als auch am Lande vorgefallenen 
Begebenheiten. 

si 
Ich glaube nicht nöthig zu haben, meine jungen 

Freunde zu bitten, ihre Aufmerkſamkeit nunmehr zu 
verdoppeln; weil die größern und anziehendern Bege⸗ 
benheiten, welche jetzt folgen, ſchon von ſelbſt ihre ei⸗ 
gene Anziehungskraft auf ſie äußern werden. 

Der Tag, an welchem man die Inſel Otaheite zum 
erſten Mahle erblickte, war der 18te des Sommermo⸗ 
nats 1767. Das ſtürmiſche Meer legte ſich in der 
darauf folgenden Nacht, und man ſteuerte daher mit 
Anbruch des Tages auf die Inſel zu. Allein indem 
man ſich derſelben näherte, fiel ein ſo ſtarker Nebel ein, 
daß man abermahls ſtill liegen mußte. 

Der Nebel fiel, und man war, fobald man wieder 
um ſich ſehen konnte, nicht wenig erſtaunt, ſich auf ein⸗ 
mahl von einigen hundert Kähnen umringt zu ſehen, 
welche ſich, während des Nebels, rings um das Schiff 
herum in einer mäßigen Entfernung verſammelt hatten. 
Die darauf befindliche Menge von Indiern wurde auf 
800 Mann geſchätzt. 

Sie näherten ſich dem Schiffe bis auf einen Piſto⸗ 
lenſchuß; dann hielten ſie an, hefteten ihre Blicke mit 
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Erſtaunen auf das Schiff, und theilten ſich einander ihre 
Bewunderung mit. Man zeigte ihnen unterdeß allerlei 
Spielſachen, und lud ſie ein, an Bord zu kommen. 
Nach einer Weile trieben ſie ihre Kähne zuſammen, 

und ſchienen eine Berathſchlagung anzuſtellen. Die 
Folge davon war, daß fie ſämmtlich an das Schiff her— 
anruderten und Freundſchaftszeichen machten. Einer 
von ihnen hob einen Platanenzweig in die Höhe, und 
hielt eine Rede, die ungefähr eine Viertelſtunde dauerte, 

aber leider! nicht verſtanden wurde. Als er fertig war, 
warf er den Zweig ins Meer. 

Die Engländer erwiederten dieſes mit Freundſchafts— 
bezeigungen, und fuhren fort, ſie einzuladen, an Bord 
zu kommen. Endlich ließ ein anſehnlicher, ſtarker jun: 
ger Mann ſich bereitwillig dazu finden. Er kletterte 
hinauf, und ſprang, da er oben war, auf das über dem 
Verdecke, zur Abhaltung der Sonnenſtrahlen, ausge— 
ſpannte Segeltuch. Man winkte ihm, daß er auf das 
Verdeck herab kommen möchte, und reichte ihm allerlei 
kleine Geſchenke hinauf. Dieſe lächelte er zwar an, 
allein er war nicht zu bewegen, etwas davon anzuneh— 
men, bis Einige ſeiner Landsleute, unter Herſagung ge— 
wiſſer Worte, einige Platanenzweige an Bord geworfen 

hatten. Dies mußte wol auf erklärten Frieden deuten, 
denn nunmehr nahm er die Geſchenke an, und gleich 
darauf kamen noch Mehre an Bord. 

Einer von dieſen hatte ſich ſo geſtellt, daß ihm eine 
auf dem Schiffe befindliche Ziege im Rücken war. Die— 

fer fiel es ein, ihm von hinten zu einen Stoß mit ih: 
ren Hörnern zu verſezen. Erſchrocken darüber wandte 
er ſich um, und erblickte das Thier, welches ſich eben 
auf den Hinterfüßen emporrichtete, um ihm zum zweiten 
Mahle eius zu verſetzen. Dieſer Anblick jagte ihm einen 
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ſolchen Schrecken ein, daß er augenblicklich über Bord 
in die See ſprang. Alle ſeine Landsleute, die nicht 
weniger beſtürzt waren, folgten ihm nach. 

Es dauerte indeß nicht lange, ſo erholten fie ſich 
wieder von ihrer Beſtürzung, und kehrten beruhigt zu⸗ 
rück. Man bemühete ſich hierauf, ſie an den Anblick 
der Ziegen und Schafe zu gewöhnen, und zeigte ihnen 
nachher auch die Schweine und das Federvieh. Bei den 
letzten Beiden deuteten ſie an, daß ſie ſolche Thiere auf 
ihrer Inſel auch hätten, welches den Engländern nicht 
unlieb zu vernehmen war. 

Der Befehlshaber theilte hierauf Nägel und andere 
Kleinigkeiten unter fie aus, und ſuchte ihnen verſtand⸗ 
lich zu machen, daß ſie Schweine, Federvieh und Früchte 
holen möchten; allein es ſchien, als wenn ſie ſeine Mei⸗ 
nung nicht errathen könnten. Dagegen lauerten ſie be⸗ 
ſtändig auf Gelegenheit, irgend Etwas wegzuſtehlen; 
weil man aber auf ſeiner Hut war, ſo gelang ihnen 
dieſes ſelten. Einer der Unteroffiziere büßte indeß einen 
neuen Treſſenhut ein; denn da er ſich mit Einem von 
von ihnen durch Zeichenſprache unterhielt, fo nahm ein 
Anderer der Gelegenheit wahr, riß ihm von hinten den 
Hut vom Kopfe, und ſprang damit augenblicklich über 
Bord. 

Man fing jetzt an, die Küſte zu beſegeln, um einen 
Ankerplatz oder Hafen zu ſuchen, und ſchickte die Böte 
zum Sonden aus. 

Das Land ſchien eins der anmuthigſten zu ſein, wel⸗ 
che man je geſehen hatte. Gegen den Strand hin iſt 
es flach, und mit Fruchtbäumen von allerlei Art, beſon⸗ 
ders mit Kokosbäumen bewachſen, in deren Schatten die 
Wohnungen der Eingebornen liegen. Weiter hin erhe⸗ 
ben ſich anſehnliche Berge, mit Gehölz bedeckt, und von 
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den ſteilen Gipfeln derſelben ſtürzen Ströme herab, und 
ergießen ſich ins Meer. 
Des Nachmittags war man einem Meerbuſen gegen⸗ 

über, und die Böte wurden hineingeſchickt, um den 

Grund deſſelben zu unterſuchen. Indem nun dieſe das 
mit beſchäftigt waren, bemerkte man, daß eine große 
Menge von Kähnen ſich um dieſelben verſammelte. Aus 
Beſorguiß, daß die Indier etwas Feindſeliges im Schilde 

führten, und um allem Unheile vorzubeugen, gab der 

Befehlshaber den Böten das Zeichen, daß ſie ſich zu— 

rückziehen ſollten. Er ließ auch, um den Eingebornen 

Ehrfurcht einzuflößen, eine neunpfündige Kugel über 

ihre Köpfe hinfeuern; und die Böte fingen zu gleicher 

Zeit an, nach dem Schiffe zurückzurudern. 

Der Donner der Kanone hatte die Indier zwar ers 

ſchreckt, aber ſie erholten ſich bald wieder von ihrer Be— 

ſtürzung, und da ſie ſahen, daß die Böte nach dem 
Schiffe zurückrudern wollten, ſo ſuchten ſie ihnen den 
Weg abzuſchneiden. Dies ſchlug ihnen zwar fehl, indeß 

fingen Verſchiedene von ihnen an, mit Steinen zu wer— 
fen, wodurch einige Bootsleute wirklich verwundet wur: 

den. Der befehlende Offizier hielt ſich hierauf für bes 
rechtigt, auf Denjenigen, der den erſten Stein geworfen 
hatte, mit einer Flinte zu feuern, die mit Schrot ge— 
laden war. Er traf ihn in die Schulter. Plötzlich ſah 
man Alle, welche in dem nämlichen Kahne waren, in 
die See ſpringen und nach dem Strande ſchwimmen; 
und die in den übrigen Kähnen ruderten gleichfalls mit 
großer Beſtürzung und Eilfertigkeit zurück. 

Die Böte wurden hierauf wieder an Bord genom— 

men, und man wollte eben weiter ſegeln, als man einen 

großen Kahn herzurudern ſah. Man vermuthete, daß 
vielleicht ein Oberhaupt, oder ein Abgeordneter deſſelben 
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darin befindlich wäre, und wartete feiner Ankunft. Man 
konnte indeß unter Denen, welche darin waren, Keinen 
entdecken. der etwas Unterſcheidendes an ſich gehabt 
hätte. Indeß ſtand Einer von ihnen auf, hielt, unge⸗ 

fähr fünf Minuten lang, eine Anrede, und warf hierauf 
einen grünen Zweig an Bord. Da man dies für ein 
Friedenszeichen anſah, ſo warf man zur Antwort einen 
ähnlichen Zweig in den Kahn, den die Indier bei ihrem 
erſten Beſuche zurückgelaſſen hatten. Er nahm ſowol 
dieſen, als auch einige Kleinigkeiten, welche mau ihm 
ſchenkte, mit ſichtbarem Vergnügen an, und ruderte 
darauf mit ſeinem Kahne wieder weg. 

Während der Nacht lief man etwas weiter in die 
See hinaus, um nicht an Klippen geworfen zu werden; 
mit Anbruch des Tages aber näherte man ſich der Inſel 
abermahls, und fuhr fort, längs der Küſte derſelben hin: 
zuſegeln. Allein ſo oft man das Senkblei auswarf, fand 
man das Meer immer grundlos; nicht, als wenn es 
wirklich keinen Grund gehabt hätte, ſondern weil es 
überall tiefer war, als der Faden des Senkbleies reichte. 

Abends um 6 Uhr erreichte man eine Stelle, wo 
ein ſchöner Fluß ſich in das Meer ergoß. Hier hatte 
auch die Küſte ein beſſeres Anſehn, als an irgend einer 
andern Stelle. Man hoffte daher, daß es hier vielleicht 
einen Ankergrund geben dürfte, und ſuchte ſich während 
der ganzen Nacht durch Hin- und Herſteuern in dieſer 

Gegend aufzuhalten. Sobald es finſter geworden war, 
bemerkte man eine Menge Lichter längs der Küſte hin. 

Mit Anbruch des Tages wurden die Böte zum Son⸗ 
den ausgeſchickt; und o! wer vermag die allgemeine 
Freude zu beſchreiben, welche ſich durch das ganze Schiff 
verbreitete, da ſie bald nachher ein Zeichen gaben, daß 
ſie mit 20 Klafter Grund gefunden hatten. Das Schiff 
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lief augenblicklich nach dem Orte hin, und — wie jauch— 
zete vor Freude das Schiffsvolk! — es kam mit 17 
Klaftern auf einem reinen Sandgrunde vor Anker. 

Sobald das Schiff gehörig geſichert war, wurden 
die Böte beordert, die Küſte links und rechts zu ſon— 

den und das Waſſer des Fluſſes zu unterſuchen. Zu 
gleicher Zeit ſchwamm eine beträchtliche Anzahl von 
Kähnen mit Indiern herbei, welche Schweine, Federvieh 
und Früchte in Menge brachten, und dies Alles gegen 
Europäiſche Spielereien vertauſchten. 

Man bemerkte indeß vom Schiffe aus, daß viele 
Doppelkähne den Böten in einer gewiſſen Entfernung 
nachruderten. Nach und nach näherten ſich die erſtern 

den letztern, und auf einmahl ſah man drei der größ— 
ten Kähne gegen eins der Böte rennen, um daſſelbe 

mit Keulen und andern Werkzeugen feindlich anzugrei— 
fen. Die Mannfchaft des Boots glaubte nunmehr in 
dem Falle der Nothwehr zu ſein, und gab auf die In⸗ 
dier Feuer. Einer der Angreifenden wurde dadurch ge: 
tödtet; ein Anderer wurde ſchwer verwundet. Beide 
ſtürzten über Bord; alle ihre Landsleute, die in dem 

nämlichen Kahne waren, ſprangen ihnen nach, und die 

beiden andern Kähne ruderten eiligſt davon. Die Böte 

ſegelten gleichfalls weiter. 
Als die ſchwimmenden Indier ſahen, daß die Bö⸗ 

te fortſegelten, hoben ſie ihre verwundeten Landsleute 

aus der See in den Kahn, ſtellten ſie auf die Füße, 

um zu verſuchen, ob ſie noch ſtehen könnten, und da 

fie dies nicht konnten, verſuchten fie, ob fie noch zu ſitzen 
im Stande wären. Einer derſelben hatte noch Kraft 
genug dazu; dieſen hielten ſie daher in dieſer Stellung, 
und legten den Andern, welcher völlig todt war, in dem 
Kahne nieder. Dieſer und einige andere Kähne ruder⸗ 

C. Reiſebeſchr. ter Thl. 5 9 
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ten hierauf nach dem Lande, andere aber kamen, als 
wenn gar nichts vorgefallen wäre, an das Schiff, um 
Handlung zu treiben. Sie zeigten dadurch, daß ſie wol 
wußten, daß ſie nichts zu beſorgen hätten, ſo lange ſie 
ſelbſt ſich nur ruhig hielten, und daß ſie alſo Das, was 
vorgefallen war, ſich ſelbſt beizumeſſen hatten. 

Des Nachmittags wurden die Böte ans Land: ge- 
ſchickt, um friſches Waſſer einzuholen. Es wurden ih⸗ 
nen zu dieſem Behufe verſchiedene Barekas, d. i. kleine 
Fäſſer mit einer Handhabe, woran man ſie trägt, 
mitgegeben. Da, wo ſie landeten, verſammelten ſich 
einige tauſend Eingeborne, jung und alt, Männer, Wei⸗ 
ber und Kinder. Die Mannſchaft der Böte fand es 
nicht für rathſam, ſich unter eine ſolche Menge zu wa⸗ 
gen; man blieb alſo in den Böten, und erſuchte die Ins 
dier, das Waſſer herbeizuholen. Dieſe ließen ſich dazu 
auch bereit finden; allein ſie brachten von den kleinen 
Fäſſern nur zwei zurück; mit den übrigen glaubten ſie 
ſich für die gehabte Mühe bezahlt machen zu dürfen. 
Sie wandten zugleich Alles an, die Bootsleute zu be⸗ 
wegen, ans Land zu kommen, allein dies war umſonſt. 

Am folgenden Morgen wurden die Böte abermahls 
ausgeſandt, um Waſſer zu holen, und man gab ihnen 
Nägel, Beile und andere dergleichen Dinge mit, um 
ſich die Freundſchaft der Eingeborenen damit zu erwer⸗ 
ben. Unterdeß kam vom Lande her eine große Menge 
von Kähnen an das Schiff, und brachten allerlei Früch⸗ 

te, beſonders Brotfrucht und Platanen, wie auch Fe⸗ 

dervieh und Schweine, die ſie für Glaskorallen, Nägel 
und Meſſer verkauften. Man erhielt auf dieſe Weiſe 

fo viel Schweinefleiſch, daß die ganze Schiffsgeſellſchaft 
zwei Tage lang reichlich damit verſorgt werden konnte. 

Die Brotfrucht iſt das Gewächs einer hier ſehr ges 
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wöhnlichen Baumart, dem man dieſen Namen deßwe— 

gen gegeben hat, weil es hier die Stelle des Brots 
vertritt. Es iſt nämlich mehlig, etwa wie Kartoffeln, 

und wird theils geröſtet, als Brot, theils, mit andern 

Früchten und Kokosmilch vermiſcht, wie ein Muß oder 

Brei genoſſen. Ein paar ſolcher Bäume find faft, hin⸗ 

reichend, einem Menſchen auf zeitlebens Unterhalt zu 

gewähren. 

Die Böte brachten abermahls nur ſehr wenig Waſ— 

ſer zurück, weil der ungeheure Zulauf von Menſchen 

die Mannſchaft auch diesmahl abgehalten hatte, aus 

Land zu gehen. Man hatte wiederum alle mögliche 

Einladungen angewandt, um ſie zu bewegen, die Böte 
zu verlaſſen; allein die Mannſchaft widerſtand der Ber: 
ſuchung. Endlich, da die Eingebornen ſahen, daß ihre 

Bitten umſonſt waren, verwandelten ſie ihre ſchmeichel— 
haften Einladungen in Spott, warfen mit Aepfeln nach 
den Leuten, und ließen alle erſinnliche Merkmahle von 
Verachtung und Hohn gegen fie blicken. Die Englän⸗ 
der ertrugen dies Alles mit kalter Großmuth. | 

Man beſchloß hierauf, das Schiff, wo möglich, nä- 
her am Lande vor Anker zu legen, damit die Böte un⸗ 
ter dem Schutze der Kanonen künftig ungehindert lan— 
den könnten. Indem man aber in dieſer Abſicht unter 
Segel ging, wurde man vom Maſtkorbe aus, in einer 
Entfernung von 6 bis 8 Engliſchen Meilen, einen Meer— 
buſen gewahr, der zum Ankern noch weit größere Ber 
quemlichkeiten darzubieten ſchien. Man ſegelte alſo da- 
hin, und die Böte wurden vorausgeſchickt, um den 
Grund zu unterſuchen. Man fand hier Alles nach 
Wunſch. ; 

Allein eben da man zwiſchen zwei Klippenreihen 
hindurch in die Oeffnung des Meerbuſens ſegeln wollte, 

9 * 
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ſtieß unglücklicher Weiſe das Schiff mit dem Vorder⸗ 
theile auf den Grund, und blieb auf demſelben ſitzen. 
Augenblicklich wickelte man alle Segel ein, und warf, 

um das geſtrandete Schiff zu erleichtern, Alles, was 
von Geräthſchaft auf dem Verdecke war, über Bord. 
Allein das Schiff ſaß unbeweglich feſt. Nunmehr brachte 
man das lange Boot in See, verſah es mit Ankern 
und Tauwerk, und ließ es über die Untiefe laufen, um 
jenſeit derſelben die Anker fallen zu laſſen; dann hoffte 
man, durch Hülfe der Schiffswinde, das Schiff über die 
Felſen hinzuziehen. Aber unglücklicher Weiſe fand ſich 
jenſeit der Untiefe kein Grund zum Ankern. Die 
Hoffnung, das Schiff auf dieſe Weiſe zu retten, war 
alſo dahin. 

Und nun wurde die Lage unſerer armen Reiſenden 

mit jedem Augenblicke gefährlicher und hoffnungsloſer. 
Jede Woge, welche ans Schiff ſchlug, warf daſſelbe 
mit Ungeſtüm gegen die Felſen, und man mußte bei je⸗ 
dem neuen Stoße, den es erhielt, erwarten, daß es in 
Trümmern zerfallen würde. Viele hundert Kähne der 
Eingebornen umringten daſſelbe, nicht, um den armen 
Geſtrandeten Hülfe zu leiſten, ſondern, wie es ſchien, 
um den Augenblick abzuwarten, da das Schiff zerſchel⸗ 
len würde. In dieſem ſchrecklichen Zuſtande mußte man 
eine ganze Stunde lang aushalten. 

Endlich ſprang zum großen Glück ein rettender Land: 
wind auf, durch deſſen Hülfe das Vordertheil des 
Schiffs von dem Felſen heruntergeblaſen wurde. Das 
Schiff hatte glücklicher Weiſe noch keinen beträchtlichen 
Schaden gelitten. Man entfernte ſich nun von dieſem 
gefährlichen Orte, und bevor man einen neuen Verſuch, 
in den Buſen einzulaufen, wagte, ließ man erſt über⸗ 
all noch ſorgfältiger ſonden; worauf die Böte ſich ſo 
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ſtellen mußten, daß fie dem Steuermanne zum Weg— 
weiſer dienen konnten. So lief man endlich glücklich 
ein; doch mußte man, weil der Abend einbrach, ſich 
gleich vorn in der Bai vor Anker legen, und es bis 
auf den folgenden Tag verſchieben, eine dem Lande nä— 
here Stellung zu nehmen. N 

Am folgenden Morgen fing man um 6 Uhr an, das 

Schiff in dem Hafen hinauf zu ziehen. Zu gleicher Zeit 
ſtellte ſich eine Menge von Kähnen ein, welche Schweine, 
Federvieh und Früchte an Bord hatten. Der Befehls— 
haber beorderte hierauf den Konſtabel und zwei Offiziere, 
dieſe Lebensmittel gegen Meſſer, Nägel, Glaskorallen 
und andere dergleichen Waaren einzutauſchen, und er 
verbot zugleich, damit der Markt nicht verdorben wür⸗ 
de, daß außer den genannten Perſonen ſich ſonſt Je— 
mand im Schiffe mit dem Handel befaſſe. 

Die Zahl der Kähne wuchs indeß zum Erſtaunen. 
Es erſchienen aber nicht bloß immer mehr, ſondern auch 
immer größere, wovon jeder 12 bis 15 ſtarke Männer 
an Bord hatte, und man ſah mit Mißvergnügen, daß 
die meiſten nicht ſowol zum Handel, als vielmehr zum 
Kriege ausgerüſtet zu ſein ſchienen. Wallis verdoppelte 
daher die Wache, und befahl, daß ſie beſtändig unter 
dem Gewehre bleibe; indeß er ſelbſt mit dem übrigen 
Schiffsvolke beſchäftiget war, das Schiff in dem Hafen 
weiter hinauf zu ziehn. 

Nach und nach kamen die größten Kähne, welche 
eine Ladung Kieſelſteine an Bord hatten, dem Schiffe 
immer näher und näher, und ihre Zahl wuchs mit je— 
dem Augenblicke. Einige darin befindliche Männer fan- 
gen mit heiſerer Stimme, Andere blieſen, theils auf 
großen Muſcheln, theils auf Flöten. Lauter Anzeigen, 
welche Krieg beſorgen ließen. 
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Mittlerweile gab ein Mann, der auf einer Art von 
Traghimmel ſaß, welcher über einem der Doppelkähne 
befeſtiget war, ein Zeichen, daß er an die Seite des 
Schiffs zu kommen wünſche. Dies wurde ihm ſogleich 
bewilliget. Er kam alſo heran, und überreichte ein 
Bündel rother und gelber Federn. Der Befehlshaber, 
welcher dies für ein Friedenszeichen anſah, nahm das 
Bündel mit vielen Freundſchaftsbezeigungen an, und 
wollte eben einige Sachen zu einem Gegengeſchenke ho⸗ 
len laſſen, als der Mann auf dem Traghimmel ſich 
ſchnell wieder entferute, und zu gleicher Zeit den Zweig 
eines Kokosbaums in die Luft warf. Auf einmahl ver⸗ 
änderte ſich die Bühne. Der in die Höhe geworfene 
Zweig war ein Zeichen zum Angriff geweſen; denn in 
dem nämlichen Augenblicke erhoben Alle ein lautes Ge: 
ſchrei, ruderten ſchnell gegen das Schiff an, und ließen 
von allen Seiten her einen Hagel von Steinen auf das⸗ 
ſelbe regnen. 

Nunmehr galts, ſich ſeiuer Haut zu 8 ſo gut 
man konnte. Der Befehlshaber ließ daher zuvöͤrderſt die 

Wache Feuer geben; dann befahl er, zwei auf dem Ber: 
decke befindliche Kanonen abzubrennen, welche mit klei⸗ 

nen Kugeln geladen waren. Dies machte die Indier 
zwar beſtürzt; aber es währte nicht lange, ſo hatten 

ſie ſich ſchon wieder erholt, und wagten einen zweiten 
Angriff. Hierauf ließ der Befehlshaber das grobe Ge⸗ 
ſchütz losbrennen, welches größere Wirkung that. Die 
Kähne flogen auseinander und ergriffen die Flucht. 

Wallis ließ hierauf alſobald mit Schießen einhalten, 
weil er hoffte, daß ſie jetzt hinlänglich überzeugt ſein 
würden, wie ſehr man ihnen überlegen war. Aber 
darin irrte er ſich. Die zerſtreueten Kähne ſtießen in ei⸗ 

ner gewiſſen Entfernung wieder zuſammen, und lagen eine 
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Zeit Tang ftill, vermuthlich um erſt Kriegsrath zu halten. 
Plötzlich fah man einen weißen Wimpel — vermuthlich 
ein Kriegeszeichen — aufſtecken und von neuen gegen 
das Schiff heranrudern. Sobald ſie nahe genug gekom— 
men waren, fingen ſie abermahls an, eine Menge Steine 
auf das Verdeck zu werfen. Jeder dieſer Steine wog 
ein paar Pfund; Mancher wurde dadurch verwundet, 
und ſie würden noch größeren Schaden angerichtet ha⸗ 
ben, wenn nicht glücklicher Weiſe ein Segeltuch, um die 
Sonnenſtrahlen abzuhalten, über das ganze Verdeck aus— 
geſpannt geweſen wäre. Man ſah ſich alſo wider Wil— 
len abermahls genöthiget, das grobe Geſchütz ſpielen zu 
laſſen; und da fügte es ſich, daß ein Kanonenſchuß ges 
rade denjenigen Kahn traf und in Stücken ſchoß, wor⸗ 
auf Einer von ihren Auführern ſtand und das Zeichen 
zum Angriffe gab. Sobald die übrigen dieſen Unfall ſa⸗ 
hen, ergriffen ſie die Flucht, und zwar ſo eilig, daß 
nach einer halben Stunde kein einziger Kahn und kein 
einziger Menſch mehr zu ſehen war. 

Nunmehr konnte man das Schiff in Ruhe vor An: 
ker legen. 

Als dies geſchehen war, ließ der Befehlshaber die 
ſämmtlichen Böte bemannen, und befahl ihnen, un⸗ 
ter der Anführung des Lieutenants Fourneaux, dem 

Schiffe gegenüber zu landen und von der Inſel im Na: 
men ſeiner Brittiſchen Majeſtät Beſitz zu nehmen. Dies 
geſchah, indem Herr Fourneaux eine Stange mit einem 
Wimpel aufrichtete, einen Raſen umkehrte, aus dem 
Fluſſe, welcher ſich hier in den Buſen ergoß, Waſſer 
ſchöpfte, etwas Rum darunter goß, und dann, nebſt 
allen Anweſenden, auf die Geſundheit ſeines Königs 
trank. Dadurch ward nach einem, aber wohlverſtanden!“ 
nur unter Königen üblichen Rechte, welches für 
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uns andere Erdenſöhne keineswegs gültig iſt, Se. Ma⸗ 
jeſtät der König von Großbritannien der rechtmäßige 
Beſitzer dieſes Landes! 

Der Fluß, bei welchem dies 5 war nur unge⸗ 
faͤhr 36 Fuß breit, und ſo ſeicht, daß man hindurch⸗ 
waten konnte. Jenſeit deſſelben erblickte man zwei alte 
Männer, die, ſobald ſie ſich entdeckt ſahen, eine flehent⸗ 
liche Stellung annahmen und ſehr erſchrocken zu ſein 
ſchienen. Man winkte ihnen, daß ſie herüber kommen 
ſollten, und Einer derſelben ließ ſich bereit dazu finden. 
Sobald er den Fuß aus dem Fluſſe ſetzte, kroch er auf 
Händen und Füßen gegen Herrn Fourneaur heraus, 
welcher ihn aufhob, und ihm einige von den Steinen 
zeigte, die man ins Schiff geſchleudert hatte. Er be⸗ 
mühete ſich dabei, ihm begreiflich zu machen, daß ſeine 
Landsleute Das, was vorgefallen ſei, ſich ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreiben hätten, und daß ihnen Keiner etwas zu Leide 
thun würde, wenn ſie ſelbſt ſich nur ruhig halten 
wollten. 

Der alte Mann hatte ſich unterdeß von ſeiner Furcht 
erholt, und Herr Fourneaur ſchenkte ihm, zur Beſtäti⸗ 
gung ſeiner Freundſchaftsverſicherungen, ein Beil, etli⸗ 

che Nägel, Glaskorallen und andere Kleinigkeiten. Dann 
ſtieg er mit feinen Leuten wieder in die Bote, und ließ 
den Wimpel wehend am Lande zurück. 

Sie hatten ſich kaum davon entfernt, ſo ſah man 
den alten Mann verſchiedene Mahle um die Stange 
herumtanzen. Hierauf entfernte er ſich, kehrte aber 
in kurzer Zeit mit einigen grünen Zweigen zurück, die er 
neben die Stange warf, worauf er abermahls fortlief, 
und nach einiger Zeit mit zwölf andern Eingebornen 
zurückkehrte, welche ſämmtlich ſich dem Wimpel in einer 
demüthigen Stellung näherten. Zufälliger Weiſe ſetzte 
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gerade ein aufſtoßender Wind denſelben in Bewegung, 
ſo, daß er anfing zu flattern. Hierüber — ich weiß 
nicht warum — beſtürzt, flohen fie Alle erſchrocken zu: 
rück, und ſtanden eine Zeit lang von fern. Dann liefen 
ſie hin, zwei lebendige Schweine zu holen, die ſie ge— 
bunden unter die Stange legten; und hierauf fingen ſie 
an zu tanzen. Nachdem auch dieſe Feierlichkeit, deren 
Bedeutung nicht füglich zu errathen iſt, geendigt war, 
brachten ſie die Schweine an den Strand, und legten 
ſie in einen Kahn. Der Alte, welcher, im Vorbeigehn 
geſagt, einen großen weißen Bart hatte, ſetzte ſich da— 
neben und brachte ſie an das Schiff. 

Als er bei demſelben ankam, hielt er eine, freilich 
unverſtändliche, aber feierliche Anrede, überreichte als— 
dann einige grüne Platanenblätter, eins nach dem an— 
dern, und ſprach jedesmahl in einem langſamen, feierlichen 
Tone ein paar Worte aus; worauf er die Schweine 
ſelbſt übergab. Er drehte ſich hierauf um, und wies 
aufs Land. Man wollte ihm ein Gegengeſchenk machen, 
allein er war nicht zu bewegen, etwas anzunehmen. Er 
ſtieß vielmehr vom Schiffe ab, und ruderte wieder zu: 
rück ans Land. 5 

Es war hierüber Abend geworden, und ſobald die 
Finſterniß eintrat, hörte man das Getöſe vieler Trom— 
meln, Muſcheln und anderer Blaſewerkzeuge. Auch ſah 
man längs der Küſte hin eine Menge Lichter zum Vor⸗ 
ſchein kommen. Uebrigens blieb das Schiff die ganze 
Nacht hindurch in Ruhe. 

Gegen Morgen war Alles ſtill, und von den Ein— 
gebornen keiner weiter zu ſehen. Man bemerkte indeß, 
daß die Stange mit dem Wimpel weggenommen war. 
Der Befehlshaber ſchickte hierauf abermahls die Böte 
ans Land, um Waſſer einzuholen; er ſelbſt, der ſeit 14 
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Tagen ſo krank und ſchwach war, daß er kaum auf das 
Verdeck kriechen konnte, nahm ein Fernglas zur Hülfe, 
um vom Schiffe aus zu beobachten, was auf dem Lande 
vorginge. 

Gleich anfangs erſchien der Greis, den man gestern 
kennen gelernt hatte, jenſeit des Fluſſes mit einigen 

feiner Landsleute. Letztere blieben daſelbſt ſtehn, er 
ſelbſt aber watete durch den Fluß, und brachte einige 
Früchte und etwas Federvieh. Außer dieſen ließ ſich 
lange keiner von den Eingebornen blicken. Allein gegen 

9 Uhr veränderte ſich der Auftritt. 
Wallis nahm nämlich durch Hülfe ſeines Fern: 

glafes wahr, daß eine große Menge Menſchen über ei- 
nen Berg hergeſchritten kam, der von dem Waſſerplatze 
kaum eine Viertelmeile entfernt ſein mochte. Zu eben 
der Zeit entdeckte er eine große Anzahl von Kähnen, 
welche um die weſtliche Landſpitze herumkamen und ſich 

dicht an der Küſte hielten. Er blickte hierauf nach dem 
Waſſerplatze hin, und bemerkte hinter demſelben, wo 
die Ausſicht frei war, einen Zuſammenlauf von Einge⸗ 
bornen, welche ſich hinter dem Gebüſche hinſchlichen. 
An einer andern Stelle erblickte er gleichfalls einige 

tauſend Menſchen, die durch die Waldung nach der 

Waſſerſtelle eilten, und um die öſtliche Landſpitze herum 

ſah er noch mehr Kähne mit großer Eilfertigkeit herbei⸗ 
rudern. Er erſchrak über die ſichtbare Gefahr, worin 

ſeine Leute auf dem Lande ſchwebten, und ſchickte au⸗ 

genblicklich ein Boot ab, um den befehlenden Offizier 

davon zu benachrichtigen. 
Dieſer hatte indeß ſchon ſelbſt bemerkt, was vor— 

ging, und da keine Zeit zu verlieren war, ſo zog er ſich 

mit ſeinen Leuten in größter Eile und mit Zurücklaſ⸗ 

ſung der Waſſergefaße nach den Böten zurück. Die In⸗ 
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dier ſtürzten zu gleicher Zeit aus dem Gebüſch und aus 
den Wäldern hervor, die herzueilenden Kähne beſchleu— 
nigten ihren Lauf, und eine unzählbare Menge von Wei⸗ 
bern und Kindern liefen einen Berg hinan, von wannen 
ſie den Meerbuſen und den Strand überſehen konnten. 
Hier ſetzten ſie ſich, um dem Schauſpiele des bevorſte— 
henden Treffens beizuwohnen. Die Böte waren unter— 
deß glücklich nach dem Schiffe zurückgekommen. 

Jetzt ſah man die Kähne immer mehr und mehr In: 
dier aufnehmen, deren viele mit Säcken beladen waren, 
worin ſie, wie ſich nachher fand, Steine herbeiſchlepp— 
ten. Und nunmehr näherte ſich die ganze Indiſche See— 
macht dem Schiffe, um das beſchloſſene Treffen anzu— 
fangen. 4 

Wallis ſah nun wol, daß es ohne Blutvergießen 
nicht abgehen werde, und beſchloß daher, die thörich— 
ten Leute ihre einige Schwäche und ſeine Uebermacht 
ein für allemahl ſo ſtark empfinden zu laſſen, daß ihnen 
die Luſt, den ungleichen Kampf zu erneuern, für immer 
vergehen ſolle. Er ließ daher zuvörderſt unter die 
Menge der ſich nähernden Kähne mit ſolchem Nachdruck 
feuern, daß dieſe augenblicklich zur Flucht genöthiget 
wurden. Dann ließ er die Kanonen auf den Wald rich— 
ten, welches die darin befindlichen Indier zwang, ihre 
Sicherheit auf dem Berge zu ſuchen, wo die Weiber 
und Kinder ſich gelagert hatten. Um ſie aber zu über— 
zeugen, daß man ſie, ſelbſt in dieſer Entfernung, ſobald 
man wolle, ablangen könne, ließ er einige Kanonen⸗ 

ſchüſſe auch noch dahin richten. Dieſe machten unter 
allen den ſtärkſten Eindruck. Zwei von den dahin ab— 
gefeuerten Kugeln ſchlugen nahe bei einem Platze nieder, 
wo eine Menge ſich gelagert hatte, und erfüllte dieſel— 
ben mit Schrecken und Entſetzen. Eine ſolche Wirkung 
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in einer ſolchen Entfernung ging über alle ihre Vorſtel⸗ 
lungen. Sie ergriffen daher augenblicklich die Flucht; 
und nach einigen Minuten war keine Seele 2 1 von 
ihnen zu ſehen. 

5. 

Aufenthalt zu Otaheite. Fortgeſetzte Beſchreibung merkwürdiger 
Vorfälle. 

Eine friedliche Stille herrſchte nunmehr zu Land und 
zu Waſſer. Die Eingebornen waren verſchwunden, und 

hatten ihre Kähne zum Theil am Strande zurückgelaſ⸗ 
ſen. Um ihnen das Mittel zu einem neuen Angriffe zu 
benehmen, falls ſie jemahls wieder Luſt dazu bekom⸗ 
men ſollten, ſchickte der Befehlshaber die Zimmerleute 
in wohlbemannten Böten aus, und gebot ihnen, die 
Kähne ſämmtlich in Stücken zu hauen. Der Befehl 
wurde ausgeführt, und in kurzer Zeit lagen über 50 
Fahrzeuge, deren viele 60 Fuß lang und 3 breit wa⸗ 
ren, in Stücken da. Die meiſten waren mit Steinen 
und Schleudern angefüllt; nur in zweien fand man 
einige Früchte, etwas Federvieh und ein paar Schweine. 

Erſt um zwei Uhr Nachmittags ſah man ungefähr 
zehn Indier aus dem Walde gegen die Küſte hervortre— 
ten. Sie trugen grüne Zweige in den Händen, die ſie 
in die Erde ſteckten, und alsdann wieder zurückgingen. 
Es dauerte nicht lange, ſo erſchienen ſie zum zweiten⸗ 
mahl, und brachten etliche Schweine und einige andere 
Thiere, die man vom Schiffe aus nicht unterſcheiden 
konnte, mit gebundenen Füßen; worauf ſie abermahls 
zurückgingen und einige Bündel von einem Zeuge hol⸗ 
ten, wovon in der Folge mehrmahls die Rede ſein wird. 
Dies Alles legten ſie am Strande nieder, riefen und 
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winkten hierauf, daß man kommen möchte, um es ab— 
zuholen, und traten ſodann zurück. 

Denjenigen Thieren, welche man vom Schiffe aus 

nicht erkennen konnte, waren nur die Vorderfüße über 

den Hals zuſammengebunden. Man ſah ſie daher auf 
die Hinterfüße treten und, gleich tanzenden Affen, eine 
kleine Strecke forthüpfen. Man hielt dieſe Geſchöpfe 

für eine ganz unbekannte Art von Thieren, und war 

begierig, ſie kennen zu lernen. Es wurde daher ſogleich 

ein Boot ans Land geſchickt, um ſich ihrer zu bemädy- 
tigen; aber da man hinkam, fand es ſich, daß es 

Hunde waren. Außerdem lagen neun wohlgemäſtete 

Schweine, und die oben erwähnten Stücke von Ota⸗ 
heitiſchem Zeuge da. 

Die Engländer, welche nicht wußten, was ſie mit 
den Hunden machen ſollten, löſeten ihnen die Vorder⸗ 
füße, und ließen ſie laufen. Die Schweine hingegen, 
die ſie gar wohl zu gebrauchen wußten, brachten ſie ins 
Boot, und zu dem Zeuge, welches ſie gleichfalls zu— 

rückließen, legten ſie ein Gegengeſchenk von Beilen, Naͤ⸗ 
geln und andern Kleinigkeiten. Sie winkten hierauf den 
Indiern, welche von fern ſtanden und zuſahen, daß ſie 

dies Alles nehmen möchten, und brachten die Schweine 

nach dem Schiffe. a 

Nach einer Weile ſah man die Indier abermahls 
zwei Schweine bringen, und abermahls winken, daß 

man ſie abholen möchte. Dies geſchah; aber die hinge— 

ſchickten Leute fanden, daß ihr Gegengeſchenk noch un— 

angerührt dalag. Man ſchloß hieraus, daß fie empfind— 
lich darüber wären, daß man das Zeug nicht auch ge— 
nommen habe. Der Befehlshaber ließ daher auch dieſes 
abholen; und gleich darauf ſah man die Indier ein 
Gleiches Demjenigen thun, was man ihnen zum Ge— 
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ſchenke zurückgelaſſen hatten, und welches ihnen recht 
große Freude zu machen ſchien. 

Am folgenden Morgen wurde eine Wache ans Land 
geſchickt, um Diejenigen zu decken, welche Waſſer ſchö⸗ 
pfen ſollten. Der erſte von den Eingebornen, den dieſe 
wieder zu Geſicht bekamen, war ihr guter Freund, der 
Alte, der jenſeit des Fluſſes erſchien, und eine lange 
Anrede in ſeiner Landesſprache hielt. Nach Endigung 
derſelben kam er, voll Zutrauen, durch den Fluß und 
nahete ſich dem Offizier. Dieſer zeigte ihm die Steine, 
die ſeine Landsleute, wie Kanonenkugeln, am Strande 
aufgehäuft hatten, auch einige mit Steinen angefüllte 
Säcke, die man in den Kähnen gefunden hatte, und 
bemühete ſich, dem Alten begreiflich zu machen, daß 
ſeine Landsleute der angreifende Theil geweſen wären, 

und daß fie alſo die Schuld von Dem, was vorgefal⸗ 
len wäre, ſich ſelbſt zuzuſchreiben hätten. Der Greis 
ſchien in Anſehung des angreifenden Theils nicht einer— 
lei Meinung mit ihm zu ſein; doch wandte er ſich ge⸗ 
gen ſeine Landsleute, welche von fern ſtanden, hielt 
eine feurige Anrede an ſie, zeigte auf die Steinklumpen 
und Schleudern, und ſeine Geberden und ſeine Stimme 
wurden dabei einigemahl ganz wüthend und fürchterlich. 
Der Offizier reichte ihm hierauf die Hand, und indem 
er ihn mit verſchiedenen Kleinigkeiten beſchenkte, ſuchte 
er ihm begreiflich zu machen, daß man Lebensmittel von 
ihnen einzutauſchen wünſchte. Auch gab er ihm durch 
Zeichen zu verſtehn, daß es gut ſein würde, wenn ſeine 
Landsleute nicht in zu großer Anzahl herkämen, und 
beſtändig jenſeit des Fluſſes blieben. Beides wurde 
begriffen; der Alte begab ſich vergnügt hinweg, und 
nicht lange, ſo ſah man beide Parteien in vollem Han⸗ 
del begriffen, indem die Eingebornen Schweine, Feder: 
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vieh und Früchte brachten, und von den Engländern 
dafür allerlei Europäiſche Kleinigkeiten empfingen, die, 
wie wir wiſſen, die Begierde der Indier vorzüglich zu 

erregen pflegen. | 
Am folgenden Tage ſchickte der Befehlshaber die 

Kranken ans Land, und übergab ſie der Aufſicht des 

Schiffsarztes und des Konſtabels. Es wurden zu dieſem 
Behuf Gezelte aufgeſchlagen, und um alle Unordnungen 
und Ungerechtigkeiten beim Tauſchhandel mit den Ein⸗ 
gebornen zu vermeiden, erhielt der Konſtabel ausſchließ— 
lich den Auftrag, Alles allein einzukaufen. Wer von 
dem Schiffsvolke überwieſen werden konnte, dieſe An— 
ordnung übertreten zu haben, der wurde nachdrücklich 
dafür beſtraft; und dadurch erreichte man in der That 
den Zweck, daß Alles ſo ruhig und friedlich zuging, als 
wenn Freunde mit Freunden handelten. 

Während dieſes Geſchäfts ſah der Konſtabel eine 
wilde Ente herbeifliegen. Flugs ergriff er ſeine Flinte, 
ſchoß, und die Ente fiel mitten unter die Indier herab. 
Dieſer Anblick verurſachte ihnen eine ſolche Beſtürzung, 
daß ſie alle davon laufen wollten. Aber der Konſtabel 
bedeutete ihnen, daß fie bleiben und ihm die Ente brin: 
gen möchten. Endlich wagte es Einer von ihnen, ſein 
Verlangen zu erfüllen, indem er über den Fluß kam, 
und die Ente, wiewol mit Zittern und Beben, zu ſei— 
nen Füßen niederlegte. In eben dem Augenblicke ſah 
man verſchiedene andere Enten herbeifliegen. Der Kon— 
ſtabel ſchoß abermahls, und hatte das Glück, drei der— 
ſelben herunterzuſchießen. Dieſer Vorfall machte auf die 
Indier einen erſtaunlichen Eindruck. Sie lernten daraus 
die großen und wunderbaren Wirkungen des Feuerge— 
wehrs noch deutlicher kennen, und das flößte ihnen eine 
ſolche Furcht davor ein, daß nachher Tauſende von ihnen, 
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wie eine Herde wehrloſer Schafe die Flucht ergriſſen, 
ſo oft man ihnen eine Flinte wies. 

Es zeigte ſich indeß immer mehr und mehr, daß 
die Eingebornen von der Schändlichkeit und Strafbar⸗ 
keit des Diebſtahls ganz und gar keinen Begriff hatten. 
So oft fie konnten, entwandten fie Alles, was ihnen 
vorkam; aber gemeiniglich war eine bloße Drohung mit 
der Flinte hinreichend, ſie zu bewegen, das Geſtohlne 
wiederzubringen. 

Eines Tages ſchlich Einer von ihnen ſich unvermerkt 
durch den Fluß, und ſtahl ein Beil. Der aufmerkſame 
Konſtabel bemerkte den Verluſt deſſelben bald, gab 
dem Alten, den er faſt immer bei ſich hatte, Nachricht 
davon, und ſchickte ſich zu gleicher Zeit an, mit ſeiner 
ganzen Mannſchaft auszugehn, um den Dieb zu ſuchen. 
Der Alte bedeutete ihm, daß er dieſe Mühe ſparen 
könne, lief ſelbſt augenblicklich fort, und kehrte nach ei- 
ner kleinen Weile mit dem entwandten Beile zurück. 
Allein der Konftabel drang darauf, daß auch der Dieb 
ihm ausgeliefert werden müſſe. Dazu konnte der ehr⸗ 
liche Alte ſich zwar anfangs nicht entſchließen; endlich 
aber, als er ſah, daß man durchaus darauf beſtand, 
bequemte er ſich doch, ihn herbei zu ſchaffen. 

Der Konſtabel erkannte in demſelben einen Kerl, 
der ſich ſchon mehrer Verbrechen dieſer Art ſchuldig ge: 
macht hatte. Er glaubte daher, daß eine abſchreckende 
Strafe an ihm vollzogen werden müſſe, und ſchickte ihn 
gefangen an Bord. Allein der Befehlshaber war groß⸗ 
müthig genug, ihn wieder in Freiheit zu ſetzen. Die 
Eingebornen, welche ihn ſchon für verloren gehalten 
hatten, waren eben ſo erſtaunt als erfreut, da ſie ihn 
zurückkehren ſahen, und führten ihn unter lautem Froh⸗ 
locken mit ſich fort in die Wälder. Er ſelbſt kehrte am 
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folgenden Tage zurück, und brachte dem Konſtabel einen 
anſehnlichen Vorrath von Brotfrucht und ein gebratenes 
Schwein, zum Beweiſe, daß er ſein Vergehn bereue, und 
eine völlige Verzeihung deſſelben zu erhalten wünſche. 

Nachdem der Handel mit den Eingebornen mehre 
Tage hinter einander ruhig und glücklich von Statten 
gegangen war, fingen ſie nach und nach an, weniger Le⸗ 
beusmittel zu Markte zu bringen, und ſtatt derjenigen 
Nägel, womit ſie ſich bisher begnügt hatten, größere 
zu verlangen. Man forſchte lange umſonſt nach der 
Urſache hievon; endlich fand man ſie in folgender unan⸗ 
genehmen Entdeckung. | 

Die Bootsleute, welchen alles Handeln mit den 
Indiern ſcharf verboten war, hatten gleichwol Mittel 
gefunden, die Wachſamkeit ihrer Vorgeſetzten zu verei— 
teln, indem ſie ſo viele Nägel, als ſie nur konnten, aus 
dem Schiffe zu ziehn ſuchten, um dafür irgend Etwas 
heimlich einzutauſchen. Hieraus entſtand ein doppelter 
Schade, nämlich der, daß das Schiff dadurch litt, und 
der, daß die Indier durch die größern Nägel, die ſich 
auf dieſe Weiſe unter ſie verbreiteten, die kleineren ver⸗ 
achten lernten. Der Befehlshaber ſtellte die genaueſte 
Unterſuchung darüber an, allein vergebens; vermuthlich 
weil das Schiffsvolk in einerlei Schuld war, und daher 
Keiner den Andern verrathen durfte. N 

Wallis, der bis dahin immer krank geweſen war, 
fing um dieſe Zeit an zu geneſen; allein er war ſo 
ſchwach, daß er noch immer nicht ans Land gehen konnte. 
Eines Tages beſuchten ihn verſchiedene Indier, die, ih⸗ 
rer Kleidung und ihrem Betragen nach, Leute von 
Stande zu ſein ſchienen. Er nahm ſie höfllich auf, und 
da er ihnen gern Etwas ſchenken wollte, was ihnen an⸗ 
genehm wäre, ſo legte er ihnen einige Goldmünzen, 

C. Neiſebeſchr. ster Thl. g 10 
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ein paar Thalerſtücke, etwas Scheidemünze, und einige 
große Nägel vor, und gab ihnen durch Zeichen zu ver⸗ 
ſtehen, daß ſie davon nehmen möchten, was ihnen am 
meiften gefiele. Und wonach griffen Jene? Zuerſt und 
am begierigſten nach den Nägeln, dann nach den Halb⸗ 
pfennigſtücken; die goldenen und ſilbernen Münzen hin⸗ 
gegen — ließen ſie liegen. 

Am folgenden Tage führte der Konſtabel ihm eine 
Indiſche Frau zu, die unter allen, die man bis dahin 
geſehen hatte, die vornehmſte zu ſein ſchien. Man hatte 
bemerkt, daß alle andere Indier ihr die größte Ehrfurcht 
erwieſen, und der Konſtabel hatte daher geglaubt, ihr 
Verlangen, an Bord zu gehn und das Schiff in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen, erfüllen zu müſſen. 

Sie war groß, und ſchien in einem Alter von un⸗ 
gefähr 45 Jahren zu ſein. Mit einer angenehmen Ge⸗ 
ſichtsbildung verband ſie einen wirklich majeſtätiſchen 
Anſtand, und ſie äußerte bei ihrem Eintritte ins Schiff 
weder Mißtrauen, noch Aengſtlichkeit. Ihr Betragen 
war vielmehr ſo ungezwungen und freimüthig, als man 
es an Perſonen gewohnt iſt, welche ſich ihrer Würde 
und ihres Uebergewichts über andre Menſchen bewußt 
ſind. Der Befehlshaber beſchenkte ſie mit einem großen 
blauen Mantel, den er ihr ſelbſt umhing und mit Bän⸗ 
dern feſtband. Außerdem gab er ihr einen Spiegel, 
Glaskorallen und andere dergleichen Kleinigkeiten, die 
ſie auf eine anſtändige Weiſe annahm, und ihr Vergnü⸗ 
gen darüber bezeigte. Sie bemerkte, daß Wallis krank 
geweſen war, und wies nach dem Lande hin, vermuth⸗ 
lich, um ihm zu verſtehen zu geben, daß er ſich dahin 
begeben möchte, um ſich völlig wieder herzuſtellen. 
Wallis erwiederte, gleichfalls durch Zeichen, daß er ih⸗ 

ren Rath befolgen, und am nächſten Morgen ſich dahin 
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verfügen wolle. Der Konſtabel mußte fie hierauf wie: 
der ans Land begleiten. Er führte ſie ſogar bis nach 

ihrer Wohnung zurück, die er größer und ſchöner, als 
die übrigen, und mit einer Art von Leibwache und Be: 

dienten angefüllt fand. 
Der Befehlshaber kam am folgenden Morgen ſei— 

nem Verſprechen nach, und ließ ſich ans Land ſetzen. 
Nicht lange, ſo erſchien auch die Königinn (denn dafür 
hielt man nunmehr die Dame, welche ihn zuvor beſucht 
hatte) und zwar mit einer zahlreichen Begleitung. Da ſie 
merkte, daß Wallis noch ſehr ſchwächlich war, ſo be— 

fahl ſie ihren Leuten, daß ſie ihn auf die Arme nehmen, 
und ſo nach ihrer Wohnung hintragen ſollten. Eine 
gleiche Ehre widerfuhr auch dem erſten Lieutenant und 
dem Schiffszahlmeiſter, welche gleichfalls krank geweſen 
waren. Eine Wache von Schiffsſoldaten folgte nach. 

Unterwegs drängte ſich eine Menge Volks heran, 
um dem Schauſpiele dieſes ſonderbaren Zuges beizuwoh— 
nen; allein die Königinn brauchte nur mit der Hand zu 
winken, und augenblicklich wichen Alle ehrerbietig zurück. 
Man kam bei ihrer Wohnung an; und hier trat eine 
Menge von Leuten beiderlei Geſchlechts hervor, welche 
ſie ihrem Gaſte als ihre Verwandtſchaft vorſtellte. Sie 
ergriff dabei die Hand deſſelben, und ließ ſie von der 
ganzen Geſellſchaft küſſen. 

i Ihr Haus hatte 327 Fuß in der Länge und 42 in 
der Breite. Es beſtand aus Pfoſten, die von der Er— 
de bis zum Dache ungefähr zwölf Fuß hoch waren, und 
auf welchen ein Dach von Palmzweigen, ruhete. Die 
Fächer zwiſchen dieſen Pfoſten waren offen. Man ſieht 
aus dieſer Beſchreibung, daß dieſes Haus, in Verglei— 
chung der viel kleineren Hütten der übrigen Eingebor: 
nen, den Namen eines Palaſtes verdiente. 

10 * 
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Sobald man hineingetreten war, nöthigte ſie ihre 
Säfte zum Niederſitzen. Sie rief hierauf einige ihrer 
Leute, und ließ ſich von ihnen helfen, dem Herrn War: 
lis Schuhe, Strümpfe und Rock auszuziehen. Dann 
befahl ſie Jenen, daß ſie ihm die Haut hinabwärts ſtrei⸗ 
chen und ſanft reiben ſollten. Dem Lieutenant und dem 
Schiffszahlmeiſter ließ fie ein Gleiches thun; die Uebri⸗ 
gen von der Geſellſchaft hatten das Zuſehn. Unſere 
Reiſenden rühmen, daß ihnen das Reiben ausnehmend 
wohlgethan habe. 

Während dieſer Handlung fiel ein lächerlicher Zwi⸗ 
ſchenauftritt vor. Der Schiffsarzt, welcher vom Gehen 
erhitzt war, nahm, um ſich ein wenig abzukühlen, die 
Perücke vom Kopfe. Einer der Eingebornen, welcher 
dieſes zuerſt bemerkte, erhob ein lautes Geſchrei; und 
augenblicklich waren Aller Augen dahin gerichtet, und 
Alle ſtarrten vor Erſtaunen ob dem Wunder, daß ein 
Menſch ſich das Haar vom Kopfe nehmen könne. Die 
Verwunderung dieſer Leute über ein, für ſie ſo ſonder⸗ 
bares Schauſpiel hätte nicht größer ſein können, wenn 
der Mann ein Glied nach dem andern von feinem Kör- 
per abgelegt hätte. Es währte lange, ehe man ſich von 
dem Erſtaunen erholen konnte. Endlich fing man wie⸗ 
der an zu reiben und zu ſtreicheln, und nachdem man 
dieſe Arbeit eine halbe Stunde lang fortgeſetzt hatte, 
ſuchte man Diejenigen, welche ſo bedient waren, wieder 

anzukleiden. Der Leſer kann denken, wie ungeſchickt fie 
ſich dabei anſtellten! 

Jetzt ließ die gute Königinn ein Stück von dem⸗ 
jenigen Zeuge bringen, welches dieſe Indier aus Baum⸗ 

baſt zu verfertigen wiſſen, und bekleidete ſowol den Be⸗ 

fehlshaber, als auch feine Geſellſchaft, nach der Mode 

ihres Landes, d. i. mit einem weiten Umwurfe von die⸗ 
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ſem Zeuge. Man ließ ſich auch dieſes gefallen, um ihr 
nicht zuwider zu ſein. 
Da man endlich wieder zurückkehren wollte, ließ fie, 

eine große trächtige Sau nach dem Boote ſchaffen. Sie 
befahl hierauf ihren Leuten, daß ſie den Herrn Wallis 
zurücktragen ſollten; da dieſer aber, ſowol durch das 
Reiben, als auch durch die heilſame Landluft, ſich ſo 
geſtärkt fühlte, daß er lieber gehen wollte, fo führte fie 
ſelbſt ihn beim Arme, und hob ihn, ſo oft ſie an eine 
Pfütze kamen, eben ſo leicht hinüber, als bei uns ein 
Mann ein Kind zu heben pflegt. 

Am folgenden Morgen ſchickte ihr Hr. Wallis durch 
den Konſtabel 6 Beile, eben fo viele Schnittmeſſer und 

verſchiedene andere Dinge zum Geſchenk. Dieſer traf 
fie bei einem großen Gaſtmahle an, welches fie eben ei⸗ 
ner erſtaunlichen Menge von Menſchen gab. Seiner 
Ausſage nach waren der Gäſte nicht weniger als tau— 
ſend. Die Bedienten, welche die Speiſen zubereitet hat⸗ 
ten, trugen dieſelben in Kokosſchalen herbei; ſie ſelbſt 
aber vertheilte ſie unter ihre Gäſte, welche rund im 
Hauſe herum in Reihen ſaßen. Nachdem ſie hiemit fer⸗ 
tig war, ſetzte ſie ſich ſelbſt auf einen etwas höheren 
Sitz, und ließ ſich hierauf von zwei Frauensperſonen, 
die ſich ihr zu beiden Seiten hinſtellten, dergeſtalt füt⸗ 
tern, daß ſie ſelbſt nur den Mund öffnete, um die ihr 
gereichten Speiſen anzunehmen. 

Als ſie den Konſtabel erblickte, ließ ſie auch ihm 
ſogleich eine Mahlzeit bringen. Er konnte nicht recht 

unterſcheiden, was es war; er hielt es indeß für klein 
gehacktes Hühnerfleiſch, mit geſchnittenen Aepfeln und 
Salzwaſſer zugerichtet, und fand es ungemein ſchmack⸗ 
haft. Sie nahm die Geſchenke, die er ihr brachte, mit 
vielem Vergnügen an. 
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6. 

Fortſetzung von Otaheite. Abreiſe von da. 

Eines Tages, da der Konſtabel auf feinem gewöhn⸗ 
lichen Handelsplatze war, erblickte er jenſeits des Fluſ⸗ 
ſes eine alte Frau, welche einen Strom von Thränen 
vergoß. Sobald ſie merkte, daß man die Augen auf ſie 
gerichtet hatte, ſchickte ſie einen Jüngling mit einem 
Platanenzweige in der Hand durch den Fluß. Dieſer 
näherte ſich dem Konſtabel, hielt eine lange Anrede, und 
legte alsdaun den Zweig zu feinen Füßen. Hierauf 
kehrte er wieder zurück, und brachte die alte Frau auch 
herüber. Ein anderer junger Mann ſchleppte zu gleicher 
Zeit zwei gemäſtete Schweine herbei. Die alte Frau 
ſah Jedem nach der Reihe ins Geſicht, und brach hier 
auf von neuen in bittre Thränen aus; und als der 
Jüngling, welcher ſie herbeigeführt hatte, in des Kon⸗ 
ſtabels Geſicht Mitleid und Erſtaunen bemerkte, hielt 

er eine zweite, noch längere Aurede, wodurch man aber 
nicht mehr belehrt wurde, als durch die erſte. Die Alte 
bemühete ſich hierauf ſelbſt, durch Zeichen zu verſtehen zu 
geben, daß ihr Mann und drei von ihren Söhnen in dem 
neulichen Gefechte mit dem Schiffe umgekommen ſeien. 

Während dieſer Erklärung wurde fie fo ſtark be⸗ 
wegt, daß ſie den beiden jungen Männern, die vermuth⸗ 
lich ihre noch übrigen Söhne, wenigſtens ſehr nahe 
Blutsverwandte von ihr waren, ohnmächtig in die Ar⸗ 
me ſank. Dieſe ſchienen beinahe in eben dem Zuſtande 
zu ſein. Der Konſtabel gab ſich alle erſinnliche Mühe, 
ſie zu tröſten, und wollte ihr, da ſie wieder zu ſich ſelbſt 
gekommen war, ein Gegengeſchenk machen, welches zehn: 
mahl mehr werth war, als die Schweine auf dem Markte 
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gekoſtet haben würden; allein fie war durchaus nicht zu 
bewegen, das Geringſte von ihm anzunehmen. Sie 
reichte ihm bloß, zum Zeichen ihrer Freundſchaft, die 
Hand, und ließ ſich wieder fortführen. 

Wie gefällt meinen jungen Leſern dieſes Betragen 
einer Indierinn gegen Leute, die ihr das allerbitterſte 
Herzeleid zugefügt hatten? War es nicht ſchön und lie⸗ 
benswürdig? 

Um das Land an mehren Stellen kennen zu lernen, 
ſchickte der Befehlshaber einen Offizier mit 60 Mann 
in den Böten aus, mit dem Auftrage, eine gewiſſe Stre— 

cke lang die Küſte zu befahren, und alsdann zu landen. 
Da, wo dies geſchah, fand man das Land eben ſo an— 
muthig, als bei dem Waſſerplatze, und eben ſo ſehr be— 
voͤlkert; aber obgleich die Bewohner dieſer Gegend ei— 
nen Ueberfluß an Schweinen, Federvieh und Früchten 
hatten, ſo ſchienen ſie doch eben nicht geneigt zu ſein, 
Etwas davon zu verkaufen. Zuletzt bequemten ſie ſich 
indeß, neun Schweine, etwas Federvieh und einige Ko— 
kosnüſſe abzuſtehn. Man fand verſchiedene derſelben be— 
ſchäftiget, Kähne zu bauen, und die Werkzeuge, deren 
fie ſich dazu bedienten, beſtanden bloß aus Steinen, Mus: 
ſchelſchalen und Knochen. Metall und metallene Werk— 
zeuge fand man nirgends bei ihnen. Alle vierfüßige 
Thiere dieſer Inſel ſchienen in Schweinen und Hunden 
zu beſtehn, und das Fleiſch dieſer Thiere zu backen oder 
zu braten, ſcheint ihre ganze Kochkunſt auszumachen. 
Geſchirre, worin ſie Waſſer ſieden könnten, fehlen ih— 
nen gänzlich; ſie haben daher eben ſo wenig einen Be— 
griff von heißem, als von gefrornem Waſſer. Ihre Un— 
wiſſenheit in dieſem Stücke veranlaßte eines Tages ein 
gar lächerliches Schauſpiel. 
Herr Wallis hatte die Königinn zum Frühſtück an 
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Bord geladen. Da nun die Geſellſchaft in der Kajüte 
verſammelt war, bemerkte Einer von ihrem Gefolge, den 
man für einen Prieſter hielt, daß der Schiffsarzt den 
Hahn an einer Theemaſchine umdrehte, um einen Thee⸗ 
topf anzufüllen. Nachdem er dies mit vieler Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Neugierde angeſehn hatte, ging er, um die 
Sache noch näher zu unterſuchen, ſelbſt hin, drehte den 
Hahn um, und ließ ſich das ſiedende Waſſer in die 
Hand laufen. Schmerz, Erſtaunen und Schrecken be⸗ 
mächtigten ſich ſeiner in dem nämlichen Augenblicke in 
einem ſolchen Grade, daß er ſchreiend und ſpringend die 
ausſchweifendſten und lächerlichſten Geberden machte. 
Die übrigen Indier, welche ſchlechterdings nicht begrei⸗ 
fen konnten, was ihm fehlte, ſtanden, wie verſteinert vor 
Verwunderung und Entſetzen, und es währte lange, ehe 
ſie davon zurückkommen konnten. Der Wundarzt, wel⸗ 
cher die unſchuldige Urſache dieſes Unfalls geweſen war, 
legte dem armen Verbrannten ein kühlendes Mittel auf, 
und beſänftigte dadurch nach und nach ſeinen Schmerz 
und ſeine ſchreckhaften Empfindungen. 

Man fuhr nun fleißig fort, ſo viele Lebensmittel 
einzukaufen, als der tägliche Markt gewährte, und die 
Geſchenke der Königinn trugen nicht wenig dazu bei, 
den Vorrath davon anſehnlich zu vermehren. Denn ſo 
oft ſie einen Beſuch ablegte, ermangelte ſie niemahls, 
ein Geſchenk an Schweinen und Früchten darauf folgen 
zu laſſen, welches von dem Befehlshaber jedesmahl durch 
ein Gegengeſchenk erwiedert wurde. Eines Tages ſchickte 
ſie ſogar 48 große und kleine Schweine, eben ſo viel 
Stück Federvieh und eine faſt unzählige Menge von 
Früchten auf einmahl. Etwas zu verkaufen, ſchien ſie 
unter ihrer Würde zu halten. 

Einmahl, da ſie ein Verlangen bezeigte, daß Herr 
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Wallis fie nach ihrer Wohnung begleiten möchte, ſchien 
ſie recht darauf geſonnen zu haben, wie ſie ihm eine 
auszeichnende Ehre erweiſen könne. Sobald ſie näm⸗ 
lich angekommen waren, hieß ſie ihn und die ihn beglei⸗ 
tenden Offiziere ſich niederſetzen, nahm ihm hierauf den 
Hut ab, und ſteckte einen Buſch von bunten Federn 
darauf, dergleichen außer ihr, ſo weit man beobachten 
konnte, auf der ganzen Inſel Niemand trug, und wel⸗ 
cher wirklich nicht häßlich ſtand. Auch band ſie um 
eben dieſen Hut, wie auch um die Hüte der Uebrigen, 
eine geflochtene Haarſchnur, wobei ſie zu verſtehen gab, 
daß ſowol das Haar, als auch die Arbeit von ihr ſelbſt 
ſeien. Dieſem feinen Geſchenke fügte ſie noch einige 
künſtlich geflochtene Matten, nebſt einer großen trächti⸗ 
gen Sau und eine Menge von Früchten hinzu. Gegen 
Abend begleitete ſie ſelbſt die Geſellſchaft an den Strand 
zurück. 

Beim Abſchiednehmen gab Herr Wallis ihr durch 
Zeichen zu verſtehn, daß er in ſieben Tagen abzureiſen 
gedenke. Sie begriff feine Meinung alſobald, und er— 
wiederte gleichfalls durch Zeichen, daß er wenigſtens noch 
20 Tage bleiben möge. Jener aber bedeutete ihr aber⸗ 
mahls, daß es nicht thulich ſei; worüber ſie plötzlich 
in eine ſolche Thränenflut ausbrach, daß es Mühe und 
Kunſt koſtete, ſie wieder zu beruhigen. 

Am folgenden Tage ſchickte der Konſtabel nicht we: 
niger, als 20 eingekaufte Schweine und einen beträcht— 
lichen Vorrath von Früchten, an Bord. Die Verdecke 
waren nunmehr ganz mit Schweinen und Federvieh an— 
gefüllt. Man ſchlachtete nur die kleinſten davon, weil 
man die größeren lebendig mitzunehmen wünſchte; al— 
lein man hatte bald den Verdruß, zu ſehen, daß dieſe 
Thiere nicht leicht etwas Anderes, als die daſigen Lat 
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desfrüchte freſſen wollten. Man mußte ſich alſo beque⸗ 
men, die meiſten abzuſchlachten und einzuſalzen; indeß 
brachte man doch zwei dieſer Thiere, eine Sau und ei⸗ 
nen Eber, glücklich nach England, wo die erſtere Junge 
warf, und bald darauf verſchied. 

Um das Innere des Landes etwas genauer kennen 
zu lernen, beorderte Wallis einen feiner Offiziere mit 
einer guten Partei bewaffneter Leute, längs des Fluf- 
ſes, ſo weit er könne, hinzuziehen, und über Alles, was 
ihm vorkommen werde, ſorgfältige Beobachtungen anzu⸗ 
ſtellen. Auf den Fall, daß er von den Eingebornen an⸗ 
gegriffen würde, ſollte er alſobald ein Feuer anzünden 
laſſen, deſſen aufſteigender Rauch dem Befehlshaber zum 
Zeichen dienen ſollte. 

Den Tag vorher ſchickte man der Königinn ein an⸗ 
ſehnliches Geſchenk, welches aus zwei Welſchen Hähnen, 
drei Chineſiſchen Faſanen, zwei Gänſen, einer trächtigen 
Katze, etwas Porzellan, einigen Spiegeln, gläſernen 
Flaſchen, Hemden, Nadeln, Zwirn, Tuch, Erbſen, Boh⸗ 
nen, verſchiedenen Arten von Gartenſämereien, nebſt 
einer Schaufel, und einer großen Menge von Meſſern, 
Scheren und ähnlichen Eiſenwaaren beſtand. Es er— 
folgte dafür ein Gegengeſchenk von 18 Schweinen und 
verſchiedenen Früchten. 

Am folgenden Tage, da die Partei ihren Zug an⸗ 
ſtellen ſollte, verfügte ſich Wallis ſelbſt zur Königinn, 
um ſie, nebſt andern Standesperſonen, einzuladen, den 
Tag an Bord des Schiffes zuzubringen. Er that dies 
vornehmlich zur Sicherheit des ausgeſandten Trupps, 
weil er hoffen durfte, daß man gegen dieſen nichts un⸗ 
ternehmen werde, ſobald man wiſſe, daß die Königinn 
und die Vornehmſten des Landes in ſeiner Gewalt ſeien. 

Da er ſo eben eine, früh Morgens ſich ereignete, 
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Sonnenfinſterniß beobachtet hatte, fo nahm er das dazu 
gebrauchte Fernrohr mit. Er zeigte es der Königinn, 
und nachdem er ihr den Gebrauch davon durch Zeichen 
begreiflich gemacht hatte, fo richtete er es auf verſchie— 
dene weit entfernte Gegenſtände, die ihr zwar bekannt 
waren, aber welche ſie mit bloßen Augen von ihrer 
Wohnung ab nicht unterſcheiden konnte. Er ließ ſie 
hierauf durch daſſelbe hinſehn. Sobald ſie jene Gegen⸗ 
ſtände ſo nahe und ſo deutlich vor ſich ſah, ſprang ſie vor 
Erſtaunen zurück. Sie richtete hierauf ihre Augen nach 
der Gegend hin, wo jene Dinge ſich befanden, und ſtand 
eine Zeit lang unbeweglich ſtill. Dann ſah ſie zum 
zweiten Mahle hindurch, und bemühete ſich von neuen, 
wiewol abermahls vergeblich, die Gegenſtände, welche 
ſie durch das Fernglas erblickt hatte, mit bloßen Au⸗ 
gen ausfindig zu machen. Ihre Mienen und Geberden 
druckten dabei ein Gemiſch von Erſtaunen und Entzü⸗ 
cken aus, welches keine Sprache beſchreiben kann. 

Man verfügte ſich hierauf nach dem Schiffe. Hier 
ließ Herr Wallis eine gute Mahlzeit zurichten, wovon 
die ganze Geſellſchaft mit Vergnügen aß, nur die Kö: 
niginn nicht. Dieſe war nicht zu bewegen, irgend Et— 
was zu genießen, vermuthlich, weil die Betrübniß über 
die nahe Abreiſe ihrer Freunde, der Engländer, ihr alle 
Eßluſt benommen hatte. 

Gegen Abend kehrte der ausgeſchickte Trupp zurück; 
und die Königinn wurde mit ihren Begleitern nun auch 
wieder ans Land geſchickt. 

Beim Weggehen fragte ſie den Befehlshaber durch 
Zeichen, ob er ſeinen Vorſatz, ſchon ſo bald abzureiſen, 
noch nicht geändert habe? und da dieſer erwiederte, daß 
er zu der einmahl feſtgeſetzten Zeit die Inſel nothwen⸗ 
dig verlaſſen müſſe, ſo brach ſie wieder in einen Strom 
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von Thränen aus, und konnte lange nicht beruhigt wer: 
den. Endlich, da ſie ſich ein wenig gefaßt hatte, gab 
ſie durch Zeichen zu verſtehen, daß ſie morgen wiederum 
an Bord kommen wolle; und darauf ließ ſie ſich ans 
Land rudern. 

Der mit der Mannſchaft ausgeſchickt geweſene Of⸗ 
fizier ſtattete dem Befehlshaber über den Erfolg feiner 
Unternehmung folgenden Bericht ab: 

»Bei unſerer Abreiſe, welche des Morgens um 4 
Uhr geſchah, ging ich zuerſt zu unſerm alten Manne, 
und bat ihn, uns zu begleiten. Dann theilte ich meine 
Leute in zwei Parteien, und ließ die eine dieſſeits, die 
andere jenſeits des Fluſſes gehn. Wir kamen bald in 
ein breites und langes Thal, wo wir viele Wohnun⸗ 
gen mit Gärten fanden. Die letztern waren mit ei⸗ 
nem Walle von Erde umgeben, und um die erſtern wim⸗ 
melte es überall von Schweinen und Federvieh. Das 
Erdreich dieſer Gegend ſchien ungemein fett und frucht⸗ 
bar zu fein. « 

»Nachdem wir zwei Engliſche Meilen zurückgelegt 
hatten, wurde das Thal ſehr enge; das eine Ufer des 
Fluſſes erhob ſich zu einer ſchroffen Anhöhe, und wir 
ſahen uns daher genöthiget, Alle auf dem andern Ufer 
einherzugehen. An einem Orte, wo der Fluß von einem 
Berge herabſtürzte, hatten die Eingebornen Waſſerlei⸗ 
tungen angelegt, um ihre Gärten und Obſtwälder zu 
bewäflern. Das Erdreich war hier n gewiſſen Abthei⸗ 
lungen ordentlich umzäunt, welches die Ausſicht über 
dieſe Gegend hin recht ſehr anmuthig machte. Die 
Apfel⸗ und Brotfruchtbäume ſtanden an den abhängigen 

Seiten der Berge in ſchönen Reihen, die Kokos⸗ und 
Plakanenbäume hingegen, welche einen feuchteren Bo: 
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den erfodern, in der Ebene. Ueberall wuchs ſehr gutes 
Gras, aber kein Geſträuch.« | 
Weiterhin machte der Fluß unzählige Krümmun— 

gen, und die Hügel erhoben ſich nunmehr an beiden 
Seiten deſſelben zu hohen Bergen, aus welchen überall 
große Felſenklumpen hervorragten, und über unſern Kö⸗ 
pfen hingen. Das Gehen wurde von da an ſehr beſchwer— 
lich, weil man faſt unaufhörlich klimmen mußte. Wir 
wurden dadurch ſo abgemattet, daß wir uns niederſetzen 
mußten, um ein wenig auszuruhen, und uns erſt darch 

ein gutes Frühſtück zu erquicken. 
»Aber kaum hatteu wir uns gelagert, als wir durch 

einen großen Lärm und durch ein lautes Geſchrei vieler 
vereinigten Stimmen erſchreckt wurden. Wir ſprangen 
auf, griffen nach den Waffen, und erblickten eine Menge 
von Männern, Weibern und Kindern oberhalb auf ei- 
nem Berge, an deſſen Fuße wir uns gelagert hatten. 
Unſer Alter lief augenblicklich nach ihnen hin, indem er 
uns zuwinkte, daß wir ruhig ſitzen bleiben ſollten. So⸗ 
bald er zu ihnen kam, legte ſich der Lärm augenblick— 
lich, und es währte nicht lange, ſo waren Alle ver⸗ 
fchwunden. « 

»Sie kehrten indeß nach einiger Zeit zurück, und 
brachten ein großes gebratenes Schwein, nebft einem 
reichlichen Vorrathe von Brotfrucht und andern Erfri— 
ſchungen. Dies Alles überlieferten ſie dem Alten, und 
dieſer theilte es unter unſere Leute aus. Ich hingegen 
beſchenkte ſie dafür mit Nägeln, Glaskorallen und ähn⸗ 
lichen Sachen, welche ihnen viel Vergnügen machten. 

„Wir verfolgten hierauf das Thal, fo weit wir 
konnten, indem wir alle Waſſerbäche, die aus den Ber⸗ 
gen floſſen, auf das ſorgfältigſte unterſuchten, ob wir 
etwa irgend eine Spur finden könnten, daß es hier Me⸗ 
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talle oder Erze gebe. Allein unſere Nachforſchungen 
blieben fruchtlos. 

»Als wir im Fortgehn einen Berg erreicht hatten, 
den wir erſteigen mußten, gab unſer alter Führer uns 
zu verſtehn, daß er müde ſei, und nun wieder nach Hauſe 
zu gehen wünſche. Aber ehe er uns verließ, bewog er 
einige Eingeborne, uns, ſtatt ſeiner, zu begleiten und 
unſer Gepäck zu tragen. Dann trat er ſeinen Rückweg 
an; wir aber begannen, den Berg hinanfzufteigen. « 

»Wir bemerkten, daß der ehrliche Alte ſich von 
Zeit zu Zeit nach uns umſah; und als wir an eine 
Stelle gekommen waren, wo Gefträuch und Dornen das 
Hinanklettern äußerſt beſchwerlich machten, ſo ſahen wir 
ihn bis ſo weit zurückkommen, daß er uns mit ſeiner 
Stimme erreichen konnte. Hier rief er ſeinen Lands⸗ 
leuten zu; und dieſe liefen hierauf alſobald voran, um 
uns erſt den Weg zu bahnen. Sie reichten uns auch 
von Zeit zu Zeit Erfriſchungen, bald an Waſſer, bald 
an Früchten, und erleichterten uns das Klettern, in⸗ 
dem ſie uns an den ſteilſten Orten die Hände boten. 
So ſehr mußte uns der gute Alte ihnen empfohlen ha⸗ 
ben.« 

»Als wir den Gipfel erreicht hatten, festen wir 
uns abermahls nieder, um ein wenig auszuruhen. Wir 
hatten gehofft, an dieſer Stelle die ganze Inſel überſe— 
hen zu können; aber jetzt, da wir da waren, ſahen wir 
uns mit andern „ ungleich höhern Bergen umringt, in 
Anſehung welcher wir nur in einem Thale zu ſein ſchie— 
nen. Nach derjenigen Seite hin, wo das Schiff vor 
Anker lag, war die Ausſicht bis zum Entzücken ſchön. 
Die Berge rund umher waren mit Holz bewachſen; 
ſie hatten ein mahleriſches Anſehn, und die Seiten der⸗ 
ſelben waren überall mit Dörfern beſetzt. Einen noch 
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reizendern Aublick gewährten die noch ſtärker bevölker— 
ten Thaler zwiſchen den Bergen; und, fo weit unſer 
Auge reichte, ſahen wir nirgends einen unfruchtbaren 
oder öden Fleck. 

»Wir fanden hie und da Zuckerrohr, welches wild 

wuchs; auch Ingwer. Außerdem bemerkte ich einen 
Baum, der einem Strunke von Farrenkraute ähnlich, 
aber dabei 14 bis 15 Fuß hoch war. Um den natürli— 
chen Reichthum dieſer anmuthigen Inſel an Früchten 
und Gewächſen vermehren zu helfen, ſteckte ich hie und 
da Kerne von Pfirſichen, Kirſchen, Pflaumen, Zitronen 
und Pomeranzen in die Erde, und ſtreuete allerlei 
Gartenſämereien an ſolchen Stellen aus, wo ich glaubte, 
daß fie am beſten fortkommen würden. « 

» Bei. unferer Rückkehr nach dem Schiffe machten 
wir je zuweilen einen kleinen Abſtecher in anmuthige 
Thäler, und wurden von unſern Indiſchen Führern 
überall begleitet. Gegen Abend kamen wir wohlbehal— 
ten zurück, beſchenkten unſere Wegweiſer reichlich, und 
entließen ſie hierauf mit großer Zufriedenheit auf beiden 
Seiten. « 

Am folgenden Morgen gegen 10 Uhr kam die Kö— 
niginn mit einem Geſchenke von Schweinen und Feder— 
vieh an Bord, hielt ſich aber diesmahl nicht lange auf, 
ſondern kehrte bald wieder zurück ans Land. Auch der 
Markt auf dem Waſſerplatze war an dieſem Tage ſehr 
ergiebig; und der Konſtabel ſah ſich im Stande, unge— 
fahr 30 Schweine, eine Menge Federvieh und ſehr viele 
Früchte an Bord zu ſchicken. Man ſammelte jetzt auch 
fleißig Holz und Waſſer ein, und machte Alles fertig, 
um wieder in See zu gehn. 

Nachmittags um drei Uhr kam die Königinn aber— 
mahls, und zwar im größten Staate und in Begleitung 
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eines ſehr zahlreichen Gefolges an Bord. Sie brachte 
auch einige vortreffliche Früchte mit, und als fie dieſel⸗ 
ben übergeben hatte, erneuerte ſie ihre Bitte, daß der 
Befehlshaber ſeine Abreiſe noch um zehn Tage aufſchie⸗ 
ben möchte; wobei fie zu verſtehen gab, daß ſie alsdann 
ins Land reiſen, und eine Menge Schweine, Federvieh 
und Früchte mitbringen wolle. Wallis bezeigte ihr für 
ſo viel Freundſchaft und Güte die größte Dankbarkeit, 
fügte aber hinzu, daß er den folgenden Morgen unfehl⸗ 
bar abreiſen müſſe. Darüber brach ſie abermahls in 
bittere Thränen aus. 

Als ſie ſich ein wenig gefaßt hatte, erkundigte ſie 
ſich durch Zeichen, wann er wieder zurückkommen wür⸗ 
de? und er bedeutete ihr die Zahl von 50 Tagen. Sie 
gab hierauf durch Gegenzeichen zu verſtehen, daß er 
doch nur 30 Tage ausbleiben möchte; da aber Jener 
unerbittlich war, und immer bei der Zahl 50 blieb, ſo 
ſchien ſie endlich damit zufrieden zu ſein. Sie blieb, 
bis es Nacht wurde, an Bord; und auch da koſtete es 
noch Mühe, fie zu bewegen, ſich wieder ans Land zu - 
verfügen. Als man ihr ſagte, daß das Boot auf ſie 
warte, warf ſie ſich auf eine Kiſte hin, und weinte lange 
mit ſo unmäßiger Betrübniß, daß ſie auf alle Bemü⸗ 
hungen, ſie zu beruhigen, gar nicht zu achten ſchien. 
Endlich bequemte ſie ſich, wiewol höchſt ungern, ins 
Boot zu ſteigen, und man brachte fie and Land. 

Der alte Mann, dieſer treue und behülfliche Freund 
unſerer Reiſenden, hatte oft den Wunſch geäußert, daß 
ſein Sohn, ein Burſche von ungefähr 14 Jahren, ſie 
bei ihrer Abreiſe begleiten möchte, und dieſer ſchien es 
auch zufrieden zu ſein. Allein ſeit zwei Tagen war er 
jetzt unſichtbar geworden. Man erkundigte ſich nach 

ihm, und der Alte gab zu verſtehn, daß er ihn ins Land 
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geschickt habe, um ihn von ſeinen Freunden Abſchied 
nehmen zu laſſen. Allein dies mochte wol eine Ausrede 
ſein. Vermuthlich war dem Vater, da die Stunde der 
Treunung ſich nahete, das Herz ſchwer geworden, und 
er hatte den Knaben auf die Seite geſchafft, um ſein 
Wort mit guter Art zurückzunehmen. Und wer konnte 
dem väterlichen Herzen das verübeln? 

Beim Aubruch des folgenden Tages ſchickte mau 
die Böte zum letzten Mahle ans Land, um noch diejeni⸗ 
gen Waſſerfäſſer anzufüllen, welche wieder leer gewor⸗ 
den waren. Als ſie ſich der Küſte näherten, ſahen ſie 

mit Erſtaunen den ganzen Strand mit Eingebornen 
bedeckt. Man fand es bedenklich, ſich unter eine ſolche 
Menge zu wagen, und wollte ſchon wieder umkehren, 
als die Königinn hervortrat, der Menge ein Zeichen 
gab, daß ſie ſich über den Fluß zurückziehen ſolle, 
und hierauf den Leuten in den Böten winkte, daß ſie 
landen möchten. Man folgte ihr. 

Unterdeß, daß die Leute die Waſſerfäſſer füllten, 
ließ ſie Schweine und Früchte in die Böte bringen; 
und als man wieder abſtoßen wollte, verlangte fie noch 
einmahl mit an Bord genommen zu werden. Allein der 
befehlende Offizier hatte gemeſſenen Auftrag, keinen der 
Eingebornen zurückzuführen, und mußte ihr alſo eine 
abſchlägige Antwort geben. Sogleich ließ ſie einen 
ihrer eigenen Kähne aufs Waſſer bringen, und ihre 
Leute mußten ſie nach dem Schiffe hinrudern. Eine 

Menge anderer Kähne folgte ihr nach. 
Sobald ſie beim Schiffe angelaugt war, ſtieg fe 

ſogleich an Bord; fie konnte aber vor Wehmuth nicht 

ſprechen, ſondern ſetzte ſich nieder und weinte bitterlich. 
Dieſer traurige Auftritt dauerte ungefähr eine Stunde, 
worauf ſich ein günſtiger Wind erhob, und man die 

C. Reiſebeſchr. ster Thl. 11 
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Anker lichtete. Als ſie nun ſah, daß es nothwendig 
geſchieden fein müſſe, umarmte ſie Alle auf das zärt⸗ 
lichſte und unter vielen Thränen; worauf ſie in ihren 
Kahn geführt wurde. Ihr ganzes Gefolge ſtimmte in 
ihre Betrübniß ein. a 

Kaum hatte man die Segel ausgeſpannt, als der 

Wind ſich ſchon wieder legte, und das Schiff an ſeiner 
Stelle liegen blieb. Wallis ließ hierauf die Böte vor⸗ 

ſpannen, um das Schiff zu ſchleppen oder zu bugſiren 
(meine Leſer wiſſen aus dem Vorhergehenden, was dies 
ſagen will). Als die Indier in den Kähnen dies be⸗ 
merkten, kehrten fie wieder zurück, und die Königinn 
ließ ihren eigenen Kahn an das Schiff befeſtigen. Dann 
ſetzte ſie ſich ſelbſt vorn in erſterm nieder, und weinte 
ganz untröſtlich. 

Der Befehlshaber beſchenkte ſie noch mit allerhand 
Sachen, von welchen er glaubte, daß ſie ihr angenehm 
ſein würden. Sie nahm Alles ſtillſchweigend an, be⸗ 
trachtete aber nichts davon mit einiger Aufmerkſamkeit. 
Gegen zehn Uhr hatten die Böte das Schiff glücklich 
über die Reihe von Klippen hinausgeſchleppt, und als 
ſich zu gleicher Zeit ein friſcher Wind erhob, ſo nah⸗ 
men die Indier, und beſonders die Königinn, noch ein⸗ 
mahl einen ſo beweglichen Abſchied, daß Alle dadurch 
gerührt wurden. Der Befehlshaber ſelbſt mußte ſich 
eine Thräne der Wehmuth aus den Augen wiſchen. 

. | 7. 
Fahrt von Otaheite nach Tinian; von da über Batavia nach dem 

Vorgebirge der Be Hoffnung. Rückreiſe nach ann. 

Ich übergehe; was unfere Reifenden von den Sit: 
ten, Gebräuchen und Künſten der Bewohner von Ota⸗ 
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heite aufgezeichnet haben, um nicht in den Fall zu ge⸗ 

rathen, einerlei Sachen zweimahl erzählen zu müſſen. 

Denn da ich nächſtens Gelegenheit haben werde, meine 

jungen Leſer noch einmahl nach dieſer merkwürdigen 

Inſel, und zwar in einer Geſellſchaft zurückzuführen, 
welche mehr Zeit und Gelegenheit haben wird, Bemer— 
kungen zu machen, ſo ſei es mir vergönnt, Alles, was 
die Eigenthümlichkeiten dieſes Landes und ſeiner Be— 
wohner betrifft, bis dahin zurückzuhalten. Es war mir 
dermahlen bloß darum zu thun, meine Leſer nur erſt 
vorläufig aufmerkſam darauf zu machen, und ihnen den 
Wunſch einzuflößen, künftig umſtändlicher darüber uns 
terhalten zu werden. Dieſe Abſicht aber glaube ich 
durch das Geſagte ſchon erreicht zu haben. Ich ver— 

laſſe daher für diesmahl Otaheite, und fahre fort, zu 
erzaͤhlen, was unſern Reiſenden auf ihrer fernern Fahrt 
begegnet iſt. 

Es war am 27ſten des Heumonats 1767, als 
man wieder unter Segel ging, nachdem man bei dieſer 

eben ſo angenehmen als geſegneten Inſel etwas über 
einen Monat vor Anker gelegen hatte. Man ſteuerte, 
um den Lauf um die Erdkugel zu vollenden, von neuen 

gegen Weſten, und entdeckte nach und nach verſchiedene 
andere, aber größtentheils ſo unbeträchtliche Inſeln, 
daß ich es der Mühe nicht werth achte, meine jungen 
Leſer mit einer Beſchreibung derſelben aufzuhalten. 

Nur einer Bemerkung muß ich erwähnen, welche 
man bei der fünften neuentdeckten Inſel, die Kep— 
pelsinſel genannt, zu machen Gelegenheit hatte, 
weil ſie einen Umſtand betrifft, der in die Geſchichte 
der Menſchheit gehört. Man beobachtete nämlich allda, 
daß den ſämmtlichen Einwohnern, welche übrigens de— 
nen auf Otaheite völlig ähnlich zu ſein ſchienen, das 

11 
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vordere Gelenk des kleinen Fingers fehlte, und man 
glaubte deutlich wahrzunehmen, daß es durch einen 
Schnitt abſichtlich genommen wäre. Die Urſache davon 
konnte man nicht erfahren. Vielleicht war es bloß eine 
von jenen albernen und ungereimten Moden, wodurch 
man den menſchlichen Körper in verſchiedenen Ländern 
und auf verſchiedene Weiſe zu verunſtalten die Thor⸗ 
heit hat, in der Meinung, ihn dadurch ſchöner zu ma⸗ 
chen, als der Schöpfer ihn zu bilden wußte; vielleicht 
auch, daß der Grund dieſes unvernünftigen Gebrauchs 

in gewiſſen Glaubensvorurtheilen lag, wodurch die 
Menſchen oft zu noch viel größern Ungereimtheiten und 
Abſcheulichkeiten verleitet worden ſind. So wie es Zei⸗ 
ten gab, wo man dem Gotte der Liebe einen Dienſt zu 
erweiſen glaubte, wenn man ihm zu Ehren ſeine Brü⸗ 

der ſchlachtete oder lebendig verbrannte, ſo mochten 
jene armen Inſelbewohner vielleicht auch in dem kindi⸗ 
ſchen Wahne ſtehn, daß ihrer Gottheit ein Gefalle da⸗ 
mit geſchehe, wenn ſie ihren eigenen Körper verſtüm⸗ 

melten. Wer vermag die Grenze der tollen Ausſchwei⸗ 

fungen anzugeben, zu welchen Aberglaube und Schwär: 

merei die armen unerleuchteten Menſchen zu verleiten 

pflegen! O meine jungen Freunde! beklagt, ſo oft euch 
künftig Beiſpiele dieſer Art vorkommen werden, die 
unglücklichſte aller Verirrungen des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes, die, daß er gerade Das, was unſer größter Se⸗ 
gen ſein könnte, die Gotteslehre, durch Zuſätze 

von Irrthum und verderblichen Vorurtheilen oft in den 

größten Fluch für uns verwandelt hat! Beſtrebt euch, 
ſo viel an euch iſt, eure Begriffe von dem höchſten 
Weſen durch vernünftiges Nachdenken von allen unwür⸗ 
digen menſchlichen Vorurtheilen zu läutern; legt dabei 
beſtändig die unwiderſprechlich wahre Hauptvorſtellung 
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zum Grunde, daß diefes erhabene Weſen die allum⸗ 
faſſende Liebe iſt, und alſo nichts von uns fodern kann, 
als was auf unſere eigene und unſerer Brüder wahre 

Glückſeligkeit abzweckt. Dann werdet ihr Verirrungen 
jener Art für euch ſelbſt zu vermeiden wiſſen, und, 
wenn ihr ſie an Andern bemerkt, es für eine heilige 
Pflicht halten, ſolche unglückliche Menſchen, wofern ihr 
könnt und dürft, eines Beſſern zu belehren. — 

Jetzt wieder zurück zu unſern Reiſenden! 
Da man den 176ſten Grad der weſtlichen Länge 

zurückgelegt hatte, ſteuerte man, wie meine Leſer auf 
unſerer Karte ſehen können, gen Nordweſten, weil man 
die Abſicht hatte, die uns ſchon bekannte Inſel Tinian 
aufzuſuchen, um allda wieder neue Erfriſchungen einzu— 
nehmen, und das Schiff, welches nachgerade baufällig 
zu werden anfing, ſo viel möglich auszubeſſern. Man 
erreichte dieſelbe den Iten des Herbſtmonats, und warf 
daſelbſt die Anker aus. 

Sobald das Schiff gehörig geſichert war, wurden 
die Böte ans Land geſchickt, um Gezelte aufzuſchlagen, 
und einige Erfriſchungen zu holen. Dieſe kehrten gegen 
Mittag zurück, und brachten Kokosnüſſe, Zitronen und 
Pomeranzen mit. Hierauf wurden zuvörderſt die Kran— 
ken, 40 an der Zahl, nebſt dem Schiffsarzte ans Land 

gebracht. Wallis ſelbſt und ſein erſter Lieutenant ge— 
hörten mit dazu. Auch die Schmiede nebſt den Werk— 
zeugen der Zimmerleute wurden dahingeſchafft, um Al: 
les, was zur Ausbeſſerung des Schiffs erfoderlich war, 
mit größerer Bequemlichkeit auf dem Lande zu verar— 
beiten. Von den Geſunden nahm der Befehlshaber 
zwölf Mann, nebſt einem Offizier, mit, um dieſelben 
tiefer ins Land auf die Büffeljagd zu ſchicken. Denn 
daß es auf dieſer Inſel wildes Rindvieh und wilde 
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Schweine giebt, das haben wir bereits durch die vor⸗ 
hergehende Erzählung erfahren. 

Schon am folgenden Tage, da die Jäger einen 
fchönen jungen Stier erlegt hatten, der ungefähr vier 
Zentner ſchwer ſein mochte, ſah man ſich im Stande, 
die ganze Mannſchaft zu Lande und an Bord mit fri⸗ 
ſchem Fleiſche, Brotfrucht, Zitronen und Pomeranzen 
zu verſorgen. Dieſe erfriſchenden Nahrungsmittel, ver⸗ 
bunden mit dem Genuß der Landluft, äußerten bald 
eine heilſame Wirkung auf die Kranken, und machten 
ſie geneſen. Man war nun auch fleißig darüber her, 
die baufälligen Stellen des Schiffes aufzuſuchen und 
auszubeſſern. Ein Theil der Mannſchaft war täglich 
mit Jagen beſchäftiget, und ein anderer mußte Früchte, 
Holz und Waſſer einſammeln. Die Jagd war indeß 
mit großer Beſchwerlichkeit verbunden, denn das Vieh 
war fo ſcheu geworden, daß es Künſte koſtete, ihm 
nahe zu kommen; und die Inſel war an den meiſten 
Stellen mit ſo dichtem Geſträuche bewachſen, daß man 
unbeſchreiblich viel Mühe hatte, ſich hindurchzuarbei⸗ 
ten. Man denke ſich die brennende Sonnenhitze, wel⸗ 
cher man dabei ausgeſetzt war, hinzu, und man wird 

ſich ungefähr einen Begriff von den Mühſeligkeiten 
machen können, die mit dieſer Jagd verbunden waren. 

Man blieb beinahe einen vollen Monat hier, weil 
die nöthigen Schiffsausbeſſerungen nicht früher vollen⸗ 
det werden konnten. Dann ging man neugeſtärkt wie⸗ 

der unter Segel, und machte zum nächſten Beſtimmungs⸗ 
orte die Hauptſtadt Batavia auf der den Holländern 
gehörigen Inſel Java in Oſtindien. 

Dieſe neue Fahrt war mit neuen, ſehr großen Be⸗ 
ſchwerlichkeiten und Gefahren verbunden. Man hatte 

häufig mit den fürchterlichſten Stürmen zu kaͤmpfen, 
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und es fand ſich bald, daß das Schiff, der ſorgfältig⸗ 
ſten Ausbeſſerung ungeachtet, noch mehr Waſſer ein— 
ließ, als zuvor. Ungeheure Wogen brachen ſich zuwei— 
len über dem Verdecke des Schiffs, führten Manches, 
ſogar eins der Böte, hinweg, und zerbrachen das 
Steuerruder zuſammt den Klappen an den Schießſchar⸗ 
ten. Es reguete dabei heftig, der Donner brüllte, 
die Blitze leuchteten, und oft war der Himmel in ſo 
ſchwarze Wolken gehüllt, daß man mitten am Tage 
nicht von einem Ende des Schiffs zum andern ſehen 
konnte. An einem dieſer grauenvollen Tage wurde der 
Schiffsſchneider vermißt; und es blieb unentſchieden, 
ob der Sturm ihn hinweg geblaſen hatte, oder ob er 
vielleicht, um ſich Herz zu machen, ein wenig zu viel 
getrunken haben mochte, und in dieſem Zuſtande über 
Bord getaumelt war. 

Nach unbefchreibtich vielen Mühſeligkeiten und Ge⸗ 
fahren erreichte man endlich den 30ſten des Reifmonats 
Batavia, und legte ſich dabei vor Anker. 

Der Befehlshaber ſchickte alſobald ans Land, und 
ließ den Statthalter um die Erlaubniß bitten, Erfri⸗ 
ſchungen einkaufen zu dürfen, wobei er ſich erbot, ihn 
zu begrüßen, wenn er den Gruß mit einer gleichen 
Anzahl von Kanonenſchüſſen erwiedern wolle. Der 
Statthalter willigte in Beides ein. Man begrüßte ihn 
daher mit 13 Kanonenſchüſſen, welche von der Feſtung 
aus mit 14 beantwortet wurden. Meine jungen Leſer 
müſſen nämlich wiſſen, daß die ſeefahrenden Völker in 
Anſehung dieſes Gebrauchs höchſtpünktlich, und auf die 
Beobachtung deſſelben äußerſt aufmerkſam ſind. Ein 
Ehrenſchuß mehr oder weniger wird für eine Sache 
von großer Wichtigkeit gehalten, und es kann darüber 
oft zu Feindſeligkeiten kommen; ſo wie mitten auf dem 
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Meere zwiſchen zweien oder mehren ſich einander be⸗ 
gegnenden Kriegsſchiffen von verſchiedenen Völkerſchaf⸗ 
ten oft unangenehme Auftritte wegen der Frage entſte⸗ 
hen: welches Schiff das andere zuerſt begrüßen ſoll? 

Der Befehlshaber berief hienächſt das Volk aufs 
Verdeck, und belehrte es, welche gefährliche Folgen in 
dem ungeſunden Himmelsſtriche dieſer Gegend Unmä⸗ 
ßigkeit und Trunkenheit zu haben pflegen. Er machte 
ſodaun den Befehl bekannt, daß Keiner, der ans Land 
geſchickt werden würde, ſich daſelbſt betrinken, oder ir⸗ 
gend ein ſtarkes Getränk mit an Bord bringen ſolle, 
und ſetzte auf die Uebertretung dieſes Geſetzes T 
ſchwere Strafe. 

Unter andern zur Fortſetzung der Reife unentbehr- 
lichen Sachen, welche man hier einzukaufen wünſchte, 
war auch ein Anker, weil man deren zwei verloren 
hatte. Allein Diejenigen in Batavia, welche derglei⸗ 
chen zu verkaufen hatten, wollten ſich die Noth, worin 
ſie die Fremden glaubten, zu Nutze machen, und foder⸗ 
ten ſo unbeſcheiden, daß Wallis es für ſchimpflich hielt, 
ſich einer ſolchen Auflage zu unterwerfen, und ſich lie⸗ 
ber ohne den Anker behelfen wollte. Er kaufte alſo gar 
keinen, und Jene verloren einen billigen Gewinn, weil 
ſie nach einem unbilligen getrachtet hatten. 

Man fand zu Batavia ein Engliſches Schiff, Fal⸗ 
mouth genannt, welches ſchon feit vielen Jahren in den 
kläglichſten Umſtänden hier gelegen hatte und gänzlich 
unbrauchbar geworden war. Es hatte immer auf Ver⸗ 
haltungsbefehle aus England gewartet, und dieſe waren 
immer ausgeblieben. Die Offiziere wandten ſich jetzt an 
Herrn Wallis, und baten ihn inſtändigſt, daß er ſie 
und die übrige Mannſchaft ihres verfallenen Schiffs 
mit nach England nehmen möchte. Sie ſtellten vor, 
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daß ſie hier doch ſchlechterdings nichts thun Munten, 
was den Dienſt des Krieges beträfe; daß der Kon⸗ 
ſtabel des Schiffs ſeit geraumer Zeit todt ſei; daß ſie 

ihr Pulver auf Befehl der Holländer hätten in die See 
werfen müſſen; daß ihre übrigen Vorräthe verdorben 
ſeien; daß der Oberbootsmann vor Kummer und Aerger 
wahnſinnig geworden ſei, und in einem Holländiſchen 
Krankenhauſe ſich befinde; daß der Schiffszimmermann 
todtkrank und der Schiffskoch ein verwundeter Krüppel 
ſei. Man ſei ihnen, fügten ſie hinzu, nun ſchon ſeit 
zehn Jahren ihren Sold ſchuldig, und ſie wären unter 
dieſer Zeit alt und elend geworden; allein ſie wollten 
jetzt lieber Alles einbüßen und in den niedrigſten Diens 
ſten nach Hauſe gehn, als das Elend ihres jetzigen Zu— 

ſtandes noch länger ertragen, weil ſie auf Befehl der 
Holländer nicht eine einzige Nacht am Lande verweilen 
dürften, ſondern immer auf dem Wrack ihres Schiffes 
bleiben müßten, wo, wenn ſie krank wären, Niemand 
ſie befuche, und wo fie in beſtändiger Gefahr ſtaͤnden, 
von den Malaien ermordet zu werden. 

Wallis wurde von Mitleid gegen dieſe feine unglück⸗ 
lichen Landsleute ſtark gerührt; allein, da ein Mann 
im Dienſt des Staats bei Vorfällen dieſer Art nicht 
ſein Herz, ſondern ſeine Verhaltungsbefehle zu Rathe 
ziehen muß, und da die ſeinigen ihm nicht zu erlauben 
ſchienen, das von ihm begehrte Werk der Menſchlich— 
keit zu verrichten, ſo antwortete er mit Bedauern, daß 
es nicht in ſeinem Vermögen ſtehe, ihren Wunſch zu 
erfüllen, daß er aber bei ſeiner Zurückkunft in Eng⸗ 
land nicht ermangeln werde, ihre traurige Lage drin— 
gend vorzuſtellen, um ihnen ſchleunige Hülfe auszu— 
wirken. Die Uuglücklichen verließen ihn hierauf mit 
weinenden Augen. 
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Ich habe dieſes Vorfalls deßwegen hier erwähnt, 
damit meine jungen Leſer, deren viele vermuthlich auch 
zu wichtigen Staatsaͤmtern gelangen werden, frühzeitig 
lernen mögen, daß es Fälle giebt, wo man den An⸗ 
trieb der ſchönſten Tugend, der des Mitleids und der 
Menſchlichkeit, bei ſich unterdrücken, und ſich lediglich 
auf Das einfchränfen muß, was unſer beſtimmter Bes 
ruf von uns fodert. Es iſt für ein empfindliches Herz 
immer ſchwer und höchſttraurig, dieſe harte Foderung 
in Erfüllung zu bringen; aber eben deßwegen muß man 
zum voraus darauf gefaßt ſein, und ſich geübt haben, 
in Fällen dieſer Art mehr ſeiner Vernunft, als ſeinen 
Empfindungen, Gehör zu geben, ſo wohlgegründet die 
letztern auch immer ſein mögen. 5 

Da der Befehl in Anſehung der Enthaltſamkeit 
von ſtarken Getränken ſtrenge befolgt wurde, fo hatte 
Wallis das Vergnügen, nach 8 Tagen, da man wieder 
unter Segel ging, ſein geſammtes Schiffsvolk, bis auf 
einen ſchon lange kränkelnden Bootsmann, völlig geſund 
zu ſehen. 

Die nächfte Fahrt ging nun nach dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung, und auf dieſer erfuhren ſie 
verſchiedene ſehr unangenehme Widerwärtigkeiten. Ein 
Bootsmann ſtürzte von der Raa *) des großen Maſts 
herab, und verwundete im Herabfallen zwei Andere der⸗ 
geſtalt, daß Einer davon ſtarb, der Andere aber mit ei⸗ 
ner leichten Quetſchung davon kam. Er ſelbſt blieb 
auf der Stelle todt. 

Auch Krankheiten, und zwar von der gefährlichſten 
Art, nämlich Durchfälle und Fauffieber, nahmen nun: 
mehr auf dem Schiffe überhand. Drei wurden davon 

) Querſtange. 
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nach einander hingerafft, und nicht weniger als 40 
Andere lagen gefaͤhrlich darnieder. Der Gehülfe des 
Schiffsarztes war ſelbſt unter dieſer Zahl, und diejeni⸗ 
gen Bootsleute, welche man zu Krankenwärtern er— 
nannte, wurden nach einigen Tagen gemeiniglich ſelber 
krank. Zur Vergrößerung dieſes Unglücks wurde das 
Schiff jetzt ſo leck, daß es während jeder Schiffswache, 
das iſt, alle 4 Stunden, mehr als 3 Fuß hoch Waſſer 
einließ, ſo daß faſt unaufhörlich gepumpt werden mußte, 
um das Schiff nur flott zu erhalten und nicht ſinken 
zu laſſen. Auch das ganze Obergebäude deſſelben war 
ſehr loſe und leck, ſo daß das Waſſer, ſo oft die See 
hoch ging, an mehren Orten zugleich eindrang. 

Dennoch ließ man den Muth nicht ſinken, ſondern 
fuhr unverdroſſen fort, jedes Hülfsmittel anzuwenden, 
welches die Vernunft erſann und die Umſtände an die 
Hand gaben. Die Vorſehung ſegnete ihre ausdauernde 
Geduld; es gelang ihnen, ſich und das Schiff zu erhal— 
ten, und nach einer Fahrt von acht Wochen hatten ſie 
das Vergnügen, das Vorgebirge zu erreichen, und in 
dem dabei befindlichen Buſen, die Tafelbai genannt, 
vor Anker zu kommen. 

Um dasjenige zu beſtätigen, was ich oben von dem 
Seegebrauch in Anſehung der Begrüßung durch Kano— 
nenſchüſſe ſagte, kann ich nicht umhin anzumerken, daß 
unſer Wallis es hier abermahls der Mühe werth hielt, 
in fein Tagebuch einzutragen, wie viel Ehrenſchüſſe er 
beim Vorgebirge gethan, und wie viel man ihm dafür 
zurückgegeben habe. Es lagen nämlich in der Tafelbai 
verſchiedene andere Schiffe vor Anker, worunter ein 
Franzöſiſcher Oſtindienfahrer und ein Engliſches Packet⸗ 
boot oder Poſtſchiff war. Wallis begrüßte zuvörderſt 
den Statthalter mit 13 Kanonen, und dieſer erwies 
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derte den Gruß mit eben ſo vielen Gegenſchüſſen. Dann 
begrüßte das Engliſche Packetboot, als ein kleineres 
Schiff, den Delphin mit 11 Schüſſen, und Wallis 
dankte ihm mit neun. Hierauf kam die Reihe an das 
Franzöſiſche Schiff, welches gleichfalls zuerſt, und zwar 
mit neun Schüſſen, grüßte, und dafür eine Dankſagung, 
aber nur von ſieben Gegenſchüſſen erhielt, vermuthlich 
weil es kein eigentliches Kriegsſchiff, ſondern nur ein 
Kauffahrteiſchiff, war. 

Nachdem man dieſe wichtige Angelegenheit in Ord— 
nung gebracht hatte, ließ Wallis den Statthalter um 
die Erlaubniß erſuchen, ſich hier mit Erfriſchungen ver⸗ 
ſehen zu dürfen, und er erhielt dieſelbe ohne Umſtände. 
Auch vergönnte ihm der höfliche Statthalter, an einem 
von der Stadt etwas entlegenen Orte Gezelte aufzu— 
ſchlagen und ſeine Kranken dahin ſchaffen zu laſſen, da⸗ 
mit ſie der heilenden Landluft genießen möchten. Der 
Befehlshaber war abermahls ſelbſt unter dieſer Anzahl. 
Er ließ ſich daher auch ans Land bringen, und blieb 
daſelbſt, jedoch ohne Erleichterung, ſo lange das Schiff 
hier vor Anker lag. Alle andere Kranken genaſen in 
kurzer Zeit, und die geſunde Luft dieſer Gegend bekam 
Vielen ſo wohl, daß ſie ein beſſeres Anſehen erhielten, 

als ſie damahls hatten, da ſie aus England reiſeten. 
Man war nun fleißig darüber aus, das Schiff zu 

kalfatern ), und jede ſchadhafte Stelle deſſelben, 
ſo weit es thulich war, auszubeſſern. Auch verſorgte 
man ſich mit jeder Art von Schiffsbedürfniſſen; und 
da man mit Allem fertig war, ging man neugeſtärkt 

*) Die Ritzen mit Werg auszuſtopfen, und dann mit Pech 
und Theer zu überſchmieren. 

* 
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und voll Hoffnung, den Reſt der langen Reife glücklich 
zu endigen, wieder unter Segel. 

Nach einer glücklichen Fahrt von 14 Tagen er⸗ 

reichte man die Eugliſche Inſel St. Helena, die meine 
jungen Leſer entweder ſchon kennen, oder auf jeder 
Karte von Afrika, dem untern Theile dieſes Landes 
gegenüber, leicht werden finden können. Unſere Rei⸗ 
ſende wurden von dem Statthalter ſehr liebreich auf— 
genommen, und das Schiffsvolk hatte Gelegenheit, 

außer verſchiedenen andern Erfriſchungen, auch einen 

anſehnlichen Vorrath von Portulak einzuſammeln, wel: 

cher auf dieſer Inſel in großer Menge wächſt. 

Man verweilte allda nur bis zum dritten Tage, 

und nach einer abermahligen Reife von 8 Wochen, auf 
welcher ſich eben nichts ereignete, was erzählt zu wer— 

den verdiente, kam das Schiff am 20ſten Mai 1768 
bei den Dünen wohlbehalten vor Anker, nachdem man 
die ganze lange und gefahrvolle Reiſe in 637 Tagen 
glücklich zurückgelegt hatte. 
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Philipp Carteret, 

im Jahre 1766, 

und vollendet im Jahre 1769. 
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Fahrt von Plymouth nach Madera, und von da durch die 

Magellaniſche Straße. 

Dieſe Reiſe zeichnet ſich von den vorhergehenden durch 
eine Kette von Gefahren und Mühſeligkeiten aus, wel- 
che meine jungen Leſer nicht ohne mitleidige Theilneh— 
mung, hin und wieder nicht ohne Erſtaunen werden 
leſen können. Aber Begebenheiten dieſer Art hört man, 
wenn ich von meinem eigenen Gefühle auf die Empfin⸗ 
dungen Anderer ſchließen darf, am liebſten von Denje: 
nigen erzählen, welche ſelbſt darin verwickelt waren. Ich 
finde daher für gut, mich diesmahl hinter den Schirm 
zu ſtellen, und den Held dieſer Geſchichte perſönlich 
vortreten zu laſſen. Aufmerkſamkeit wird er ſich wol 
ohne mein Zuthun zu erregen wiſſen; er mag alſo nur 
ſogleich das Wort nehmen. Carteret redet. 

Bald nachdem ich von der Reiſe um die Welt zu⸗ 
rückgekommen war, auf welcher ich den Befehlshaber 
Biron begleitet hatte, wurde ich zum Führer der 
Königl. Schaluppe Swallow (die Schwalbe) ernannt, 
und erhielt Befehl, mich zu einer abermahligen Reiſe 
anzuſchicken. Dieſe Schaluppe war ein altes Schiff; 
ſie hatte bereits dreißig Jahre lang gedient, und war 

E. Reiſebeſchr. zter Thl. 12 ö 
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daher ſchon ſo baufällig geworden, daß ſie zu einer lan⸗ 
gen Reiſe nicht mehr tauglich zu ſein ſchien. 

Ohne mir den Ort und die Gegend meiner Be⸗ 
ſtimmung anzuzeigen, hatte man mir bloß zu verſtehen 
gegeben, daß ich mit dem Delphin ausſegeln ſolle. Wo⸗ 
hin? und auf wie lange? das blieb mir ein Geheimniß. 
Ich ſchloß zwar aus der ſorgfältigen Ausrüſtung des 
Delphins, daß dieſer zu einer abermahligen Reiſe um 
die Welt beſtimmt ſein dürfte; allein die klägliche Be⸗ 
ſchaffenheit der Swallow und der geringe Vorrath von 
alltäglichen Nothwendigkeiten, womit man dieſelbe ver⸗ 
ſah, machten es in hohem Grade unwahrſcheinlich, daß 
auch ſie zu einer ſo langen und gefährlichen Reife aus: 
erfehen wäre. 

Ich verſuchte indeß auf allen Fall, was ich durch 
eine Vorſtellung ausrichten könnte, und hielt um eine 
Schmiede, um einen kleinen Vorrath von Eiſen, um 
ein kleines Boot, und um verſchiedene andere Dinge 

an, von welchen ich aus eigener Erfahrung wußte, daß 
ſie auf einer langen Reiſe unentbehrlich ſind. Allein 
mein Geſuch wurde abgewieſen, und ich erhielt bloß 
zur Antwort, daß das Schiff für ſeine Beſtimmung 
hinreichend ausgerüſtet ſei, und weiter nichts bedürfe. 
Dies mußte mich nothwendig in der Meinung beſtär⸗ 
ken, daß ich den Delphin nur bis zu einer gewiſſen 
Höhe begleiten, und alsdann wieder umkehren ſolle. 

In dieſer Ungewißheit ſegelte ich den 22ſten Au⸗ 
guſt 1766, in Begleitung des Delphins und eines Pro⸗ 
viantſchiffes, Prinz Friedrich genannt, von Ply⸗ 
mouth ab. Unſer nächſter Beſtimmungsort war die 
Inſel Madera. Dieſe erreichten wir, ohne merkwür⸗ 
dige Vorfälle, den 7ten des Herbſtmonats, an welchem 
Tage wir auf der dortigen Rehde die Anker fallen lie⸗ 
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ßen. Aber noch erfuhr ich nicht, wohin ich eigentlich 
beſtimmt war. 

Am zweiten Morgen nach unſerer Ankunft allpier 
meldete mir der Lieutenant, daß während der Nacht 
neun unſerer beſten Leute das Schiff heimlich verlaſſen 
hätten und aus Land geſchwommen wären. Sie hatten 
ihre Kleider zurückgelaſſen, und nur ihre Baarſchaft 
in um den Leib gebundenen Schnupftüchern mitgenom— 
men. Die ganze Geſellſchaft war auf dieſe Weiſe bis 

an die Brandung geſchwommen, welche ſich hier ſehr 
hoch gegen den Strand bricht. Durch das Getöſe der— 
ſelben erſchreckt, war Einer von ihnen wieder umge— 
kehrt und nach dem Schiffe zurückgekommen. Die Uebri⸗ 
gen hatten es gewagt, ſich durch den Wogenbruch hin— 
durch zu arbeiten und waren fort. 

Der Verluſt dieſer Leute würde mir ſehr empfind⸗ 
lich gefallen ſein. Ich ſetzte mich daher augenblicklich 
hin, um dem auf der Inſel befindlichen Engliſchen 
Handelsaufſeher oder Konſul zu ſchreiben, mir zur Wie— 
dererlangung derſelben behülflich zu ſein. Allein noch 
ehe ich den Brief geendiget hatte, ließ mir dieſer be— 
reits melden, daß man meine Abenteurer, zum großen 
Erſtaunen der Einwohner, nackt am Strande gefunden 
und ſie in Verhaft genommen habe, um ſie mir wieder 
auszuliefern. Ich fertigte alſo gleich ein Boot ab, und 
ließ ſie holen. 

Sobald mir gemeldet wurde, daß ſie wieder an 
Bord ſeien, ging ich aufs Verdeck. Hier hatte ich das 
Vergnügen, in ihrem ganzen Anſtande ſo viel Scham 
und Reue zu bemerken, daß ich in meinem Herzen ihnen 

alſobald vergab, und nur die Sache ſo zu finden wünſchte, 
daß ich ihnen auch die Strafe erlaſſen dürfe. Ich 
fragte ſie, was ſie doch immer habe bewegen können, 

2 
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das Schiff und den Dienſt ihres Vaterlandes zu ver⸗ 
laſſen, und ſich in Gefahr zu begeben, entweder von 
Haifiſchen verſchlungen, oder von der Brandung an der 
Küſte zerſchmettert zu werden? und ſie antworteten, es 
ſei ihnen gar nicht in den Sinn gekommen, davon zu 
laufen; ſie ſeien vielmehr feſt entſchloſſen, das Schiff, 
ſo lange es nur noch ſchwimmen könne, nie zu verlaſ—⸗ 
ſen; aber weil zu vermuthen ſtehe, daß ſie eine lange 
und gefährliche Reiſe vor ſich hätten, und doch Nie⸗ 
mand ſagen könne, wer unterdeß leben oder ſterben 
möchte, ſo ſei es ihnen ſehr hart vorgekommen, daß 
ſie nicht wenigſtens Freiheit und Gelegenheit haben 
ſollten, ihr eigenes Geld nach Belieben zu verzehren. 
Sie hätten daher den Anſchlag gefaßt, ſich die Haut 
nur noch einmahl recht voll zu trinken, dann aber auch 

nach dem Schiffe zurückzuſchwimmen; und fie hätten 
gehofft, dies früher zu bewerkſtelligen, als man ſie auf 
dem Schiffe vermiſſen würde. 

Da ich, wie geſagt, ſchon vorher gewünſcht hatte, 
ihnen die Strafe erlaſſen zu können, ſo unterſuchte ich 
ihre Entſchuldigung eben nicht ſehr ſtrenge. Ich ſtellte 
ihnen bloß vor, wie unbedachtſam ſie gehandelt hätten, 
und daß ich hoffe, ſie würden ihr Leben künftig nur 
bei wichtigern Gelegenheiten aufs Spiel ſetzen, und 
mir durch ihre Aufführung nicht noch einmahl Urſache 
geben, über ſie zu klagen; in der Hoffnung wolle ich 
ihnen diesmahl die Strafe ſchenken, und mich mit der 
Reue und Beſchämung begnügen, die fie, wie ich merk— 
te, über ihr Vergehen fühlten. Uebrigens fügte ich 
hinzu, da ich auf dieſer Reiſe vermuthlich gute Schwim⸗ 
mer nöthig haben würde, ſo ſei es mir lieb, nunmehr 
zu wiſſen, an wen ich mich bei vorfallender Gefegenpeit 
zu wenden habe, 
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Das geſammte Schiffsvolk gab mir durch ein lau— 
tes Murmeln ſeinen Beifall zu erkennen, und ich fand 
mich in der Folge für die diesmahl bewieſene Gelindig⸗ 
keit reichlich belohnt; denn unter allen Beſchwerlich— 
keiten und Gefahren unſerer nachherigen Reiſe konnte 
ich von dieſen Leuten Alles fodern, und ſie thaten es 
mit einem Eifer, der ihnen ſelbſt zur Ehre, mir aber 
zum größten Nutzen gereichte. Ein abermahliges Bei— 

ſpiel, daß Gelindigkeit auf gutgeartete Gemäther beſſer 
wirkt, als Strenge. 

Am 12ten des Herbſtmonats gingen wir wieder un— 
ter Segel, und nun erſt eröffnete uns der Befehlshaber 
Wallis die Abſicht unſerer Reiſe, indem er mir eine 
Abſchrift von ſeinen Verhaltungsbefehlen mittheilte. 
Ich ſah nunmehr mit Bedauern, daß ich wirklich auf 
eine Unternehmung ausgeſchickt war, zu welcher weder 
das Schiff, noch die Ausrüſtung deſſelben im geringſten 
taugten. Allein was war zu thun? Wir mußten Folge 
leiſten, und es darauf ankommen laſſen, wie und wo 

wir unſern Untergang finden würden. Ich ſah uns 
nunmehr als wahrſcheinliche Opfer des Gehorſams an, 
beſchloß indeß, meine Schuldigkeit zu thun, ſo lange 
ich könne. 

Ich übergehe, was von den Vorfällen auf AN 
ferneren Reife ſchon in der vorhergehenden Erzählung 
gemeldet worden iſt. 

Als wir die Magellaniſche Straße erreicht hatten, 
wurde ich beordert, vor dem Delphin hinzuſegeln, um 
die Untiefen zu erforſchen und ihm den Weg zu weiſen, 
weil ich dieſe Reiſe ſchon einmahl gemacht hatte. Allein 
mein Schiff ſegelte ſo erbärmlich, daß dies äußerſt lang— 
ſam von Statten ging; und der Delphin durfte meiſten— 
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theils nur die eingerefften Topſegel ) gebrauchen, indeß 
die Swallow mit allen Segeln, die ſie nur ausſpannen 
konnte, ſich ſchwerfällig und laugſam fortarbeitete. 

Nachdem wir auf dieſe Weiſe, unter unbeſchreiblich 
vielen Mühſeligkeiten und Gefahren, ungefähr die Hälfte 
der Straße zurückgelegt hatten, verſuchte ich es, Herrn 
Wallis über die erbärmliche Beſchaffenheit meines 
Schiffes Vorſtellungen zu thun. Ich zeigte ihm, wie 
ſehr er ſelbſt dadurch aufgehalten werde, und wie un⸗ 
vermögend wir ſeien, irgend etwas zu thun, was die 
Abſicht ſeiner Reiſe befördern könne, und erſuchte ihn 
daher, zu überlegen, was für den Dienſt des Königs am 
beſten ſein dürfte, uns weiter mit ſich zu nehmen, oder 
zu entlaſſen? Ich that den Vorſchlag, daß er die Swal⸗ 

low in irgend einer Bucht zurücklaſſen möchte, und ich 
erbot mich auf dieſen Fall, ihn mit den Böten derſel⸗ 
ben durch die Straße zu begleiten, welches, allem An⸗ 
ſehn nach, geſchwinder und beſſer von Statten gehn 
würde, als wenn er ſich durch mein Schiff noch ferner 
aufhalten ließe. Um dieſen Vorſchlag noch annehmli⸗ 
cher zu machen, ſetzte ich hinzu: er konnte feinen. Vor⸗ 
rath an Lebensmitteln und andern Bedürfniſſen aus mei⸗ 
nem Schiffe erſetzen. Ja, ich erbot mich ſogar, ihm die 
beſten meiner Leute gegen diejenigen von den ſeinigen 
abzutreten, welche etwa krankheitshalber zu der bevor⸗ 
ftehenden Reiſe untuͤchtig wären. Sollte er es aber 
durchaus für nöthig halten, daß ich ſelbſt, wegen der 
auf meiner erſten Reife erlangten Kenntniß von der Süd⸗ 
ſee, die Reiſe mitmache, ſo erſuchte ich ihn auf dieſen 

*) Die oberſten kleinen Segel an den Spitzen der Maſten. 
Einreffen heißt: das Segel von unten auf zuſammen⸗ 
ziehen, damit es weniger Wind faſſe. 
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Fall, den Befehl über die Swallow feinem erſten Lieu⸗ 
tenant auzuvertrauen, und erbot mich, alsdann unter 
ihm an Bord des Delphins zu dienen, und die Stelle 
des Lientenants zu vertreten. Endlich fügte ich hinzu, 
wofern er ſelbſt Luſt habe, die Swallow nach Europa 
zurückzuführen, ſo ſei ich auch bereit, die Führung des 
Delphins zu übernehmen, und die Reiſe allein zu voll⸗ 
enden. 

Alle dieſe Vorſchläge wurden verworfen. Herr 
Wallis ſetzte ihnen jedesmahl die Antwort entgegen, 
die Admiralität habe einmahl befohlen, daß beide Schiffe 
die Reiſe in Geſellſchaft machen ſollten: dieſer Befehl 
müſſe alſo befolgt werden, ſo lange es möglich ſei. — 
Und fo festen wir denn unſere mühſelige Reife in Ge: 
ſellſchaft fort. 

Bisher war ich immer vorausgeſegelt. Jetzt aber, 
da wir uns dem weſtlichen Ende der Straße näherten, 
kam uns der Delphin vor. Es war gerade Abend, da 
dies geſchah, und ungeachtet ich die ganze Nacht über 
unter Segel blieb, ſo gefährlich dies auch für uns war, 
ſo lief der Delphin gleichwol ſo weit vor uns voraus, 
daß wir am andern Morgen nur noch die Topſegel def: 
ſelben am fernen Horizonte entdecken konnten. Gegen 
neun Uhr war er endlich ganz verſchwunden. Von die⸗ 
ſem Augenblicke an gab ich alle Hoffnung auf, ihn vor 
unſerer Rückkunft in England jemahls wieder zu ſehn; 
und der Erfolg zeigte, daß ich mich darin nicht geirrt 
hatte. 

Unſere Lage war nunmehr in der That höchſt trau— 
rig. Alles, was zu einer ſolchen Reiſe, als die unſrige 
war, nothwendig erfodert wird, war am Bord des 
Delphins, und dieſer war damit in die weite Welt ge: 
ſegelt. Außer den übrigen Schiffsbedürfniſſen hatte er 
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auch unſern Antheil von wollenen Tüchern und andern 
Zeugen, von Leinwand, Glaskorallen, Scheren, Meſſern 
und andern Eiſenwaaren an Bord, und es war mir noch 
nichts davon ausgeliefert worden, ungeachtet wir bei⸗ 
nahe neun Monate mit einander in Geſellſchaft geſegelt 
waren. Alle dieſe Dinge waren uns gleichwol unent⸗ 
behrlich, wenn wir von den Indiern Erfriſchungen ein⸗ 
tauſchen wollten. Nicht einmahl mit einer Schmiede 
und mit einem Vorrathe von Eiſen waren wir verſehn, 
ungeachtet wir wahrſcheinlicher Weiſe in Umſtände gera⸗ 
then mußten, worin wir zu Erhaltung des Schiffs we⸗ 
der des Einen noch des Andern entrathen konnten. Man 
denke ſich zu dieſem Mangel noch die klägliche Verfaſ⸗ 
fung des Schiffs hinzu, und man wird ſich ungefähr eis 
nen Begriff von der Mißlichkeit unſerer Lage machen. 

Ich hatte indeß bei allen dieſen Widerwaͤrtigkeiten 
den Troſt, daß meine braven Leute nicht die geringſten 
Merkmahle von Niedergeſchlagenheit blicken ließen. In⸗ 
dem ich ihnen meinen Beifall darüber zu erkennen gab, 
ſuchte ich ſie noch mehr aufzumuntern, und ſagte ihnen: 
daß ich in ihrem Muthe, in ihrer Geſchicklichkeit und 
in ihrem Wohlverhalten einen hinlänglichen Erſatz für 
die Gebrechen und den Mangel des Schiffs fände. Und 
ſo ſetzten wir unſere Reiſe in Gottes Namen fort. 

Die nächſte Nacht brachten wir unter beſtändigem 
Sturm und in ſteter Gefahr hin, gegen die Küfte ge⸗ 
worfen und zertrümmert zu werden. Erſt am folgenden 
Abend glückte es uns, eine Stelle zu finden, wo wir 
das Schiff vor Anker legen konnten. Sobald dies ge⸗ 
ſchehen war, ging ich in meine Kajüte hinab, um ein 
wenig auszuruhen. Aber kaum hatte ich mich nieders 
gelegt, ſo entſtand ein allgemeines lautes Geſchrei auf 
dem Verdecke, welches mich nicht wenig erſchreckte. Ich 
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ſprang augenblicklich zum Bette hinaus, und als ich 
aufs Verdeck kam, hörte ich das Volk mit vereinigtem, 

Jubelgeſchrei mir entgegen rufen: der Delphin! der Del⸗ 

phin! Alle waren vor Erſtaunen und Freude außer ſich 
und ſchienen faſt von Sinnen gekommen zu fein. Allein 
was wars? Nachdem das allgemeine Entzücken einige 
Minuten gewährt hatte, fand ſichs, daß Dasjenige, was 
ſie für ein Segel gehalten hatten, weiter nichts, als 
Waſſer war, welches durch einen heftigen Windſtoß in 
die Höhe getrieben und in der Luft umher geſchleudert 
wurde. Auf eine ſo große, aber ungegründete Freude 
folgte etwas Niedergeſchlagenheit; aber nicht lange, ſo 
kehrte ihre gewöhnliche Standhaftigkeit zurück, und noch 
ehe ich wieder in meine Kajüte hinabging, waren ſchon 
Alle wieder ſo aufgeräumt und luſtig, als zuvor. 

Noch zwei Tage mußten wir mit allen Gefahren 
und Mühſeligkeiten kämpfen, welche die Schifffahrt un— 
ter einem ſo rauhen Himmelsſtriche und in einer ſo ge— 
fährlichen Meerenge mit ſich führt. Am dritten erreich⸗ 
ten wir endlich das letzte ſüdliche Vorgebirge. Die See 
ging eben ſehr hoch, und der Wind, der bis jetzt öͤſtlich 
geweſen war, drehte ſich plötzlich nach Süden. Er 
blies mit einem Mahl ſo ungeſtüm, und die plötzliche 
Wendung deſſelben verurfachte fo fürchterlich hohe Wo: 
gen, daß eine Menge Waſſer auf das Verdeck ſtürzte 
und wir dadurch in die äußerſte Gefahr geriethen, zu 
ſinken. Dabei mußten wir aus allen Kräften arbeiten, 
um zu verhindern, daß das Schiff nicht gegen die nörd— 

liche Küfte getrieben würde, in welchem Fall unſer Uns: 
tergang unvermeidlich geweſen wäre. Allein ſo ſehr wir 
uns auch beſtrebten, dieſer drohenden Gefahr auszuwei— 
chen, ſo trieben Wind und Wellen das Schiff doch ſehr 
ſchnell gegen jene Küſte hin. In dieſer dringenden Noth 
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ließ ich in allen unſern Waſſerfäſſern, welche auf und 
zwiſchen den Verdecken ſtanden, die Boͤden einſchlagen, 
damit das Schiff ein wenig leichter würde und dann 
etwas beſſer ſegeln möchte. Durch dieſe Aufopferung 
einer der erſten und unentbehrlichſten Nothwendigkeiten 
gelang es uns endlich, wiewol nur mit genauer Noth, 
der Gefahr zu entkommen und uns aus der Straße. 
endlich ganz herauszuarbeiten. 

Unſere Rettung ereignete ſich gerade in dem ent— 
ſcheidendſten Augenblicke. Ein paar Minuten fpäter, 
und wir wären ohne Hülfe verloren geweſen. Denn 
kaum hatten wir die Mündung der Straße zurückge⸗ 
legt, ſo drehte ſich der Wind abermahls und lief nach 
Südweſten. Wäre dies einige Augenblicke früher ge⸗ 
ſchehn, ſo war unſer Untergang unvermeidlich, weil wir 
in dieſem Falle unmöglich hätten verhindern können, 
gegen die Küſte geworfen zu werden und unſer Schiff 
zertrümmert zu ſehn. Aber es gefiel der Vorſehung, 
unſer Leben diesmahl für noch größere Mühſeligkeiten 
zu erhalten, die unſer in der Ferne warteten. 

2. 
* 

Fahrt von der weſtlichen Mündung der Magellaniſchen Straße 

nach der Inſel Maſafuero. 

Jetzt ſegelten wir in die unermeßliche Südſee hin— 
ein; wir konnten etwas freier athmen, und ich fing an, 
über unſern bedenklichen Zuſtand ernſthafte Betrachtun— 
gen anzuſtellen. 

Die meiſten Sorgen machte mir der Mangel an 

Waſſer. Wir hatten einen anſehnlichen Vorrath deſſel⸗ 
ben, um das Schiff zu erleichtern, auslaufen laſſen; 
und was uns von demſelben nun noch übrig war, das 
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ſchien zu einer ſo weiten Reiſe, als uns nunmehr bevor— 
ſtand, nicht hinlänglich zu ſein. Ich beſchloß daher, erſt 
die Juſeln Juan Fernandez und Mafafuerv auf: 
zuſuchen, um bei dieſen, wo möglich, einen größern Bor: 
rath davon einzunehmen. Wir ſteuerten alſo nordwärts. 

Aber es ſollte nun einmahl unſer Schickſal auf die: 
ſer ganzen Reiſe ſein, daß wir theils mit dem Mangel, 
theils mit den Weltſtoffen oder Elementen, theils mit 
andern Widerwärtigkeiten unaufhörlich kaͤmpfen mußten. 
Der Wind lief plötzlich nicht nur nach Nord-Nord— 

Weſten um und blies uns alſo gerade entgegen, ſondern 
es ſtürmte nun auch faſt ununterbrochen, und die unge— 
ſtümen Windſtöße, welchen wir ausgeſetzt waren, wur— 
den nicht bloß von einem ſtarken Regen, ſondern auch 
von einer Menge Hagel, oder vielmehr Stücken halbge— 
ſchmolzenen Eiſes, und von Blitzen und Donnerſchlä— 
gen begleitet, die wir ſo fürchterlich noch nie erlebt 
hatten. Die Wogen ſchwollen dabei zu einer unglaubli— 
chen Höhe an, und brachen ſich von Zeit zu Zeit über 
dem Verdecke des Schiffes mit ſolcher Wuth, daß wir 
jedesmahl ganz unter Waſſer geſetzt wurden, und mehr 
als einmahl ſchon verzweifelten, daß wir das Tages— 
licht je wieder erblicken würden. Dieſer gräuliche Zu— 
ſtand dauerte vom 18ten des Wandelmonats bis zum 
Sten Mai faſt unaufhörlich fort. Um dieſe Zeit befa- 
men wir endlich die Inſel Maſafuero, und bald nach— 
her auch die Inſel Juan Fernandez zu Geſicht. 

Wir ſteuerten auf die letzte zu. Allein bei unſerer 
Annäherung fand ich, daß die Spanier daſelbſt eine Feſte 
und eine Niederlaſſung angelegt hatten. Da ich es nun 
für bedenklich hielt, mich dieſen Leuten zu erkennen zu 
geben, fo gab ich lieber den Wunſch, uns hier mit Erfri- 
ſchungen zu verſorgen, auf, und ſegelte nach Maſafuero. 
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Hier waren wir zwar anfangs ſo glücklich, vor Anker 
zu kommen; allein kaum hatten wir ein Boot ans Land 
geſchickt, um Trinkwaſſer zu holen, als ein heftiger 
Sturmwind uns ſchon wieder losriß und in die See 
trieb. Es fehlte wenig, ſo hatten wir unſere Anker 
dabei eingebüßt. Wir verſuchten verſchiedene Tage hin⸗ 
ter einander, aber immer vergebens, noch einmahl zu 

ankern, und mußten daher alle unſere Bemühungen nur 
darauf einſchränken, uns an jedem Tage ſo ſehr, als 
möglich, dem Strande zu nähern, um es den Böten zu 
erleichtern, uns von Zeit zu Zeit eine Ladung Waſſer 
zuzuführen. Auf dieſe Weiſe erhielten wir, wiewol mit 
unbeſchreiblicher Mühe, einen ziemlichen Vorrath da⸗ 
von, doch immer noch nicht ſo viel, als wir bei der 

Ungewißheit, ob und wann wir wieder Land erreichen 
würden, nöthig hatten. 

Es erbot ſich daher der Lieutenant Gower, deſſen 
Muth und Geſchicklichkeit in allen unſern Gefahren 
und Nöthen ich nicht genug preiſen kann, noch ein⸗ 
mahl mit dem Boote in einer Gegend ans Land zu 
rudern, wo das Regenwaſſer ſich in Lachen geſammelt 
hatte, weil wir von dem eigentlichen Waſſerplatze, wo 
man einige unſerer Leute zurückgelaſſen hatte, jetzt gar 
zu weit weggetrieben waren. Der Tag fing um dieſe 

Zeit ſchon an, ſich zu neigen, und kaum war das Boot 
eine Stunde abweſend geweſen, als das fürchterlichſte 
Gewitter, dergleichen man in Europa gar nicht kennt, 
mit einem wüthenden Sturme einbrach und uns Allen 
den Untergang drohete. Die Nacht rückte indeß heran, 
und ein ununterbrochener Platzregen ſtürzte aus der 
Luft herab. Ich ließ zu wiederholten Mahlen Kano⸗ 
nenſchüſſe thun und Feuerzeichen machen, um das Boot 
dadurch zu leiten, deſſen zweifelhaftes Schickſal mir die 
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größte Augſt verurſachte. Umſonſt! Das unglückliche 
Boot blieb aus, und es war nur gar zu wahrſcheinlich, 
daß es, zuſammt der darauf befindlichen wackern Mann⸗ 
ſchaft, zu Grunde gegangen ſei. Meine Betrübniß dar⸗ 
über war ſehr groß. 

Aobbr noch größer war denn auch meine Freude, als 
es endlich gegen 7 Uhr, da wir bereits alle Hoffnung, 
es wieder zu ſehn, aufgegeben hatten, dennoch wieder zu 

uns kam. Mit unbeſchreiblichem Entzücken eilten wir, 

Mannſchaft und Boot ſogleich an Bord zu nehmen, und 
wohl bekam es uns und ihnen, daß wir damit geeilt 
hatten! Denn man war kaum damit zu Stande gekom— 
men, als ein ſo fürchterlicher Windſtoß uns erreichte, 
daß, wenn wir nur eine Minute gezaudert hätten, Boot 
und Mannſchaft ohne Rettung verloren geweſen wären. 

Herr Gower erzählte mir hierauf, daß, da er nicht 
habe landen können, drei ſeiner Leute mit Waſſerfäſ— 
ſern ans Land geſchwommen ſeien, um ſie anzufüllen; 
daß aber gleich darauf der Wogenbruch am Strande ſo 
ſtark geworden ſei, daß ſie ſich nicht getraut hätten, 
wieder nach dem Boote zurück zu ſchwimmen. Da er 
nun ſich nicht habe entſchließen können, die armen Leute, 
beſonders da fie vom Kopfe bis zu den Füßen nackt ge: 
weſen ſeien, in einer fo fürchterlichen Nacht zurückzu— 
laſſen, ſo habe er ſo lange auf ſie gewartet, bis die 
augenſcheinlichſte eigene Gefahr ihn endlich bewogen 
habe, nach dem Schiffe zurückzukehren. 
Das Schickſal dieſer armen Leute war jetzt ein 
neuer Gegenſtand der Sorge und der Beängfligung für 
uns. Sie waren nackt, auf einer unbewohnten Inſel, 
weit von der Waſſerſtelle weg, wo einige ihrer Gefähr⸗ 
ten wenigſtens ein Gezelt zur Bedeckung hatten, und 
ohne alle Lebensmittel! Es war überdas Nacht, und 
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unter heftigem und anhaltenden Regen donnerte und 
blitzte es dermaßen, daß meine Europaiſchen Leſer ſich 
gewiß keine Vorſtellung davon machen können. Aber 
Noth iſt ſinnreich. Die armen Nackten hatten das ein⸗ 
zige ihnen noch übrige Mittel, ſich vor einer gaͤnzlichen 
Erſtarrung zu ſichern, angewandt, indem fie wechſels⸗ 
weiſe ſich einander mit ihren Körpern deckten. Auf 

dieſe Weiſe hatten ſie die fürchterlichſte Nacht ihres 
Lebens glücklich überſtanden; und ſobald es Tag gewor⸗ 
den war, hatten ſie, bald durch Laufen, bald durch 
Schwimmen, denjenigen Platz erreicht, wo einige un⸗ 
ſerer Leute mit dem Gezelte zurückgeblieben waren. 

Dieſe ihre Gefährten nahmen ſie mit Erſtaunen 
und Freude auf, und theilten augenblicklich ihre Lebens: 
mittel und ihre Kleider mit ihnen. Sobald ſie von da 
aus an Bord kamen, befahl ich, ſie aufs beſte zu er⸗ 
quicken, und ließ ſie die ganze folgende Nacht hindurch 
in ihren Hangematten ) bleiben. Sie ſahen hierauf 
wieder ſo geſund und munter aus, als ob ihnen nichts 
begegnet wäre. Dies waren übrigens drei von Denen, 
welche bei Madera von dem Schiffe ans Land ge⸗ 
ſchwommen waren, um ſich noch einmahl die Haut voll 
zu trinken. 

Wir hielten uns faſt unter beſtändigen Stürmen 
und Windſtößen noch einige Tage an der Küſte dieſes 
Landes auf, und es glückte uns, wiewol mit unbe⸗ 
ſchreiblicher Mühe und Gefahr, faſt alle unſere Waſ— 
ſerfaͤſſer nach und nach voll zu bekommen. Diejenigen 

*) Auf den Schiffen ſchlafen die Bootsleute nicht in Bett⸗ 
ſtellen, ſondern auf einem in der Luft ſchwebenden Stück 
Leinewand, welches mit ſeinen vier Zipfeln an Stricken 
hängt, unb deßwegen eine Hangematte genannt wird 
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unſerer Leute, welche am Lande waren, verſorgten uns 

auch einige Mahl mit einer Menge von gewiſſen Vö⸗ 
geln, die ſie auf eine ſonderbare Weiſe fingen. So oft 
ſich nämlich des Nachts ein Sturm erhob, kamen dieſe 
Vögel ſcharenweiſe nach dem Feuer hingeflogen und 

ſtürzten ſich blindlings in daſſelbe hinein. Auf dieſe 

Weiſe hatte man deren in einer Nacht nicht weniger 
als 700 Stück bekommen. 

Der letzte Tag unſers hieſigen Aufenthalts wäre 
beinahe der unglücklichſte fuͤr uns geworden. Die Böte 
waren nämlich zum letzten Mahl ans Land gegangen, 
um das daſelbſt gefällte Holz nebſt dem Gezelte abzu— 
holen, als auf einmahl ein fo heftiger Sturmwind er- 
wachte, daß es unmöglich war, ihm zu widerſtehn, und 

wir in die See getrieben wurden. Die Gewalt des 
Windes war ſo groß, daß er das Waſſer häufig in die 
Höhe führte, und es weit über unſere Maſtkörbe hin 
durch die Luft ſchleuderte. Die Nacht brach darüber 
ein, und von unſern Böten war noch nichts zu ſehn; 

ein Umſtand, der mich ſehr bekümmert machte, weil, 
außer dem Lieutenant, 28 meiner beſten Leute ſich 
darin befanden. Endlich, da es ſchon finſter zu werden 
begann, hatten wir die unverhoffte Freude, das eine 
derſelben in der Dämmerung durch die hohen Wogen 
nach uns her arbeiten zu ſehn. Wir bemüheten uns, 
es in einem günſtigen Augenblicke an Bord zu nehmen; 
allein ſo ſorgfältig wir auch dabei zu Werke gingen, 
ſo wurde es dennoch ſehr beſchädiget. 

Dieſes Boot hatte nur zehn von meinen Leuten an 
Bord, die ſich dadurch noch gerettet hatten, daß ſie die 
eingenommene Ladung von Holz über Bord warfen. Was 
aus dem andern Boote mit dem Offizier und den übri⸗ 
gen 18 Mann geworden war, das wußten ſie nicht. Wir 
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zitterten für ihr Leben. Die Nacht war ſchon völlig ein: 
gebrochen, und es war daher mehr als wahrſcheinlich, 
daß fie entweder ſchon zu Grunde gegangen wären, oder, 

wenn ſie noch auf dem Meere umherſchwankten, in der 
Finſterniß der Nacht zuverläſſig untergehen würden. 

Um indeß von meiner Seite nichts unverſucht zu 
laſſen, wodurch ein ſo ſchmerzlicher Verluſt noch verhin⸗ 
dert werden könute, ließ ich die ganze Nacht hindurch 
gegen das Land hin arbeiten. Es wurde wieder Tag, 
und da wir um dieſe Zeit der Küſte ziemlich nahe ge⸗ 
kommen waren, ſo ſahen wir uns mit ſehnſuchtsvollen 
Blicken nach dem Boote um; aber ach! zu unſerer un⸗ 
ausſprechlichen Betrübniß war es leider! nirgends zu 
ſehen. Wir ließen indeß nicht nach, ſondern bemüheten 
uns, der Küſte immer näher zu kommen. Endlich, da 
es ſchon Mittag war, hatten wir die unbeſchreibliche 
Freude, es hart am Lande vor einem kleinen Anker lie⸗ 
gen zu ſehn; und durch Hülfe unferer Ferngläſer be: 
merkten wir, daß die Mannſchaft in daſſelbe einſtieg. 
Um drei Uhr kam es endlich glücklich bei uns au Bord; 
aber die Leute waren ſo entkräftet, daß ſie kaum in 
das Schiff hinaufſteigen konnten. 

Sie hatten während der Nacht verſucht, das Schiff 
zu erreichen, aber kaum hatten ſie ſich von der Küſte 
entfernt, als ein plötzlicher Windſtoß das Boot mit Waſ⸗ 
fer anfüllte, und fie in die größte Gefahr ſetzte, unter: 
zuſinken. Mit genauer Noth waren ſie dieſer Gefahr 
entgangen, und hatten hierauf die Nacht in großer Noth 
und Angft zugebracht. Mit Anbruch des Tages hatten 
ſie ſich fleißig nach dem Schiffe umgeſehn; aber da ſie 
daſſelbe nirgends entdecken konnten, fo hatten fie ver⸗ 
muthet, daß es im Sturme zu Grunde gegangen wäre. 
So ſchrecklich indeß dieſe Vorſtellung auch für ſie war, 
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ſo hatten ſie doch noch Gegenwart des Geiſtes genug 
behalten, um ſolche Maßregeln zu nehmen, welche ihrer 
Lage angemeſſen waren. Sie fingen nämlich an, das 
Erdreich am Strande hin von Geſträuch zu reinigen, 

und einige Bäume umzuhauen, um Walzen daraus zu 
machen, durch welche ſie das Boot leichter ans Land 
zu ziehen hofften, um es in Sicherheit zu bringen. Dann 
war ihr Plan, den Sommer zu erwarten, und hienächſt 
zu verſuchen, ob fie die Inſel Ju an Fernandes er 
reichen könnten. Nunmehr aber, da ſie ſich wieder bei 
uns befanden, war ihnen beſſer zu Muthe, und über die 
Freude, einer fo großen Gefahr glücklich entkommen zu . 
ſein, vergaßen ſie eine Zeit lang, daß wir deren wol 
noch mehre vor uns haben könnten. 

Ich eilte nunmehr, dieſe ſtürmiſche Gegend zu ver— 
laſſen, und ſchätzte mich ſehr glücklich, daß ich hier weis 
ter nichts, als das Brennholz eingebüßt hatte. 

Die Inſel Maſafuero iſt bergig und hoch. Sie 
hat eine dreieckige Geſtalt und ungefähr ſieben bis 
acht Seemeilen im Umkreiſe. Es koſtet unglaubliche 
Mühe, bei ihr zu landen, weil überall ſehr viele Steine 
und große Felſenklumpen von den Bergen herabgeſtuͤrzt 
ſind, an welchen die Wellen ſich mit großem Ungeſtüm 
zu brechen pflegen. Man kann deßwegen hier nicht an— 
ders aus Land kommen, als daß man das Boot außer— 
halb der Brandung vor Anker legt, und alsdann hin— 
durch ſchwimmt. Holz und Waſſerfäſſer, welche man 
einnehmen will, muß man vom Lande bis ans Boot 
mit Seilen ziehn. 25 

Die Juſel iſt mit wilden Ziegen bevölkert. Die 
See iſt rings um die Inſel ungemein fiſchreich, ſo, daß 
man mit einigen Angeln in kurzer Zeit Fiſche genug 
fangen kann, um die ganze Schiffsmannſchaft damit zu 

C. Reiſebeſchr. iter Thl. 13 
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ſpeiſen. Wir ſchoſſen hier auch einen Waſſervogel, der 
ſeines großen, ſchönen Anſehns und ſeiner Nahrung we⸗ 
gen der Königsfiſcher genannt worden iſt. Er 
wog nicht weniger, als 87 Pfund, und war fünf und 
einen halben Fuß lang. Die Haifiſche waren hier fo 
gefräßig, daß, da einsmahls das Senkblei ausgeworfen 
wurde, einer derſelben es verſchluckte, und es nicht eher 
wieder von ſich gab, als bis wir ihn damit aus dem 
Waſſer zogen. Es gibt hier auch eine entſetzliche Men⸗ 
ge von Seekälbern, und man könnte einige Tauſende der⸗ 
ſelben tödten, ohne daß der Abgang merklich wäre. 
Wir mußten eine Menge von ihnen umbringen, um nur 
Ruhe vor ihnen zu haben; denn ſo oft wir am Strande 
gingen, liefen ſie beſtändig mit einem gräulichen Getöſe 
auf uns zu. Dieſe Thiere geben vortrefflichen Thran; 
ihre Herzen und Geſchlinge ſind ſehr gut zu eſſen, und 
ſchmecken faſt eben ſo, als dieſe Theile von einem Schwei⸗ 
ne. Ihre Haut iſt mit dem feinſten Haar bedeckt. 

3. 

Fahrt von Maſafuero nach den Scharlotteninſeln, und von da 
nach Neu- Britannien. 

Wir ſteuerten bei unſerer Abfahrt von Maſafuero 
anfangs etwas nördlich, dann weſtlich. Es war nun⸗ 
mehr in dieſer Weltgegeud um die Mitte des Winters, 
und wir hatten heftige Winde und hohe Wogen. 
Das Wetter war damahls faſt immer trübe, neblicht 
und kalt. Donnerwetter, Schnee und Regen wechſelten 
mit einander ab. Die Nächte waren, des trüben Wet⸗ 
ters wegen, fürchterlich finſter; ein Umſtand, der nicht 
bloß unangenehm, ſondern auch ſehr gefährlich war, weil 
er uns hinderte, Sternbeobachtungen anzuſtellen, um die 
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jedesmahlige Gegend unſers Aufenthalts zu beſtimmen. 
Deßungeachtet mußten wir Tag und Nacht ſo viel Se— 

gel führen, als wir nur aufſpannen konnten, wenn wir 
bei unſerm knappen Vorrathe von Lebensmitteln nicht 
Gefahr laufen wollten, in Hungersnoth zu. gerathen. 

Wir ſegelten auf dieſe Weile bis in die ſechſte Wo⸗ 
che, bevor wir wieder Land erblickten. Das erſte, wel- 
ches uns zu Geſichte kam, war eine kleine Inſel, bei der 
wir aber, ihrer hohen Brandung wegen, nicht lauden 
konnten. 

Um dieſe Zeit fing unſer Schiff, welches immer 
baufälliger wurde, an, eine Menge Waſſer einzulaſſen. 
Unſere Segel waren gleichfalls ſchon ſo abgenutzt, daß 
ſie alle Augenblicke riſſen, und daß der Segelmacher mit 
der Ausbeſſerung gar nicht mehr fertig werden konnte, 
ſondern unaufhörlich zu thun hatte. Das Volk war 
bis jetzt geſund geblieben; nunmehr aber fing es an, am 
Scharbock zu erkranken. Unſere Drangfale nahmen da- 
her mit jedem Tage zu. 

Wir entdeckten nach und nach einige unbeträchtliche 
Juſeln; aber bei keiner derſelben wollte es uns gelingen, 
einen Ankerplatz zu finden. Der Scharbock nahm un⸗ 
terdeß immer mehr und mehr überhand, und ſelbſt die: 
jenigen von unſern Leuten, welche noch nicht krank war 
ren, fühlten ſich ſo matt und kraftlos, daß ſie kaum 
mehr Dienſte thun konnten. Das Schiff ſegelte nicht 
bloß elend und langſam, ſondern es war auch durch die 
häufigen Stürme ſo erbärmlich zugerichtet, daß es ſich 
faſt gar nicht mehr wollte lenken laſſen. 

Am zehnten Auguſt, ungefähr zwei und einen halben 
Monat nach unſerer Abreiſe von Maſafuero, wurde 
unſer Zuſtand noch drohender und betrübter; das Schiff 
bekam nämlich einen neuen ſtarken Leck, und zwar an 

13 * 
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einer Stelle unter Waſſer, wo wir demſelben auf offe⸗ 
ner See unmöglich beikommen konnten. Unſere armen, 
abgematteten Leute mußten alſo wechſelsweiſe unaufhör⸗ 
lich pumpen. 

So ſah es mit uns aus, als wir bei Anbruch des 
Tages Land entdeckten. Die plötzliche Entzückung, in 
welche dieſer Anblick uns verſetzte, kann nur der Miſſe⸗ 
thäter ſchätzen, dem in dem Augenblicke, da er den letz⸗ 
ten Streich erwartet, „Gnade“ zugerufen wird. 

Das Land beſtand in mehren zuſammenliegenden 
Inſeln, welchen ich in der Folge den Namen der Kö⸗ 
niginn Scharlotteninſeln gab, und die man auf 
der, dieſem Werke beigefügten Karte, unter dem 11ten 
und 12ten Grade der ſüdlichen Breite, und in der weft 
lichen Länge von 195 Graden finden wird. 

Wir kamen bald bei einer derſelben vor Anker. Da 
aber die Küſte in dieſer Gegend dicht verwachſen war, 
und keine eßbare Kräuter oder Früchte zu verſprechen 
ſchien, fo ſchickte ich den Schiffer nebſt 15 Mann, ſaͤmmt⸗ 
lich wohlbewaffnet, in einem Boote aus, um einen be« 
quemen Ankerplatz zu ſuchen. Ich gab ihm einige Glas⸗ 
korallen, Bänder und ähnliche Kleinigkeiten, die ſich von 
ungefähr an Bord befanden, auf den Fall mit, daß er et⸗ 
wa mit den Eingebornen zuſammentreffen ſollte; wobei 
ich ihm auf das nachdrücklichſte befahl, jeden Anlaß zu 
Feindſeligkeiten, fo wie jede Gefahr, auf das ſorgfältig⸗ 
ſte zu vermeiden, nie mehr, als zwei Leute, auf einmahl 
ans Land gehen zu laſſen, und mit den übrigen immer 
bereit zu ſein, dieſen vom Boote aus den nöthigen 
Beiſtand zu leiſten. Ihm ſelbſt gebot ich, auf jeden Fall 
das Boot nie zu verlaſſen, es möchte ſein, aus welcher 
Urſache es immer wolle. Endlich empfahl ich ihm auf 
das dringendſte, daß er bloß auf ſeinen Dienſt bedacht 
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ſein und ſich um nichts Anderes bekümmern ſolle; und 
ich beſchwor ihn, daß er, ſobald er ſich ſeines Auftra— 
ges entledigt haben werde, mit der größten Eilfertigkeit 
an das Schiff zurückkehren möge. 

Durch dieſe Verhaltungsbefehle glaubte ich allem 
Unheile, welches etwa entſtehen könne, hinlänglich vor— 
gebaut zu haben; aber darin hatte ich mich geirrt. Denn 
als das Boot nach einigen Stunden zurückkam, ſo zeigte 
es ſich gleich beim erſten Anblicke, auf eine für mich 
ſehr traurige Weiſe, daß man meine Befehle ſchlecht be— 
obachtet hatte; denn das Erſte, welches mir in die Au— 
gen fiel, war der Schiffer ſelbſt, dem drei lange Pfeile 
im Leibe ſteckten. Es bedurfte keiner andern Anklage 
gegen ihn. 

Drei ſeiner Gefährten waren leider! gleichfalls auf 
eben die Weiſe, und zwar tödtlich verwundet. Er ſelbſt 
ſuchte ſich zwar zu rechtfertigen, und die größte Schuld 
auf die Eingebornen zu ſchieben, aber von der übrigen 
Mannſchaft erhielt ich folgenden Bericht, welcher ſeine 
Verſchuldung außer Zweifel ſetzte. Man war gelandet, 
und hatte ſich einigen in der Nähe befindlichen Woh— 
nungen genähert. Die Indier begegneten ihnen mit 
Zutrauen und Freundſchaft, bis ihnen von Seiten des 
Schiffers eine gerechte Urſache zur Unzufriedenheit ge— 
geben wurde. Er befahl nämlich, einen Kokusbaum um⸗ 
zuhauen, ungeachtet ſie ihr Mißvergnügen darüber zu 
erkennen gaben. Sobald der Baum niederfiel, liefen 
die Indier, bis auf Einen, der eine Perſon von Wich⸗ 
tigkeit zu ſein ſchien, Alle davon. Bald darauf bemerkte 
ein Unteroffizier, der gleichfalls mit ans Land gegangen 
war, daß eine große Anzahl der Eingebornen ſich zwi— 
ſchen den Bäumen verſammelte; er machte den Schiffer 
aufmerkſam darauf, und äußerte die Beſorgniß, daß dieſe 
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Menge vielleicht etwas Feindſeliges im Sinne haben 
dürfte. Allein der unvorſichtige und bethoͤrte Mann 
ſchlug dieſe Warnung in den Wind, und anſtatt, daß 
er ſogleich nach dem Boote hätte zurückkehren ſollen, 
ſchoß er noch mit einer ſeiner Piſtolen nach einem gewiſ⸗ 
ſen Ziele hin; worauf denn auch derjenige Indier, wel⸗ 
cher bis dahin bei ihnen geblieben war, ſich * 
lich zu den übrigen verfügte. 

Deß allem ungeachtet fuhr der Schiffer in einer faſt 
unbegreiflichen Verblendung fort, feine Zeit am Lande 
zu vertändeln, und es fiel ihm nicht eher ein, nach dem 
Boote zurückzukehren, bis die Indier, 3 bis 400 an der 
Zahl, von allen Seiten angreifend hervorſprangen. Ihre 
Waffen beſtanden in Bogen und Pfeilen, wovon jene 
über ſechs, dieſe über vier Fuß lang waren. Sie fchof: 
fen damit truppweiſe und beinahe eben fo regelmäßig, 
als wohlgeübte Soldaten in Europa zu feuern pflegen. 
Jetzt galt es, ſich zu wehren, ſo gut man konnte. 
Das Feuer unſerer Leute, die ſich nach dem Boote zu⸗ 
rückzogen, tödtete ihrer Viele; aber jene ließen ſich da⸗ 
durch nicht abſchrecken, ſondern fuhren fort, den Unſrigen 
tapfer zuzuſetzen. Zum Unglück fand man, da man das 
Boot erreichte, den Anker in das Tau verwickelt; dis 
hielt abermahls auf, und bei dieſer Gelegenheit wurden 
die Meiſten von der Geſellſchaft, und zwar einige tödt⸗ 
lich verwundet. Man hieb endlich den Strick ab, und 
eilte, ſo geſchwind man konnte, davon; aber auch das 
machte dem Kampfe noch kein Ende. Die Indier ſpran⸗ 
gen bis an den Hals in die See und ſchickten ihnen 
einen Regen von Pfeilen nach, ungeachtet man unabläſ⸗ 
ſig mit großen Musketen unter ſie feuerte, in welche 
der Schiffer jedesmahl acht bis zehn Piſtolenkugeln ein⸗ 
laden ließ. Viele verfolgten die Unſrigen in Kaͤhnen, 
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bis dieſe endlich einen derſelben in Grund bohrten, und 
die Andern ſo heftig feuerten, daß viele von den darin 
befindlichen Indiern todtgeſchoſſen wurden; worauf ſie 
denn endlich Alle nach dem Lande zurückkehrten. 

Der Schiffer und drei meiner beſten Bootsleute 
ſtarben nachher an ihren Wunden; ein Verluſt, den die 
ganze traurige Lage, worin wir uns befanden, doppelt 

ſchmerzhaft machte. 
Durch dieſen unglücklichen Verſuch, einen beſſern 

Ort für das Schiff zu finden, abgeſchreckt, beſchloß ich, 
eine Probe zu machen, was an dem Orte, wo wir vor 
Anker lagen, ausgerichtet werden konnte. Ich ließ zu 
vörderſt das Schiff auf die Seite legen, um es, ſo gut 
es gehen wollte, zu kalfatern, und am folgenden Tage 
ſchickte ich eins der Böte wohlbemannt und bewaffnet 
ans Land, um, dem Schiffe gegenüber, aus einem da⸗ 
ſelbſt befindlichen Bache Waſſer zu ſchöpfen. Es ſtand 
zu erwarten, daß die Eingebornen, die wir die Nacht 
zuvor zwiſchen den Bäumen wahrgenommen hatten, auch 
heute nicht weit ſein würden, und ich ließ daher, 
um ſie fortzuſcheuchen, erſt einigemahl vom Schiffe aus 
in den Wald feuern. Hierauf ließ ich den Lieutenant 
mit einer Anzahl bewaffneter Leute in das andere Boot 
ſteigen, um die Waſſerholer zu decken. Dieſem befahl 
ich, daß er mit ſeiner Mannſchaft nicht aus dem Boote 
gehn, ſondern ſich hart an die Küſte legen ſolle, um jene 
zu beſchützen; und dieſer Befehl wurde genau vollzogen. 

Das Geſtade war fo ſteil, daß die Böte ganz nahe 
bei dem Orte, wo das Waſſer geſchöpft wurde, liegen 
konnten; aber noch ehe Jemand ans Land ſtieg, ließ der 
Offizier die ganze Mannſchaft drei⸗ oder viermahl in den 
Wald feuern. Dann erſt landeten die aus dem erſten 
Boote, und gingen an ihre Arbeit. 
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Aber kaum waren dieſe eine Viertelſtunde am Lande 
geweſen, als plötzlich, und noch ehe ſie das geringſte ge⸗ 
merkt hatten, ein Hagel von Pfeilen aus dem Gebüſch 
auf ſie abgedrückt wurde. Einer von ihnen wurde da⸗ 
durch gefährlich in die Bruſt verwundet. Augenblicklich 
ließ der Lieutenant verſchiedene Salven nach derjenigen 
Gegend des Waldes feuern, aus welcher die Pfeile ka— 
men; ich aber ließ vom Schiffe aus die Kanonen, die 
mit Trauben) geladen waren, nach der nämlichen 
Gegend richten und mehrmahls abbrennen. Wir ſahen 
hierauf ungefähr 200 Mann in der größten Eile aus 
dem Walde hinaus längs dem Strande hinrennen. Eine 
große Anzahl derſelben verſammelte ſich bald nachher 
von neuen auf der weſtlichen Spitze der Bai, wo ſie 
vermuthlich ſicher zu ſein glaubten. Um ſie nun vom 
zeile zu überzeugen, ließ ich eine große Kugel 

dahin abfeuern. Dieſe ſtrich hart am Waſſer hin, erhob 
ſich alsdann, und fiel mitten unter fie. Hiedurch er⸗ 
ſchreckt, rannten ſie in größter Eile und Beſtürzung aus⸗ 
einander, und wurden nachher nicht wieder geſehn. 

Ungeachtet ich ſchon lange an einem hitzigen Gallenſie⸗ 
ber krank geweſen war, ſo hatte ich doch bisher mich noch 
immer auf dem Verdecke aufgehalten. Jetzt aber nahm 

meine Krankheit überhand, und ich mußte mich beque⸗ 
men, das Bett zu hüten. Der Lieutenant wurde gleichfalls 
gefährlich krank, und 30 andere meiner Leute nebſt dem 
Konſtabel lagen auch danieder. In ſo traurigen Um⸗ 
ſtänden mußten wir dieſe Inſel verlaſſen, ohne irgend 
eine andere Erfriſchung, als einige Tonnen Waſſer, von 

* Trau benſchüſſe ſind zuſammengeſtrickte Kugeln in ei⸗ 
nem Sacke von Segeltuch, in Geſtalt einer Traube. 
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ihr erhalten zu haben. Man denke ſich unſere ganze 
Lage, und man wird fie fchauderhaft finden. Der Lieu— 
tenant und ich waren jetzt, nach dem Tode des Schif— 
fers, die einzigen Perſonen an Bord, die ſo viel Kennt⸗ 
niß von der Schiffahrt hatten, daß ſie ſich getrauen 
durften, das Schiff nach Europa zurückzuführen; und 
wir waren Beide gefährlich krank! Was ſollte, wenn 
wir mit Tode abgingen, aus den Uebrigen werden? So 
viele niederſchlagende Widerwärtigkeiten, welche unſern 
Muth nun ſchon lange auf die grauſamſte Probe ſtell— 
ten, brachten unſere Leute endlich beinahe zur Verzwei— 

felung. Allein was war zu thun? Geduld, Hoffnung 
und Muth waren die einzigen Mittel zu unſerer Er: 
haltung, die uns noch übrig gelaffen waren; wir bemü⸗ 
heten uns, dieſelben anzuwenden, und ſegelten weiter. 

Indem wir längs der Küſte hinfuhren, kamen wir 
derjenigen Stelle gegenüber, wo die Indier den Schif— 
fer angegriffen hatten, und ich nannte den daſelbſt be— 

findlichen Buſen die Blutbai. Wir ſahen allda viele 
regelmäßig gebauete Wohnungen der Eingebornen. Hart 
am Geſtade ſtand ein Gebäude, welches viel länger und 
zugleich ſchöner gebaut war, als die übrigen alle. 
Wir hielten es für ein öffentliches Verſammlungshaus. 
Dis war eben das Haus, worin die Indier unſere 
Leute aufgenommen hatten. Sowohl die Wände, als 
auch der Fußboden deſſelben, waren mit einer Art fei— 
ner Matten bedeckt geweſen, und es hatte in demſelben 
eine große Menge von Pfeilen, in Bündel zuſammen— 
gebunden, umhergehangen. 

In ebendieſer Gegend ſah man auch viele Gärten, 
die mit ſteinernen Mauern umgeben und mit Kokos— 
und andern Fruchtbäumen beſetzt waren. Ungefähr fünf 
Seemeilen weftwärts von dieſem Dorfe lag eine ziems 
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lich weitläufige Stadt, welche gegen die Küfte hin mit 
einer ſteinernen Bruſtwehr verſehen war, die meiſt vier 
Fuß hoch zu ſein ſchien, und nicht in gerader Linie ge⸗ 
baut war, ſondern aus lauter Winkeln beſtand, und da⸗ 
her eine Aehnlichkeit mit unſern een Feſtungs⸗ 
werken hatte. 

Au einer andern Stelle ſahen wir eine zweite, gleich 
falls weitläufige Stadt, welche von Einwohnern zu wim⸗ 
meln ſchien. Als das Schiff bei derſelben vorbeiſegelte, 
kam eine unglaubliche Menge derſelben an den Strand 
gelaufen. Sie hielten etwas in den Händen, welches 
einem Büſchel grünen Graſes ähnlich ſah; mit dieſem 
ſchienen ſie einander zu ſtreicheln, wobei ſie tanzend im 
Kreiſe herumrannten. Vermuthlich war dis ein Krie— 
gestanz, wodurch ſie uns zum Kampf herausfoderten. 

Die Bevölkerung dieſer Inſel muß erſtaunlich groß 
ſein; denn ein wenig weiter hin erblickten wir abermahls 
eine anſehnliche Stadt, welche gleichfalls mit einer Bruſt⸗ 
wehr umgeben war. Auch hier rannten die Eingebor- 
nen gegen den Strand herab, und tanzten auf die eben 
beſchriebene Weiſe. Es währte nicht lange, ſo ſtießen ſie 
einige ihrer Kähne in See und ruderten gegen uns heran. 
Wir legten augenblicklich bei, in der Hoffnung, daß es 
zu einer freundſchaftlichen Unterhandlung mit ihnen kom⸗ 
men dürfte. Aber die Hoffnung ſchlug fehl; denn in 
einer gewiſſen Entfernung hielten ſie ſtill, ſtaunten uns 
mit großen Augen an, und waren nicht zu bewegen, 
näher zu kommen. Wir ſegelten alſo weiter. 

Die letzte Gegend der Inſel, welche wir im Vor⸗ 
beifahren zu beobachten Gelegenheit hatten, ſchien unter 
allen am meiſten bevölkert zu fein. Die ganze Küſte 
machte hier gleichſam nur Eine große Stadt aus. Da 
wir in dieſer Gegend ein Boot zum Sonden ausgeſchickt 
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hatten, ſo ſtießen viele bewaffnete Indier in Kähnen ab, 
um daſſelbe anzugreifen, und drückten, ſobald ſie ſich bis 
auf einen Bogenſchuß genähert hatten, ihre Pfeile dar— 
auf ab. Man erwiederte dieſen Angriff vom Boote aus 
mit einer Salve aus dem kleinen Gewehr; einer der 
Indier wurde dadurch getödtet, und ein anderer verwun— 
det. Zu gleicher Zeit wurde vom Schiffe aus ein Trau⸗ 
benſchuß aus einer Kanone dahin gethan, und dieſer 
brachte ſie augenblicklich zum Weichen. Derjenige Kahn, 
welcher den erſten Angriff gemacht hatte, fiel mit den 
darin befindlichen Verwundeten den Unſrigen in die 
Hände, und ſie brachten ihn ans Schiff. 

Ich ließ den verwundeten Indier an Bord nehmen 
und ſeine Wunden durch den Schiffsarzt beſichtigen. 

Dieſer fand, daß er einen Schuß in den Kopf bekommen, 
und daß der andere ihm den Arm zerſchmettert hatte. 
Er erklärte die erſte Wunde für tödtlich. Ich ließ hier— 
auf den Unglücklichen wieder in feinen Kahn ſetzen, wor: 
auf er, ſo elend er auch war, wieder nach dem Lande 
zurückruderte. 

Dieſer Indier war ein junger Maun von ſchöner 
Geſichtsbildung, der übrigens einem Afrikaniſchen Schwar— 
zen glich. Sein Haar war nämlich wollicht, ſeine Haut 
ſchwarz; aber an ſeinem Kinne keimte ein wenig Bart— 
haar hervor. Er war dabei von gewöhnlicher Leibes— 
größe, und ging, wie ſeine Landsleute alle, ſo viel wir 
deren geſehn hatten, durchaus nackt. Uebrigens ſind 
dieſe Leute ungemein hurtig, ſtark und geſchäftig; und 
es ſchien, als wenn ſie eben ſo gut im Waſſer, als auf 
dem Lande leben könnten. Denn ſie ſprangen alle Au— 
genblicke, bald aus den Kähnen in die See, bald aus 

dieſer wieder in die Kähne. In dem eroberten Kahne 
fanden wir zwei Bogen und einige Bündel Pfeile. Mit 
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dieſen wiſſen ſie in einer unglaublichen Entfernung zu 
treffen, und die Gewalt, womit die Pfeile abgeſchnellt 
werden, kann man daraus abnehmen, daß einer derſel⸗ 
ben durch ein Brett flog, und deßungeachtet noch Kraft 
genug hatte, einen Unteroffizier gefährlich in den Schen⸗ 
kel zu verwunden. Dieſe Pfeile waren mit Feuerſteinen 

zugeſpitzt. 
Wir verließen nunmehr dieſes für uns fo unglück⸗ 

liche Land, welches einen gar großen Reichthum an 
Schweinen, Federvieh und Früchten zu haben ſchien, 
mit Empfindungen, die ſich nicht beſchreiben laſſen. 

Das widrige Schickſal, welches uns bisher verfolgt 
hatte, begleitete uns noch immer. Einer unſerer Leute, 
und zwar gerade einer von den Wenigen, die noch ges 
fund und ſtark genug waren, ihren Dienſt zu verrichten, 
hatte das Unglück, vom Schiffe hinab in die See zu 
fallen. Man warf ihm zwar augenblicklich den von den 
Wilden erbeuteten Kahn nach, legte bei, und ſetzte, um 
ihn zu retten, ſo geſchwind als möglich eins der Böte 
aus, aber umſonſt! Der arme Kerl ging plötzlich zu 
Grunde, und wurde nicht wieder geſehn. Vielleicht, daß 
ein Haifiſch ihn verſchlungen hatte. 

Wir entdeckten verſchiedene Juſeln hinter einander; 
allein wir waren nicht ſo glücklich, bei einer einzigen 
derſelben vor Anker gehn, oder irgend eine Erquickung 
davon erlangen zu können. Endlich erreichten wir Neu: 
Britannien, ein Land, welches ich auf der beigeleg— 
ten Karte nachzuſehen bitte, und kamen daſelbſt den 
28ſten Auguſt vor Anker. 
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4. 

Aufenthalt bei Neu⸗Britannien. Entdeckung einer Straße, wel⸗ 
che dieſes Land in zwei Inſeln theilt, Fahrt von da bis 

ach Mindanao. 

Die ausgeſandten Böte kehrten zu unſerer großen 
Freude mit 150 Kokosnüſſen und mit der Nachricht zu— 
rück, daß ſie einen für unſere Abſichten bequemeren Ha— 
fen gefunden hätten. Um nun dahin zu ſegeln, wollten 
wir den ausgeworfenen Anker wieder einnehmen; aber 
die vereinigten Kräfte des geſammten Schiffsvolks reich— 
ten dazu nicht mehr hin. Mit Bekümmerniß über die— 
ſen auffallenden Beweis unſerer Schwäche, nahmen wir 
unſere Zuflucht zu einem mechaniſchen Hülfsmittel; als 
lein ungeachtet ein Jeder, der ſich nur noch rühren 
konnte, mit Hand anlegte und aus allen Kräften arbei⸗ 

tete, ſo konnten wir doch den Anker nicht aus der 
Stelle bringen. Das Kabeltau*) zu kappen wäre 
das letzte Mittel geweſen; aber Anker und Tau waren 
ein zu unerſetzlicher Verluſt für uns. Ich konnte mich 
daher unmöglich dazu entſchließen. Wir hörten alſo, 
obgleich ſehr ungern, für dismahl auf zu arbeiten, um 
erſt neue Kräfte zu ſammeln. Am folgenden Morgen 
erreichten wir endlich unſere Abſicht; aber da der Au— 
ker zum Vorſchein kam, fand es ſich, daß der eine Zahn 
deſſelben abgebrochen, und er alſo nicht weiter zu gebrau— 
chen war. 

Sobald wir den neuen Ankerplatz erreicht hatten, 
fingen wir ſogleich an, Holz und Waſſer einzunehmen. 
Es gab hier Schildkröten, und die See wimmelte von 

©) Dickes Ankerſeil. 



200 Philipp Carteret's Reife 

Fiſchen; aber wir hatten den Verdruß, keine davon fan⸗ 
gen zu können. Ob die Schuld an unſerer Ungeſchick⸗ 
lichkeit, oder vielmehr daran lag, daß das Waſſer hier 
außerordentlich klar und der Grund felſig war, laſſe ich 
unentſchieden. Es ging uns daher, wie dem Tanta⸗ 
lus in der Fabel; wir ſahen die Gegenſtände, na 
welchen wir ſchmachteten, beſtändig vor Augen, aber wir 
konnten ſie nicht erreichen. 

Auf dem Lande wurde mehr ausgerichtet. Man 
holte von daher Kokosnüſſe und den Gipfel dieſer Baum: 

art, welcher Kokoskohl genannt wird. Dieſer Kohl iſt 
ein weißes, krauſes und ſaftiges Weſen, welches roh 
genoſſen, faſt wie Kaſtanien ſchmeckt, wenn es aber ge⸗ 
kocht wird, einen noch viel lieblichern Geſchmack erhält. 
Wir ſchnitten es klein, vermiſchten es mit der Brühe, 
die wir aus tragbarer Suppe machten, und verdickten 
ſolche alsdann mit etwas Habermehl. Dis gab ein 
eben ſo wohlſchmeckendes, als nahrhaftes Gericht. So 
oft wir indeß dergleichen Kohl zu haben wünſchten, ſa⸗ 
hen wir uns genöthiget, den Baum, worauf er war, 
umzuhauen. Dis that uns unendlich leid; allein die 
Noth hat kein Geſetz, und die unſrige war in der That 
ſehr hoch geſtiegen. 

Der Genuß dieſes Krauts, und beſonders der in der 
Kokosnuß befindlichen Milch, that unſern Kranken un⸗ 
beſchreiblich wohl. Sie gelangten dadurch bald wieder 
zu Geſundheit und Kräften. Eben ſo ſehr kam uns 
auch die geſunde und wohlſchmeckende Frucht eines an: 
dern Baums zu Statten, der eine Art von Pflaumen 

trug. Schade, daß es deren nur ſehr wenige gab. 
Das Land iſt hoch und bergig, und mit mancherlei 

Arten von Bäumen bedeckt. Unter dieſen fanden wir 
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auch den Muskatenbaum, and zwar in großer Menge. 

Dagegen waren ganz und gar keine Kräuter zu finden, 
die genießbar geweſen wären. In den Wäldern gibt es 

eine Menge von Tauben, Dohlen, Papageien, einen 
großen ſchwarzgefiederten Vogel, deſſen Geſchrei dem 

Bellen eines Hundes gleicht, und noch viele andere Ar— 
ten, die ich weder nennen noch beſchreiben kann. Von 
vierfüßigen Thieren ſah man nur zwei, die unſere Leute 
für Hunde hielten. Sie ſagten, daß dieſe Thiere unge— 
mein ſcheu geweſen, und in dem Augenblicke, da man ſie 
wahrgenommen habe, davongelaufen ſeien. Wir ſahen 
auch allerhand giftiges Geziefer und Schlangen; aber 
keine Menſchen. Zwar ſtießen wir auf einige verlaſſene 

Hütten, woneben Schalen von Muſchelfiſchen lagen, 
aber die Bewohner derſelben bekamen wir nicht zu ſehn. 

Wenn man indeß von der elenden Beſchaffenheit ihrer 

Wohnungen auf ſie ſelbſt ſchließen darf, fo müſſen fie zu 
der niedrigſten und armſeligſten Klaſſe von Wilden ge⸗ 
hören, denn es waren die erbärmlichſten Hütten, die 
wir je geſehen hatten. 

Ich ließ unſer Schiff jetzt auf die Seite legen, um 
dem Lecke beizukommen, und der Zimmermann verſtopfte 
denſelben ſo gut er konnte. Der ganze Schiffsboden 
war ſehr übel zugerichtet, und von Würmern ganz zer⸗ 
freſſen. Man kalfaterte denſelben, ſo weit man ihm bei⸗ 
kommen konnte. 

Gern wäre ich hier ſo lange geblieben, bis meine 
Leute durch Ruhe und Erfriſchung wieder gänzlich wä— 
ren hergeſtellt geweſen; allein je länger ich mich hier 
aufgehalten hatte, deſto mißlicher und gefährlicher wür— 
de es mit unſerer Rückreiſe ausgeſehen haben. Unſer 
Aller Leben hing leider! davon ab, ob wir in der Zeit, 
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daß der Paſſatwind *) noch von Oſten herwehete, 
nach Batavia kommen würden, oder nicht. Ich mußte 
daher eilen, ſo ſehr ich immer konnte, mir dieſen Wind 
zu Nutze zu machen. Nachdem ich alſo im Namen Sr. 
Großbritanniſchen Majeſtät von dieſem Lande Beſitz ge: 
nommen hatte, fo lichtete ich den Yten des Herbſtmo⸗ 
nats die Anker, um unſere mühſelige Reiſe fortzuſetzen. 

Ich machte bei unſerer Abreiſe die Entdeckung, daß 
Neubritannien durch einen Kanal in zwei Inſeln 
getheilt wird, deren eine gegen Norden, die andere ge⸗ 
gen Süden liegt. Wir ſchifften durch dieſen Kanal hin, 
und ich nannte die nördliche Inſel, zur Unterſcheidung 
von der ſüdlichen, Neu-Irland (Nova Hibernia). 

Des Nachts hörten wir ein unaufhörliches Getöſe 
am Lande, welches dem Lärm vieler Trommeln glich, 
und am andern Morgen ſahen wir von der Küſte von 
Neu⸗Irland ungefähr zehn Kähne abſtoßen und nach 
uns herrudern. Sie hatten etwa 150 Mann an Bord, 
und kamen uns ſo nahe, daß wir einige Kleinigkeiten 
mit einander tauſchen konnten; aber zu uns in das 

Schiff wollte Keiner von ihnen kommen. 
Ihre Kähne waren ſehr lang und ſchmal, und da⸗ 

bei ziemlich zierlich gebaut. Einer konnte nicht weniger 
als 90 Fuß lang ſein, denn er war nicht viel kürzer, 
als unſer Schiff; deßungeachtet ſchien er nur aus einem 

Baume gemacht zu fein. Dieſe Leute find, gleich den 
Afrikanern, ſchwarz, ihr Haar iſt auch eben ſo wollicht, 
aber die platte Naſe und die dicken Lippen haben ſie 

*) In gewiſſen Gegenden wehet zu gewiſſen Jahrszeiten der 
Wind allemahl aus einer und ebenderſelben Himmelsge⸗ 

gend, und ſolche regelmäßige Winde nennt man Paſſat⸗ 
winde. * 
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nicht. Sie gingen übrigens durchaus nackt, nur daß 
ſie einige aus Muſcheln verfertigte Biescaspen um die 
Arme und um die Beine trugen. 

Eins fanden wir an ihrem Putze ſehr merkwürdig, 
dieſes nämlich, daß fie nicht bloß ihr ſchwarzes wollich— 
tes Haar, ſondern auch zugleich den Bart weiß gepu⸗ 
dert hatten. Außerdem hatten ſie den Kopf mit einer 
Feder, die den Schwanzfedern eines Hühnerhahns glich, 
geziert, indem ſie dieſelbe gerade über dem einen Ohre 

befeſtigt hatten. Ihre Waffen ſchienen bloß in langen 
Spießen zu beſtehn. Nachdem ſie ſich eine Zeit lang 
bei uns aufgehalten hatten, erhob ſich ein Wind, wor— 
auf ſie nach dem Lande zurückkehrten. 

Nachdem wir die Meerenge, welche ich den Geor— 
genkanal nannte, zurückgelegt hatten, ſtießen wir 
nach und nach auf verſchiedene Inſeln, deren Bewohner 
außerordentlich ſtreitſüchtig ſein müſſen, weil ſie, ohne 
die mindeſte Veranlaſſung, Händel mit uns ſuchten, ob 
wir gleich in einer beträchtlichen Entfernung bei ihnen 
ruhig vorbeiſegelten. Etliche hundert von ihnen kamen 
in Kähnen herbeigerudert, und weil ſie uns allerhand 
Zeichen machten, ſo ahmten wir dieſelben ſorgfältig nach, 
um ihnen zu verſtehen zu geben, daß wir eben ſo gegen 
ſie geſinnt ſeien, wie ſie gegen uns. Sie ruderten 
hierauf dem Schiffe näher, und ich ſchmeichelte mir 
fchon, daß fie an Bord kommen würden. Aber ſobald fie 
uns nahe genug gekommen waren, warfen ſie ihre Wurf— 
ſpieße mit großer Gewalt gerade nach dem Orte auf 
dem Verdecke hin, wo wir am dickſten ſtanden. 

Um des Menſchenbluts nicht mehr zu vergießen, als 
zu unſerer Vertheidigung nöthig war, ließ ich nur aus 
kleinem Gewehr unter ſie feuern; und als ſie ſahen, daß 
Einige von ihnen dadurch getödtet oder verwundet wur⸗ 

C Reiſebeſchr. ster Thl. i 14 
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den, ſo zogen ſie ſich zurück. Ich ließ hierauf, um ih⸗ 
nen noch mehr Ehrfurcht einzuflößen und ſie von einem 
zweiten Angriffe abzuſchrecken, eine ſechspfündige Kugel 

dergeſtalt über fie hinſchießen, daß. fie über ihre Kähne 
fliegen und jenſeits derſelben ins Waſſer ſchlagen mußte. 
Dies hatte die gehoffte Wirkung. 

Es dauerte indeß nicht lange, ſo kam eine andere 
Anzahl von Kähnen aus einer noch entlegenern Gegend 
ſehr ſchnell gegen uns herangerudert. Da ſie in einer 
kleinen Entfernung von unſerm Schiffe Halt mach⸗ 
ten, ſo gaben wir uns alle erſinnliche Mühe, ihnen 
freundſchaftliche Geſinnungen einzuflößen, indem wir ih: 
nen allerlei zeigten, was, unſerer Meinung nach, ihnen 
angenehm ſein konnte, dabei die Arme gegen ſie aus⸗ 
breiteten, und ſie einluden, bei uns an Bord zu kom⸗ 
men. Aber alle unſere Bemühungen waren umſonſt! 
Denn ſobald ſie ſich dem Schiffe bis auf einen Stein⸗ 
wurf genähert hatten, ließen ſie einen Hagel von Wurf⸗ 
ſpießen auf uns regnen, welche jedoch glücklicher Weiſe 
keinen Schaden anrichteten. Wir feuerten hierauf mit 
Musketen unter ſie, wodurch wir Einen von ihnen töd⸗ 
teten. Die Uebrigen, welche mit Dieſem in einem Kahne 
waren, ſprangen hierauf vor Beſtürzung ins Waſſer, 
und ſchwammen nach den Andern hin. Alle ruderten 
ſodann mit größter Eilfertigkeit wieder dahin zurück, wo 
ſie hergekommen waren; wir aber bemächtigten uns des 
zurückgelaſſenen Kahns. 

Dieſer war über 50 Fuß lang, ungeachtet er einer 
der kleinſten unter denen war, die wir geſehn hatten. 
Er beſtand aus einem einzigen ausgehöhlten Baume. In 
demſelben fanden wir ſechs ſchöne Fiſche und eine Schild⸗ 
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kröte, einige Namwur zeln“), eine Kokosnuß und 
einen Beutel voll von einer Art von Pflaumen, welche 
ſüßlich von Geſchmack, aber nicht groß, und ſehr mehlig 
waren. Noch fanden wir in demſelben zwei irdene Tö— 
pfe, worin ſie, an einem in dem Kahne gemachten 
Feuer, ihre Speiſen geſotten hatten. Dieſer Umſtand 
ſchien uns ſehr merkwürdig, weil die Wilden ſonſt gar 
keinen Begriff vom Kochen zu haben pflegen. Als wir 
unſere Neugierde mit Beſichtigung des Kahns hinläng— 
lich befriedigt hatten, hieben wir ihn zu Brennholz in 
Stücken. 
Dieſe Indier waren übrigens von der Art, als die 

auf Neu⸗Irland. Auch waren fie, gleich Jenen, gepu— 
dert, und ſie hatten ſich überdies das Geſicht mit wei⸗ 
ßen Streifen bemahlt; jo viel ich aber ſehen konnte, 
hatten ſie keine Bärte. Ihre Lanzen waren mit Feuer⸗ 
ſteinen zugeſpitzt. 

Indem wir hierauf unſern Lauf fortſetzten, ſtießen 
wir auf eine Anzahl zuſammenliegender Inſeln, deren 
wir zwiſchen 20 und 30 zählten. Sie ſind von beträcht⸗ 
licher Größe, beſonders eine darunter, die für ſich allein 
ein Königreich ausmachen könnte; denn die ſüdliche 
Seite derſelben, an der wir hinſegelten, fanden wir 
18 Seemeilen lang. Wie weit ſie ſich gegen Norden 
erſtreckt, kann ich nicht beſtimmen. Ich nannte dieſe 
Inſeln alle mit einander die Admiralitäts-Inſeln. 

Sie gewährten einen ſehr reizenden Anblick, und ich 
würde fie nur gar zu gern näher in Augenſchein genom⸗ 
men habeu, wenn die elende Beſchaffenheit des Schiffs 

) Ein Indiſches Wurzelgewächs, welches geröſtet die Stelle 
des Brotes vertritt. 
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und der gräuliche Mangel an allen denjenigen Dingen, 
womit man ſich die Freundſchaft der Indier erwerben 
kann, mich nicht daran gehindert hätten. Das Land 
iſt mit dem ſchönſten Grün bekleidet, die Wälder ſind 
hoch und groß; zwiſchendurch ſah man Stellen, wo 
das Holz ausgereutet und das Erdreich angebaut war. 
Die Zahl der Eingebornen ſcheint ſehr groß zu ſein, und 
ihre Wohnungen liegen in anmuthigen Wäldern von 
Kokosbäumen. 

Es iſt mir ſehr wahrſcheinlich, daß diele Inſeln 
ſchätzbare Handlungswaaren, beſonders Gewürze, hervor— 
bringen. Denn ſie liegen in eben der Breite und unter 
eben dem Himmelsſtriche, worin die Molnkkiſchen 
Inſeln liegen; und da ich den Muskatennußbaum 
ſchon auf der Küſte von Neu⸗Irland fand, fo vermuthe 
ich, daß er hier noch viel beſſer gedeihen müſſe. 

Ich übergehe einige unbeträchtliche Entdeckungen, und 
will nur einer davon erwähnen, bei der wir zum erſten 
Mahl das Glück hatten, von den Eingebornen auf ei⸗ 
nen freundſchaftlichen Fuß beſucht zu werden. Es war 
nämlich am 25ſten des Herbſtmonats, als wir kurz 
vor Abend drei kleine und niedrige Inſeln bemerkten. 
Es währte nicht lange, ſo ruderten verſchiedene Kähne, 
mit Indiern ſtark bemannt, gegen uns heran. Sie 
machten Zeichen, daß fie nichts Böſes im Sinne hät- 
ten, und kamen hierauf alſobald, ohne Furcht und Miß⸗ 
trauen, bei uns an Bord. 

Alles, was ſie bei ſich hatten, beſtand in einigen 
Kokosnüſſen, die ſie uns gegen ein Stückchen von einem 
alten eiſernen Reifen mit tauſend Freuden überließen. 
Man konnte wol ſehen, daß ihnen dieſes Metall nicht 
unbekannt war; ſie nannten es Parram, und gaben 

durch Zeichen zu verſtehn, daß ein Schiff, wie das un⸗ 
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ſrige, je zuweilen zu . komme, um Erfriſchungen 
einzunehmen. 

Ich ſchenkte Einem von ihnen drei Stückchen eines 
alten eiſernen Reifs, deren jedes ungefähr vier Zoll 

lang war; darüber gerieth er in eine Entzückung, die 
ihn faſt närriſch machte. Ich konnte mich nicht enthal⸗ 
ten, an dieſer Freude Theil zu nehmen; und es war 
ein wahres Vergnügen, zu ſehn, wie ſonderbar ſeine 
Geſichtszüge ſich dabei veränderten, und durch was für 
ſeltſame Geberden er ſeine Wonne auszudrucken ſuchte. 
Ich bin überzeugt, daß dieſe Leute uns für Eiſen, wenn 
wir damit verſehen geweſen wären, Alles gegeben haben 
würden, was ihre Inſel hervorbringt; ſo außerordent— 

lich hoch ſchienen ſie ein Metall zu ſchätzen, welches al— 
lerdings an Nutzbarkeit jedes andere übertrifft. 

Dieſe Leute waren von der unter jenem Himmels— 
ſtriche gewöhnlichen Kupferfarbe. Sie hatten dabei ſchö⸗ 
nes langes Haar, aber nur wenig von einem Barte, 
vermuthlich deßwegen, weil ſie, wie wir bemerkten, das 
Haar von dem Kinne von Zeit zu Zeit mit ſammt der 
Wurzel ausriſſen. Ihre Geſichtszüge ſind angenehm, 
ihre Zähne ungemein weiß und eben. An Hurtigkeit 
und Geſchwindigkeit hatten wir kaum ihres Gleichen 
geſehen. Sie rannten z. B. viel geſchwinder, als unſere 
eigenen Leute, bis zum Maſtkorbe hinauf. Ihre Ge— 
müthsart war offenherzig und ohne Mißtrauen; ſie aßen 
und tranken Alles, was man ihnen gab, gingen ohne 
Bedenken überall in dem Schiffe umher, und thaten 
mit dem Schiffsvolke ſo aufgeräumt und vertraut, als 
wenn ſie alte Bekannte geweſen wären. Sie gingen 
zwar nackt, doch hatten ſie den Unterleib mit einem 
ſchmalen Stücke feiner Matten bedeckt. 

Ihre Kähne ſind gut und zugleich ſehr artig gebaut; 
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der Boden beſteht aus einem ausgehöhlten Baume, und 
die Seitenwände ſind ordentlich aus Brettern verfertiget. 
Sie führen auch Segel von feinen Matten, und ſowol 
ihre Stricke, als auch ihre Fiſchnetze, waren gut gear⸗ 
beitet. f N 

Dieſe guten Leute baten uns ſehr, daß wir mit ih⸗ 
nen ans Land gehen möchten; und ſie erboten ſich, ver⸗ 
ſteht ſich durch Zeichen, daß ſie eine gleiche Anzahl von 
ihren Leuten, als Geißeln, an Bord des Schiffes laſ⸗ 
ſen wollten. Gern hätte ich dieſe Einladung angenom⸗ 
men, aber es ſtand nicht in meiner Macht; denn der 
Seeſtrom, welcher in dieſer Gegend ſehr ſtark nach Weſten 
lief, trieb mich in kurzer Zeit weit von ihrer Inſel weg. 

Da ſie endlich Abſchied von uns nahmen, beſtand 
Einer von ihnen auf der Bitte, daß wir ihn mitneh⸗ 
men möchten. Alle Gegenvorſtellungen, die wir ihm 
deßwegen machten, blieben fruchtlos. Da ich es nun 
eben nicht für unwahrſcheinlich hielt, daß dieſer Indier 
uns zu anderweitigen Entdeckungen nützlich werden 
könnte, ſo gab ich endlich meine Einwilligung dazu. Wir 
erfuhren nach und nach von ihm, daß es nach Norden 
hin noch andere Inſeln gebe, deren Bewohner Eiſen 
hätten, und ſeine Landsleute, ſo oft ſie dieſelben auf der 
See anträfen, allezeit ermordeten. Weil dieſer ehrliche 
Kerl ſo viel Bereitwilligkeit, mit uns zu gehen, geäußert 
hatt, ſo nannte ich ihn Joſeph Freewill Freiwillig). 
Ich hatte aber bald Urſache, es zu bereuen, daß ich 
ihn mitgenommen hatte. Der arme Schelm wurde näm— 
lich bald krank und immer kränker, je weiter wir fuhren. 
Endlich ſtarb er, zu unſerer Aller herzlichem Leidweſen. 

Da uns die Sonne jetzt ſenkrecht über dem Kopfe 

ſtand, fo ſteuerte ich, um der brennenden Sonnenhitze 
etwas auszuweichen, nordwärts. Wir entdeckten auf 

1 



um die Erdfugel. 209 

dieſer Fahrt noch ein Paar andere Inſeln, bei welchen 
wir uns aber nicht aufhalten durften. Am 27ſten des 
Weinmonats bekamen wir endlich die ſchon längſt be— 
kannte Inſel Mindanao zu Geſicht, ein Land, wel— 
ches gegen 200 Deutſche Meilen in Umfang hat, und 
auf welcher die Spanier verſchiedene Niederlaſſungen 
angelegt haben. 5 

8. 

Aufenthalt bei Mindanao. Abreiſe von da nach der Inſel 
Celebes. 

Da ich jetzt abermahls eine Menge Kranke an Bord 
hatte, die ſich nach Erfriſchungen ſehnten, ſo ſegelte ich 
an der Küſte dieſes Landes hin, und ließ den Lieutenant 
mit dem Boote vorauslaufen, um einen Hafen zu ſu⸗ 
chen. Dieſes wollte uns lange nicht gelingen. Endlich 
erblickte der Offizier eine kleine Bucht, an deren inner: 
ſtem Geſtade eine Stadt mit einer kleinen Beifeſte lag. 
Kaum war man auch ſeiner daſelbſt anſichtig geworden, 
fo feuerte man eine Kanone ab, und ſetzte drei ſtark be⸗ 
mannte Böte in See. Da nnn der Lieutenant zur Ges 
genwehr zu ſchwach war, ſo lief er alſobald nach dem 
Schiffe zurück, und die Böte verfolgten ihn, bis ſie das 
Schiff zu Geſicht bekamen. Bei dieſem Anblicke ver: 
ging ihnen die Luſt, ihre Jagd fortzuſetzen; ſie wandten 
ſich, und ruderten wieder nach der Stadt zurück. 

Um mich nicht unnöthiger Weiſe in Feindſeligkeiten 
einzulaſſen, fuhr ich fort, an der Küſte hinzuſegeln, um 
einen andern Platz zum Ankern zu ſuchen, den mir Nie— 
mand ſtreitig machte. Nach einigen Tagen war ich fo 
glücklich, einen ſolchen zu finden, und zwar in einer 
Gegend, wo ſich ein Fluß ins Meer ergoß. Die Böte 
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wurden ausgeſchickt, und ſie brachten uns zwei Ladun⸗ 
gen Waſſers mit der Nachricht zurück, daß ſie von Men⸗ 
ſchen in dieſer Gegend keine Spur geſehen hätten. Un⸗ 
terdeß erſchien doch in einiger Entfernung ein Kahn, wel⸗ 
cher abgeſchickt zu ſein ſchien, um Erkundigung einzu⸗ 
ziehn, wer wir wären? Ich ließ ſogleich die Engliſche 
Flagge aufſtecken, und hoffte, daß er hierauf zu uns 
an Bord kommen würde. Allein nachdem er uns hin⸗ 
länglich beobachtet hatte, ruderte er, ohne ſich uns weiter 
zu nähern, wieder davon. Darüber brach die Nacht ein. 

Gegen neun Uhr wurden wir plötzlich durch einen 
entſetzlichen Lärm erſchreckt, welcher ſich, dem Schiffe 
gegenüber, auf dem Lande erhob. Es war eine große 
Anzahl von Menſchenſtimmen, und der Lärm, den ſie 
machten, glich dem Kriegsgeſchrei, welches die Amerika⸗ 
niſchen Wilden in dem Augenblicke des Angriffs machen, 
und wovon Alle, die es gehört haben, geſtehn, daß es 
etwas ungemein Fürchterliches und Entſetzliches ſei. 

Bei einem ſo kriegeriſchen Anſcheine mußten wir auf 
unſerer Hut fein: Ich ließ daher das Schiff zum Schla⸗ 
gen einrichten; und ungeachtet wir am folgenden Mor⸗ 
gen nichts von den Leuten ſahen, welche in der ver⸗ 
gangenen Nacht uns durch ihr Gebrülle erſchreckt hat⸗ 
ten, ſo gebrauchte ich doch, indem ich die Böte aber⸗ 
mahls ans Land ſchickte, um Waſſer zu holen, alle mög⸗ 
liche Vorſicht. Der Erfolg zeigte, daß ich nicht unrecht 
daran gethan hatte. Denn kaum waren unſere Leute 
ans Land geſtiegen, als man aus dem nahen Walde eine 
Menge bewaffneter Leute hervorrennen ſah, unter wel⸗ 
chen Einer etwas Weißes emporhielt, welches wir für 
ein Friedenszeichen anſahen. 

Hier hatte ich abermahls urſache, mich über die 
klägliche Ausrüſtung meines Schiffs zu beklagen. Ich 
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hatte nämlich keine weiße Flagge an Bord. Um mir 
indeß zu helfen, ſo gut ich konnte, ließ ich eins von 

meinen Tiſchtüchern, ſtatt einer Flagge, wehen und 
ſchickte dieſelbe ans Land. Sobald der Offizier mit die: 
ſem Friedenszeichen ausgeſtiegen war, kam der Indiſche 
Fahnenträger, von einem Andern begleitet, unbewaffnet 
an den Strand, und man begrüßte ſich gegenſeitig mit 
Freundſchaftsbezeigungen. Der Indier redete die Unſri⸗ 
gen auf Holländiſch an; da aber Keiner unter ihnen 
dieſe Sprache verſtand, ſo brachte er einige Wörter in 
Spaniſcher Sprache hervor, worin Einer von unſern 
Leuten ziemlich weit gekommen war. Allein der Indier 
redete es ſo ſchlecht, daß es ihm ſchwer fiel, ſich ver⸗ 
ſtändlich zu machen, und daß er die Zeichenſprache zu 
Hülfe nehmen mußte. Vielleicht war feine Geſchicklich⸗ 
keit im Holländiſchen nicht viel größer. So viel brachte 
man indeß heraus, daß er den Namen des Skippers, 
womit er den Befehlshaber meinte, zu wiſſen verlangte, 
und ſich erkundigte: ob wir Holländer ſeien? ob un⸗ 
fer Schiff ein Kauffahrtei⸗ oder Kriegsſchiff ſei? wie 
viele Kanonen es führe, und ob es nach Batavia 
gehe? 

Als man ihm diefe Fragen beantwortet hatte, gab 
er zu verſtehn, daß wir nach der Stadt ſegeln ſollten; 
daſelbſt wolle er uns dem Raja, d. i. dem König oder 
Statthalter, vorſtellen. Der Lieutenant antwortete hier: 
auf: man ſei dazu bereit; aber da er nothwendig erſt 

etwas Waſſer einnehmen müſſe, ſo bitte er, daß die 
mit Pfeilen und Bogen bewaffneten Indier ſich ſo lange 
zurückziehn möchten. Der Indiſche Fahnenträger, der 
ein Mann von Anſehen zu ſein ſchien, erfüllte dieſes 
Verlangen; doch ſchien er eine Vergeltung dafür zu er⸗ 
warten, indem er das ſeidene Schnupftuch, welches 
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der Lieutenant um den Hals trug, mit aufmerkſamen 
Blicken beobachtete. Dieſer verſtand ihn ſogleich, knüpfte 
es los und machte ihm ein Geſchenk damit; wogegen 
Jener ihn erſuchte, ein anderes Tuch von ihm anzuneh⸗ 
men, welches aus grobem baumwollenen Zeuge beſtand. 
Unſere Leute nahmen hierauf ungehindert Waſſer ein, 
und kehrten damit nach dem Schiffe zurück. 

Wir hofften jetzt, daß es zu einem friedlichen Um⸗ 
gange zwiſchen uns und den Einwohnern dieſes Landes 
kommen würde, und freueten uns ſchon zum voraus 
auf die Lebensmittel und Erfriſchungen, die wir von ih⸗ 
nen zu erhalten wünſchten. Allein nach einigen Stun⸗ 
den veränderte ſich der Auftritt. Wir ſahen nämlich mit 
eben ſo großer Verwunderung, als Betrübniß, daß zwi⸗ 
ſchen den Bäumen, dem Schiffe gegen über, viele hun⸗ 
dert bewaffnete Leute zuſammenliefen und ſich in Ord⸗ 
nung ſtellten. Sie waren mit Musketen, mit Pfeilen 
und Bogen, zum Theil auch mit langen Spießen und 
einer Art von Hirſchfängern bewaffnet und mit Schil⸗ 
den verſehen. 

Dieſer Anblick ließ ſchon nichts Gutes vermuthen; 
es folgten bald auch andere Anzeigen, welche gleichfalls 
auf feindſelige Abſichten deuteten. Dieſe Leute brachten 
nämlich den ganzen Tag damit zu, daß ſie bald aus 
dem Walde heraus-, bald wieder in denſelben zurück⸗ 
rannten, als ob ſie ſich übten, Ausfälle auf einen Feind 
zu thun. Bald ſchoſſen ſie ihre Pfeile ab, und warfen 
ihre Wurfſpieße in die See gegen das Schiff hin, bald 
hoben ſie wieder ihre Schilde in die Höhe, und ſchwan⸗ 
gen ihre Schwerter in drohenden Geberden gegen uns. 

Wir waren unterdeß an Bord des Schiffes auch 
nicht müßig, ſondern ſuchten Alles zu einem vielleicht 

unvermeidlichen Gefechte in Bereitſchaft zu ſetzen. Wir 
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holten zu dieſem Behufe die Kanonen herauf, beſſerten 
das Tauwerk unſerer Maſten aus, und brachten noch 
vor Abend Alles in Ordnung. 

Hierauf wollte ich einen Verſuch machen, zu erfahren, 
was doch wol die Geſinnung dieſer Leute ſo plötzlich 
verändert haben könne? In dieſer Abſicht ließ ich die 

Böte wohl bewaffnen und bemannen, und ſchickte den 
Lieutenant mit der Friedensflagge, d. i. mit dem wehen⸗ 
den Tiſchtuche, an einer Stelle ans Land, die von Holz 
und Gebüſchen frei war, doch mit dem ausdrücklichen 
Befehle, daß weder er, noch einer ſeiner Leute das 

Boot verlaſſen ſolle. 
Als die Indier ſahen, daß die Böte ſich an den 

Strand legten, ohne daß Jemand aus denſelben her— 
auskommen wollte, trat Einer von ihnen mit einem 
Bogen und Pfeilen in der Hand aus dem Walde her— 
vor und winkte, daß man hinkommen ſolle, wo er ſtand. 

Allein der Offizier ſchlug dieſe Einladung aus, weil er 
allda nicht einen Bogenſchuß weit von dem Hinterhalte 
geweſen wäre. Er wartete hierauf noch eine Zeit lang; 
aber da die Indier weiter keinen Schritt thaten, und 
er ganz und gar kein Mittel fand, in eine freundſchaft— 
liche Unterhandlung mit ihnen zu treteu, ſo kehrte er 
endlich nach dem Schiffe zurück. 

Ich beſchloß hierauf, nach der obenerwähnten Stadt 
zurückzuſegeln, und zu verſuchen, ob ich nicht aus dieſer 
einige Erfriſchungen erhalten könnte; aber indem ich mich 
derſelben näherte, wurde die Witterung ſo rauh und 
ungeſtüm, daß ich mich genöthiget ſah, die offene See 
zu ſuchen. Da ich nun überdas keine Zeit zu verlieren 
hatte, ſo richtete ich meinen Lauf nach Weſten, damit 
ich Batavia noch vor Ablauf der guten Jahrszeit er⸗ 
reichen möchte. 
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Wir erreichten hierauf die Straße zwiſchen Bor⸗ 
neo und Celebes. Hier verurſachten heftige Seeſtrö⸗ 
me und Stürme, welche uns unaufhörlich zu kreuzen 
nöthigten, unſerm ſchon an ſich langſam ſegelnden Schiffe 
ſo viel Aufenthalt, daß wir in 14 Tagen nicht mehr 
als 28 Seemeilen zurücklegten. Unſere Schwäche nahm 
dabei mit jedem Tage zu, indem von den Wenigen, die 
noch geſund waren, ſich täglich Mehre legten, und von 
den vielen Kranken auch Mancher dahinſtarb. Wir be⸗ 
ſtrebten uns daher täglich, uns irgendwo dem Lande zu 
nähern und dann vor Anker zu gehen; aber vergeblich! 
Wind und Seeſtröme waren uns immer ſo zuwider, daß 
wir weder bei Borneo noch bei Celebes irgend einen 
Erfriſchungsort erreichen konnten. 

Der Scharbock hatte um dieſe Zeit dergeſtalt um 
ſich gegriffen, daß auch nicht ein Einziger unter uns da⸗ 
von verfchont geblieben war. Die Seele litt mit dem 
Leibe, und eine allgemeine Niedergeſchlagenheit blickte 
nunmehr aus Aller Augen hervor. Ich zweifle, ob je⸗ 
mahls Seefahrer ſich in einer kläglichern, gefaͤhrlichern 
Lage gefunden haben, als wir. Schwächlich, krank und 
ſterbend ſahen wir das Land täglich vor uns liegen, 
und konnten es nicht erreichen. Wir hatten mit reißen⸗ 
den Strömen und Stürmen zu kämpfen, welchen wir 
nicht widerſtehen konnten, und doch, ſo viel uns immer 
möglich war, zu widerſtehen uns beſtreben mußten. 
Wir litten Mangel, und lechzten nach Erquickungen, die 
wir vor Augen ſahen und nicht erreichen konnten. Das 
Unglück ſchien Alles, was von Widerwärtigkeiten ſich 
erdenken läßt, an uns erſchöpft zu haben, und doch 
ſollten unſere Trübſale noch immer höher ſteigen. 

Es war noch Ein Unglück übrig, welches wir bis 
jetzt noch nicht erfahren hatten, dieſes, von Seeräubern 
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angefallen zu werden. Auch diefes mußte uns hier ber 
gegnen; und damit dieſe unerwartete Begebenheit de⸗ 

ſto fürchterlicher ſein möchte, ſo mußte ſie ſich gerade 
um Mitternacht in der dickſten Finſterniß ereignen. Der 
Feind überraſchte uns ſo ſchnell und unerwartet, daß er 
uns bereits zu entern“) ſuchte, ehe wir noch wuß⸗ 
ten, daß wir angegriffen würden. Aber gerade das Un⸗ 
erwartete und die Größe dieſer neuen Gefahr weckten un⸗ 
fern geſunkenen Muth. Wir ſchlugen den Seeräuber 
glücklich ab; und da es hier zum Feuern mit dem gro— 
ben Geſchütze kam, fo wirkte das unfrige fo nachdrück— 
lich, daß Jener ſank, und die armen Elenden, die er 
an Bord hatte, ſämmtlich untergingen. Der Lieute— 
nant und einer meiner Leute waren verwundet, doch 
glücklicher Weile nicht gefährlich. Dies und einige Ver: 
letzungen an unſerm Tauwerke, war der einzige Scha— 
den, den wir davon trugen. 
Zaur Vergrößerung unſers Elends traf nunmehr der 

Zeitpunkt ein, da der Paſſatwind, der bis dahin im— 
mer aus Oſten wehete, ſich umſetzte und nun aus 

Weſten zu blaſen begann. Von dieſem Augenblicke au 
war es entſchieden unmöglich, unſere Reife nach Bata⸗ 
via fortzuſetzen, weil uns der Wind nunmehr gerade 
entgegenblies. Aber die See konnten wir auch nicht 
länger mehr halten. Denn 13 von unſern Leuten hat⸗ 
ten wir begraben, d. i. in die See geworfen; 30 An: 
dere, unter welchen ſich alle meine Unteroffiziere befan— 
den, lagen auf den Tod; der Lieutenant und ich waren 
äußerſt ſchwach und entkräftet, weil wir Tag und Nacht 
den ganzen Dienſt im Schiffe allein verſehen mußten. 
Unſere Natur erlag unter fo vielen und langen Wider: 

*) Ein Schiff an das andere befeſtigen. 
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wärtigkeiten. Das einzige Mittel, welches zur Rettung 
des Schiffs und unſers Lebens übrig war, beſtand darin, 
daß wir verſuchen mußten, ob wir Makaſſar, eine 
Stadt und einen Hafen der Holländer auf der Inſel 
Celebes, erreichen könnten. 

Nachdem wir vier Wochen lang beinahe mit der 
Verzweiflung gekämpft hatten, gelang es uns endlich, 
unſerm Ziele näher zu kommen. Wir bekamen die Stadt 
Makaſſar zu Geſicht, und da wir uns derſelben bis auf 
einige Meilen genähert hatten, ließen wir die Anker 
fallen. Dies geſchah kurz vor Einbruch der Nacht. 

Gegen Mitternacht kam ein Holländer an Bord, 
den der Statthalter abgeſchickt hatte, um ſich zu erkun⸗ 
digen, wer wir wären? Da er hörte, daß das Schiff 
ein Engliſches Kriegsſchiff ſei, ſchien er darüber beſtürzt 
zu werden, weil ein ſolches noch niemahls hierher ge- 
kommen war. Auch konnte ich ihn nicht bewegen, mit 
mir in meine Kajüte zu gehn; doch ſchieden wir, dem 
Anſehen nach, als gute Freunde von einander. 

Mit Anbruch des Tages ſchickte ich den Lieutenant 
nach der Stadt, und erſuchte den Statthalter in einem 
Briefe um Erlaubniß, in den Hafen einlaufen, und 
uns gegen baare Bezahlung mit Erfriſchungen verſorgen 
zu dürfen. Bei ſeiner Ankunft verlangte derſelbe vor 
den Statthalter geführt zu werden, um ihm den Brief 
eigenhändig zuzuſtellen; allein man wollte ihn durchaus 
nicht ans Land treten laſſen; er ſah ſich daher genöthi- 
get, den Brief hinzuſchicken, und in Erwartung einer 
Antwort, 5 lange Stunden in der ſchrecklichſten Son: 
nenhitze, ohne alle Erquickung, in dem Boote zuzubrin⸗ 
gen. Endlich kam er mit zwei Herren vom Lande zu⸗ 
rück, welche mir einen in Holländiſcher Sprache geſchrie⸗ 
benen Brief von ihrem Statthalter überreichten und mir 
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auf Franzöſiſch daraus verdolmetſchten: »daß ich mich 
unverzüglich aus dem Hafen entfernen, auch an keiner 
andern Stelle der Küſte ankern, noch Jemand von mei- 
nen Leuten erlauben ſolle, an irgend einem Orte, der 
unter feiner Botmäßigkeit ſtehe, ans Land zu gehn.“ 

Ehe ich hierauf antwortete, zeigte ich den beiden 
Herren die Menge meiner Kranken, welche in einer 
gänzlichen Entkräftung und aus Mangel an irgend ei— 
ner Erquickung dahinſtarben, und der Anblick ſchien ſie 
zu rühren. Dann berief ich mich auf das allgemeine 
Recht der Natur, und auf die beſondern Verbindungen, 
welche zwiſchen der Engliſchen und Holländiſchen Völ— 
kerſchaft damahls Statt hatten; allein ihre Antwort 
war: daß ihre Herren ihnen nun einmahl unbedingt 
verboten hätten, irgend ein Schiff, es ſei welches es 
wolle, in dieſem Hafen aufzunehmen, und es gezieme 
ihnen, dieſen Befehlen blindlings und ohne Ausnahme 
zu gehorchen. 

Ich verſetzte hierauf, daß Leute in unſern Umſtän⸗ 
den nichts Schlimmeres zu beſorgen hätten, als was ſie 
bereits litten, und daß ich daher mit dem erſten gün⸗ 
ſtigen Winde, trotz allen Drohungen und ihrer ganzen 
Macht, hart an die Stadt hinlaufen und mich daſelbſt 
vor Anker legen würde; und ſollte ich alsdann nicht im 
Stande ſein, ſie zu zwingen, meinem gerechten und von 
der Noth erpreßten Geſuche Gehör zu geben, ſo würde 
ich mit dem Schiffe an ihren Wällen auf den Strand 
rennen, mein und meiner Leute Leben ſo theuer als 
möglich verkaufen, und den entehrenden Vorwurf auf 

ſie bringen, daß ſie einen Freund und Bundesgenoſſen 
in ſolche Verzweiflung geſtürzt hätten. 

Hierüber ſchienen fie zu erſchrecken; denn unſere 
ganze Lage überzeugte ſie, daß ich in Ernſt redete. Sie 
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erſuchten mich daher inſtändigſt, nur ſo lange auf dieſer 
Stelle zu verharren, bis ich abermahls Antwort vom 
Statthalter bekommen würde. Hierein willigte ich, 
doch unter der Bedingung, daß dieſe Antwort zu einer 

beſtimmten Stunde des morgenden Tages erfolgt ſein 
müſſe. 

Der Eine dieſer Abgeordneten war ein Fähnrich 
von der Beſatzung, Namens he Cerf, der Andere, 
Herr Douglas, Einer von den Oberbuchhaltern der 
Holländiſchen Oſtindiſchen Geſellſchaft. 

Wir brachten nun den Reſt des Tages und die dar⸗ 
auf folgende Nacht in einer mit Unwillen vermiſchten 
ängſtlichen Erwartung hin. Am folgenden Morgen hat⸗ 
ten wir den Verdruß, zu ſehn, daß ein paar bewaffnete 
Schiffe von der Stadt her kamen, und ſich in einer klei⸗ 
nen Entfernung von uns rechts und links vor Anker 
legten. Ich ſchickte ſogleich ein Boot dahin ab, um mit 
ihnen zu ſprechen; allein man wollte auf unſere Fragen 
keine Antwort geben. 

Die feſtgeſetzte Stunde erſchien, ohne daß ich vom 
Statthalter weiter etwas vernommen hatte; ich ging 
alſo, meiner Erklärung gemäß, unter Segel, um meine 

geſtrige Drohung wahr zu machen. Die beiden bewaff⸗ 
neten Schiffe lichteten ebenfalls die Auker; doch be⸗ 

gnügten ſie ſich damit, nur unſere Bewegungen zu be⸗ 
obachten und uns zu begleiten. 

Nicht lange, ſo ſahen wir ein niedliches Schiff, mit 
einem Trupp Tonſpieler und verſchiedenen Herren an 
Bord, auf uns zueilen. Sie näherten ſich, wollten aber 
nicht eher zu uns kommen, bis wir die Anker wieder 
geſenkt hätten. Wir ſenkten ſie alſo, und nun kamen 
ſie an Bord. 
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Sie 1 mir ihr Erſtaunen, daß ich unter Se- 
gel gegangen wäre, und fragten mich: was ich denn 
hätte thun wollen? Weder mehr noch weniger, war 
meine Antwort, als was ich geſtern erklärt hätte, weil 
ich entſchloſſen wäre, lieber mit allen meinen Leuten in 

einem rechtmäßigen Gefecht, als durch Schiffbruch, 
Krankheit und Hunger umzukommen. Sie entſchuldig⸗ 
ten ſich hierauf, daß ſie mit der Antwort nicht eher 

hätten zurückkommen können, und überlieferten mir, 

nebſt einem Schreiben vom Statthalter, einige Lebens⸗ 
mittel, die ſie mitgebracht hatten. 
In dem Briefe fand ich nun abermahls, zu meinem 

großen Verdruſſe, einen Befehl, den Hafen zu verlaſ— 
ſen. Zur Rechtfertigung dieſer Unmenſchlichkeit berief 
man ſich auf einen Vertrag, den die Oſtindiſche Geſell— 
ſchaft mit den Königen und Beherrſchern des Landes ge— 
troffen, und vermöge deſſen ſie ſich anheiſchig gemacht 
habe, kein fremdes Schiff in dieſem Hafen, oder an ir— 

gend einem andern Orte der Inſel zu dulden. Die Ab— 
geordneten thaten mir hierauf verſchiedene Vorſchläge, 
die ich alle verwarf, weil ſie alle meine Abreiſe zur Be— 
dingung machten. Ich zeigte ihnen zugleich den Leich— 
nam eines meiner Leute, der aus Mangel an Erfriſchun— 

gen ſo eben geſtorben war, und wiederholte meine Drohung. 

Hierauf zogen ſie etwas gelindere Saiten auf, und 
ſagten, daß es zwar den ausdrücklichen Befehlen ihrer 
Obern zuwiderlaufe, uns hier zu dulden, daß ſie uns 
aber gleichwol vergöͤnnen wollten, in eine nicht weit 
von hier gelegene Bucht einzulaufen, wo wir für unſer 

Schiff hinlänglichen Schutz und für uns ſelbſt Lebens: 
mittel und Erfriſchungen finden würden. Hierein wil— 
ligte ich denn ſehr gern, und es wurde verabredet, daß 
man mich am folgenden Tage dahin führen ſollte. 

C. Neiſebeſchr. zter Thl. 111 
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Da ich mein Mißvergnügen ausdruckte, daß ich den 
Herren nichts, als ein Glas Wein, vorſetzen könne, lie⸗ 
ßen ſie eine ſehr niedliche Mahlzeit, die auf ihren Fahr⸗ 
eugen zubereitet war, an Bord bringen, und wir ſpei⸗ 

ſeten hierauf mit einander auf eine ſehr vergnügte und 
freundſchaftliche Weiſe. ate a * 
Am folgenden Tage erhielt ich die verſprochene 

ſchriftliche Beſtätigung vom Statthalter durch den Herrn 
le Cerf, der nebſt einem Geheimſchreiber des Staats⸗ 
raths und einem Lootfen uns nach Bonthain — fo 
hieß der Ort, wohin wir uns begeben ſollten — be⸗ 
gleitete. 

6. 

Aufenthalt zu Bonthain auf der Inſel Celebes. Sonderbarer 
Vorfall daſelbſt. Abreiſe nach Batavia, und von da nach 
England. ® 

Bei meiner Ankunft zu Bonthain beſuchte ich zuvör⸗ 
derſt den Reſidenten, Herrn Swellingrabel, wel⸗ 
cher gebrochen Engliſch redete. Von ihm wurde mir 
ein Haus für meine Kranken angewieſen, welches nahe 
am Strande, neben einer mit Schanzpfählen umgebenen 
kleinen Feſte von acht Kanonen lag. Sobald unſere 
Leute Beſitz davon genommen hatten, wurde ihnen eine 
Wache von 36 Mann, nebſt vier Unteroffizieren, alle 
unter dem Befehle des Fähnrichs le Cerf, gegeben. 
Keiner von den Unſrigen durfte ſich über 90 Fuß weit 
von dieſem Krankenhauſe entfernen; auch durfte Nie⸗ 
mand von den Einwohnern des Landes ſo nahe zu ih⸗ 
nen kommen, daß er ihnen Etwas hätte verkaufen kön⸗ 
nen. Alles alſo, was unſere Leute haben wollten, 
mußte durch die Hände der Holländiſchen Soldaten gehn, 
welche dieſe Anordnungen auf eine ſchändliche Weiſe miß⸗ 
brauchten. k a 

So oft nämlich Einer der Eingebornen Etwas zum 
Verkaufe brachte, ſo nahmen ſie es ihm weg, und 
fragten dann erſt nach dem Preiſe. Gemeiniglich er⸗ 
bielt der arme Eigenthümer nur den vierten Theil des 
Gefoderten. Machte er Einwendungen dagegen, ſo 
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ſchwenkten Jene ihm den Säbel drohend über den Kopf, 
und mehr bedurfte es gemeiniglich nicht, um ihn 5 
Schweigen zu bringen. Nachher verkaufte der Soldat 
Das, was er auf dieſe Weiſe an ſich geriſſen hatte, an 
die Unſrigen, und zwar mit einem Gewinnſte, der oft 
mehr als 1000 vom Hundert, betrug. Ich beſchwerte 
mich über dieſes, für die Eingebornen ſo grauſame und 
für uns ſo nachtheilige Verfahren; man gab hierauf den 
Soldaten zwar einen Verweis, aber mit ſo geringem 
Nachdrucke und Erfolge, daß man ſich der Vermuthung 
nicht enthalten konnte, daß der Fähnrich ſelbſt an dem 
unmäßigen Gewinne unter der Hand Antheil nehme. 

Nachdem wir ungefähr zwei Monate hier gelegen 
hatten, wurde der Fähnrich le Cerf, und bald darauf 
ein Theil der Holländiſchen Soldaten nach Makaſſar 
urückberufen. Nicht lange danach ließ der Statthalter 
ich erkundigen, wann ich nach Batavia abſegeln 
würde? Dies Alles, beſonders die Anfrage des Statt⸗ 
halters, befremdete mich ſehr; denn dieſer wußte ja wol, 
daß ich eher nicht unter Segel gehen konnte, bis der 
öſtliche Paſſatwind ſich wieder eingeſtellt haben würde. 
Dies geſchieht aber erſt im Monat Mai, und wir wa⸗ 
ren jetzt in den erſten Tagen des Märzmonats. 

Einige Tage nachher ereignete ſich ein anderer Vor: 
fall, der uns noch bedenklicher vorkam. Unſere Leute 
bemerkten nämlich, daß zur Nachtzeit ein Kahn ſich zu 
verſchiedenen Mahlen unſerm Schiffe näherte, und gleich 
wieder verſchwand, ſobald die darin befindliche Mann⸗ 
ſchaft merkte, daß von den Unſrigen ſich Jemand rühre. 
Der Argwohn, der hiedurch bei mir entſtand, wurde 
durch einen an mich gerichteten Brief, den ein Schwar⸗ 
zer von einem Ungenannten brachte, ungemein vergrö⸗ 
Bert. Damit man aber den Inhalt dieſes Briefes ver: 
ſtehen möge, ſo iſt zu wiſſen, daß die Inſel Celebes in 
verſchiedene Kreiſe getheilt iſt, welche verſchiedenen in⸗ 
ländiſchen unabhängigen Fürſten oder Königen unter⸗ 
worfen ſind. Die Stadt Makaſſar liegt in einem 
Kreiſe gleiches Namens, und der König deſſelben ſteht 
mit den Hollaͤndern in Bündniß. [Ein anderer Kreis 
wird von einem Volke bewohnt, welches den Namen 

15 * 
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der & uggueſen führt. Des Briefes Inhalt war fol: 
ender: 4 
0 »Die Holländer und der König von Makaſſar hät⸗ 
ten den Anſchlag gefaßt, uns aus dem Wege zu räu⸗ 
men; doch würden die Erſtern dabei nicht öffentlich 
thätig fein. Man habe die Ausführung der Meuchelei 
dem Sohne des Königs aufgetragen, der, außer einem 
Geſchenke, auch die Beute, die er im Schiffe machen 
würde, dafür zur Belohnung bekommen ſolle. Dieſer 
Prinz befinde ſich deßhalb mit 800 Mann bereits 
wirklich zu Bonthain. Ein Argwohn, daß wir vielleicht 
mit den Buggueſen eine Verbindung treffen und die 
Holländer über kurz oder laug von Celebes verdrängen 
we ſei der Beweggrund zu dieſem Anſchlage ges 
weſen.« f 

In wie fern dieſer Brief Wahrheit oder Unwahrheit 
enthielt, konnten wir nicht beurtheilen. Ich glaubte in⸗ 
deß ſo handeln zu müſſen, als wenn ich von der Wahr⸗ 
heit der mir gegebenen Nachricht vollkommen überzeugt 
eweſen wäre. Ich traf daher ſogleich alle mir nöthig 
16 Vertheidigungsanſtalten. 5 

Zu den vorbeſagten Umſtänden, welche meinen Arg⸗ 
wohn rechtfertigten, kam auch noch dieſer, daß der Re⸗ 
ſident, Herr Swellingrabel, ſich gerade um dieſe Zeit 
auf 20 Meilen weit entfernt hatte. Ich ſchickte daher 
nach der Feſte, und verlangte, daß man ihm einen 
Boten mit der Nachricht ſenden ſolle, daß ich über 
Dinge von der äußerſten Wichtigkeit mit ihm zu reden 
habe. Drei Tage nachher ſchrieb ich ihm ſelbſt und 
wiederholte die Bitte um ſeine ſchleunige Zurückkunft 
auf die dringendſte Weiſe; worauf er den folgenden Tag 
bei uns an Bord kam. 5 . er 

Ich hatte kaum einige Minuten lang mit ihm ge: 
ſprochen, ſo wurde ich überzeugt, daß ihm von der gan⸗ 
zen Sache nichts bekannt ſein müſſe. Er verſprach mir 
indeß, eine genaue Unterſuchung anzuſtellen; ich aber 
fuhr fort, uns auf jeden Fall in vertheidigungsfahigen 
Stand zu ſetzen. N h 

Nach einigen Tagen berichtete mir Herr Swelling⸗ 
rabel, er habe in Erfahrung gebracht, daß Einer 
der Prinzen des Königes von Makaſſar in verſtellter 
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Kleidung wirklich dageweſen ſei; aber von den 800 
Mann, welche zugleich mit ihm gekommen ſein ſollten, 
könne er keine Spur entdecken. Bald hernach erhielt 
ich ein Schreiben von dem Statthalter, deſſen Inhalt, 
unter vielen feierlichen Verwahrungen gegen die Bes 
ſchuldigungen des Ungenannten, darauf hinauslief, daß 
ich den Brief ausliefern möge, damit man den Urheber 
danach erkennen und zur Verantwortung ziehen könne. 
Man kann ſich leicht vorſtellen, daß ich mich dazu nicht 
werde verſtanden haben. 
Wir blieben indeß unangefochten, und gingen end⸗ 

lich, da der öſtliche Paſſatwind wieder eingetreten war, 
den 22ſten Mai abermahls unter Segel. Wir hatten 
uns nun mit Lebensmitteln hinreichend . denn 
man kann hier Rindfleiſch, beſonders aber Reiß, Ge— 
flügel und Früchte, in Ueberfluß bekommen. Auch giebt 
es eine Menge wilder Schweine in den Wäldern, die 
man wohlfeil kaufen kann, weil die Eingebornen, welche 
Muhamedaner ſind, dergleichen nicht eſſen dürfen. Man 
verſah uns hier auch von Zeit zu Zeit mit Schildkrö⸗ 
ten, die, eben ſo wie das Schweinefleiſch, ein Leckerbiſ— 
fen find, den fie ſelbſt nie anrühren. Die hieſigen Och⸗ 
fen find von derjenigen Art, welche einen Höcker auf 
dem Rücken hat. Außerdem zieht man hier auch Pfers 
de, Büffel, Ziegen und Schafe. 

Unſere Fahrt von hier nach Java ging glücklich 
von Statten. Wir vollendeten dieſelbe in zehn Tagen, 
und warfen am elften auf der Rhede von Batavia die 
Anker aus. Es war indeß hohe Zeit, daß wir hier 
ankamen; denn während dieſer Fahrt ließ das Schiff ſo 
viel Waſſer ein, daß wir mit zwei Pumpen, woran 
unaufhörlich gearbeitet wurde, es mit genauer Noth 
vom Sinken retten konnten. 

Des Nachmittags machte ich dem Statthalter meine 
Aufwartung. Ich beſchrieb ihm den Zuſtand meines 
Schiffes, und erſuchte ihn um die Erlaubniß, es hier 
gehörig ausbeſſern zu laſſen. Seine Antwort war: daß 
ich mich deßhalb mit einer Bittſchrift an den Staats⸗ 
rath wenden müſſe. Ich that dies, und bediente mich 
darin des Ausdrucks: daß ich hoffe, ſie würden mir 
den Gebrauch der hieſigen nöthigen Werften und Vor⸗ 
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rathshäuſer erlauben. An dieſen Ausdruck hatten die 
Herren ſich geſtoßen, weil er ihnen nicht ehrerbietig ge⸗ 
nug zu ſein ſchien. N N e 

Ich erhielt hierauf eine Bothſchaft zurück, wodurch 
ich zunächſt erſucht wurde, den mir zu Bonthain ge⸗ 
ſchriebenen namenloſen Brief auszuliefern, damit der 
Urheber deſſelben zur Strafe gezogen würde. Ich lehnte 
dieſes ab, und als ich mich hierauf nach der Antwort 
des Staatsraths auf mein Anſuchen erkundigte, erfuhr 
ich, daß man meinen Ausdruck »ich hoffe“ übel be: 
merkt habe, weil dergleichen Schreiben in Form einer 
Bittſchrift abgefaßt werden müſſe. Ich entſchuldigte 
mich deßhalb, mit der Verſicherung, daß ich nicht die 
Abſicht gehabt hätte, Jemand zu beleidigen. 

Einige Tage darauf erhielt ich abermahls eine Ge⸗ 
ſandtſchaft, von der ich aufgefodert wurde, eine ſchrift⸗ 
liche Verſicherung von mir zu ſtellen, daß ich die zu 
Bonthain mir gegebene Nachricht für falſch und ver⸗ 
leumderiſch hielte. Allein ich hatte meine guten Gründe, 
auch dieſe Zumuthung abzulehnen. Es verſtrichen hier⸗ 
auf abermahls einige Tage, ohne daß ich auf meinen 
Brief eine Autwort erhielt; dann wurde mir angezeigt, 
daß der Staatsrath wider mein Verfahren zu Makaſ⸗ 
ſar und wider meine Weigerung, die verlangte Erklärung 
von mir zu ſtellen, als gegen eine ihnen zugefügte Be⸗ 
ſchimpfung und als gegen eine ihrer Völkerſchaft ange» 
thane Ungerechtigkeit, eine Verwahrung niedergelegt habe. 
Ich erwiederte hierauf, daß ich mir nicht bewußt ſei, 
irgend Etwas gethan zu haben, welches für die Hollän⸗ 
der beleidigend, oder dem Amte, mit welchem ich die 
Ehre hätte bekleidet zu ſein, zuwider wäre, ungeachtet 
ich nicht glaubte, von dem Statthalter zu Makaſſar 
als der Unterthan eines Freundes und Buündesgenoſſen 
behandelt zu ſein. Ich fügte hinzu, daß, wenn man 
eine Klage gegen mich habe, man dieſelbe vor den Kö⸗ 
nig, meinen Herrn, bringen möge, außer dem ich Nie⸗ 
mand in der Welt für meinen Richter erkenne. 4 

Da ich auch am folgenden Tage noch immer Feine 
Antwort auf meinen Brief erhielt, ſo ſchrieb ich aber⸗ 
mahls an den Staatsrath, ſtellte die großen und drin⸗ 
genden Bedürfniſſe meines Schiffes vor, und wiederholte 
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meine Bitte, worauf ich denn endlich die Erlaubniß ers 
hielt, die nöthigen Ausbeſſerungen an einem mir dazu 
angewiefenen Orte vornehmen zu laſſen. 5 
Der Statthalter zu Batavia ſteht zwar im Dienſte 

ſeines Freiſtaats, allein er macht in gewiſſen Stü⸗ 
cken mehr Figur, als irgend ein unumſchränkter Beherr— 
ſcher in Europa. So oft er ausfährt, begleitet ihn eine 
Leibwache zu Pferde, und vor ſeiner Kutſche gehn zwei 
Schwarze als Läufer her. Jeder derſelben trägt ein 
langes Spaniſches Rohr in der Hand, womit ſie nicht 
nur Platz machen, ſondern auch Jeden nachdrücklich 
züchtigen, der dem Statthalter nicht diejenige Ehrfurcht 
beweiſet, welche von Einheimiſchen und Fremden, ohne 
Unterſchied des Standes, durchgängig gefodert wird. 
Wenn ihm z. B. Jemand in einem Wagen begegnet, es 
ſei in der Stadt, oder auf der Landſtraße, ſo iſt er nicht 
nur gehalten, auszuweichen, ſondern er muß auch ſtill⸗ 
halten, ausſteigen und gegen die vorbeifahrende Kutſche 
des Statthalters eine tiefe Verbeugung machen. Kommt 
ihm Jemand nachgefahren, ſo darf er nicht voreilen, 
ſondern muß hinten bleiben, und wären ſeine Geſchäfte 
auch noch fo dringend. Auch die Glieder des Staats: 

raths, edle Herren genannt, verlangen ähnliche, nur 
nicht ſo demüthigende Ehrenbezeigungen. Wer ihnen 
im Wagen begegnet, der darf zwar nicht ausſteigen, aber 
er iſt doch gezwungen, anzuhalten, aufzuſtehen und eine 
Verbeugung zu machen. Auch darf man eben ſo wenig 
bei ihnen vorbeifahren. Uebrigens läuft vor dieſen edlen 
Herren nur Ein Schwarzer her. f 

Einige Tage nach meiner Ankunft berichtete mir der 
Wirth: er habe Befehl, mir anzudeuten, daß mein Wa⸗ 
gen eben ſo gut, als alle andere, anhalten müſſe, wenn 
der Statthalter oder Jemand vom Rathe bei mir vor: 
beifahre. Ich erſuchte ihn, in meinem Namen zu ant⸗ 
worten, daß ich mich zu ſolchen Förmlichkeiten nie be⸗ 
quemen würde; und da er hierauf etwas von den Stä⸗ 
ben der Schwarzen murmelte, ſo verſicherte ich ihm, 
daß ich wiſſen würde, wie ich mich in ſolchem Falle zu 
verhalten hätte, wobei ich auf meine Piſtolen wies, 
welche eben auf dem Tiſche lagen. Er ging darauf weg. 
Nach einigen Stunden kam er wieder und ſagte: der 
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Statthalter laſſe mir melden, daß ich es mit den Eh⸗ 
renbezeigungen halten könne, wie es mir beliebe. 

Ich verblieb hier über drei Monate lang. Während 
dieſer Zeit hatte ich nur zweimahl die Ehre, den Statt⸗ 
alter zu ſprechen: das erſte Mahl, gleich bei meiner 
lukunft, auf einem feiner Landhäuſer, das andere Mahl 

in der Stadt, da er eben vor feinem Palaſte luſtwan⸗ 
delte. Das erſte Mahl erwies er mir nicht die Höflich⸗ 
keit, mir die geringſte Erfriſchung anzubieten, und das 
letzte Mahl nöthigte er mich nicht einmahl, in ſeinen 
Palaſt zu treten. 5 f 

Indeß erzeigte er mir doch einſt die Ehre, mich zu 
einem Gaſtmahle einladen zu laſſen. Ich hatte aber ge⸗ 
hört, daß einmahl ein Engliſcher Befehlshaber bei einer 
ähnlichen Gelegenheit erfuhr, er müſſe die Mitglieder 
des Staatsraths über ſich ſitzen laſſen, worauf er alſo⸗ 
bald den Saal verließ und von den ſämmtlichen Dffizie- 
ren ſeines Geſchwaders begleitet wurde. Um nun nicht 
in den nämlichen Fall zu gerathen, ließ ich mich, bevor 
ich die Einladung annahm, erſt nach dem Platze erkun⸗ 
digen, der mir angewieſen werden würde; und da es 
ſich fand, daß man mir den Rang vor den Mitgliedern 
des Staatsraths nicht verwilligen könne, fo lehnte ich 
die ganze Sache ab. Ich bitte die 3 zu be⸗ 
denken, daß es mir nicht um meine eigne Ehre, ſondern 
um die Ehre eines Engliſchen Befehlshabers zu thun 
war. | ne. 

Am 15ten des Herbſtmonats 1768, da unſer altes 
Schiff ſo gut als möglich wieder ausgebeſſert war, gin⸗ 
gen wir von neuen unter Segel, und langten den 28ſten 
des Reifmonats bei dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung an, wo wir bis zum ten Jänner 1769 
liegen blieben. Von da ſetzten wir unſern Lauf nach 
Europa fort, und hatten darauf, ohne anderweitige 
merkwürdige Vorfälle zu erleben, am 20ſten März die 
Freude, uns wieder in unſerm Vaterlande, und zwar zu 
Spithead, vor Anker zu ſehen, nachdem wir beina 
drei Jahre abweſend geweſen waren. 
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Ich habe bei der Erſcheinung dieſes vierten Theils 

meiner kleinen Reiſen nur kuͤrzlich anzuzeigen, daß 

der Inhalt der 

Reiſen des Herrn Carver durch die in⸗ 

nern Gegenden von Nordamerika, 

aus dem erſten Theile der Ebelingiſchen Samm— 

lung von Reiſebeſchreibungen, Hamburg 

1780, dergeſtalt entlehnt iſt, daß ich ihn meinem 

Zwecke gemäß bearbeitete, und ihn, bald durch Aus⸗ 

laſſungen, bald durch Zuſaͤtze und durch ſittliche An⸗ 

wendungen, demjenigen Alter anzupaſſen und nuͤtz— 

lich zu machen ſuchte, fuͤr welches ich hier ſchreibe. 

Statt einiger aberglaͤubiſchen Aeußerungen, welche 

dem guten Herrn Carver entwiſcht waren, habe 

ich kein Bedenken getragen, ihm gerade das Gegen- 

theil davon in den Mund zu legen; in der Ge⸗ 
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ſchichte ſelbſt hingegen habe ich, wie billig, nichts 

veraͤndert, ſondern dieſelbe da, wo es noͤthig ſchien, 

nur durch Auslaſſungen und eine andere Einklei⸗ 

dung zweckmaͤßig zu machen geſucht. Die Zufäge 

ſind theils aus der allgemeinen Hiſtorie der 

Reiſen zu Waſſer und zu Lande, theils aus 

Raynals Histoire des Etablissements et du 

Commerce des Européens dans les deux Indes 

genommen, und jedesmahl gehoͤrig ausgezeichnet 

worden. 

Der Verfaſſer. 
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Einleitung. 

Herr Carver, ein Engländer, diente in dem, allen 
meinen jungen Leſern bekannten, ſiebenjährigen Kriege 
als Engliſcher Offizier in Nordamerika. Dieſer merk: 
würdige Krieg wurde 1763 geendiget, und den Eng— 
laͤndern wurden gar große Strecken Landes in jenem 
Welttheile, welche die Franzoſen bisher in Beſitz ge— 
habt hatten, bei dem zu Fontainebleau in Frank⸗ 
reich geſchloſſenen Frieden, abgetreten. 

Allein dieſe weitläufigen Länder waren ihren neuen 
Herren noch ziemlich unbekannt, weil die Franzoſen aus 
Staatsgründen dafür geſorgt hatten, daß keine voll⸗ 
ſtändige und richtige Beſchreibungen und Karten davon 
veranſtaltet wurden. Noch unbekannter waren die von 
wilden Völkern oder Horden bewohnten weiten Länder 
in dem Innern dieſes Welttheils geblieben, weil beob— 
achtende Europäer nur ſelten bis dahin gekommen waren. 

Da entſchloß ſich nun Herr Carver, um ſeinem 
Vaterlande einen wichtigen Dienſt zu leiſten, zugleich 
auch um unſere Kenntniß von jenen Ländern und ihren 
Bewohnern zu erweitern, ſich den Mühſeligkeiten einer 
ſo langen und gefährlichen Reiſe, mitten durch das 
nördliche Amerika bis nach der Südſee hin, auszuſetzen, 
ſich und ſein Leben den wilden Völkern anzuvertrauen, 
welche jene ungeheuern Landſtrecken bewohnen, und wee 
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der Mühe noch Gefahr zu ſcheuen, um, wo möglich, 
den nützlichen Zweck feiner Reife zu erreichen. Dazu ge: 
hörte nun ein feſter Körper und ungemeine Herzhaftig⸗ 
keit. Beide beſaß Herr Carver in erfoderlichem Gra⸗ 
de; aber glauben meine jungen Leſer, daß ihm Beide 
zu Theil geworden wären, wenn er in ſeiner Jugend 
die entnervenden Bequemlichkeiten eines weichlichen Les 
bens genoſſen, und nicht im Gegentheil durch einfache 
Nahrungsmittel, durch willige Ertragung eines jeden 
kleinen Ungemachs, durch Arbeitſamkeit und eine na⸗ 
türliche Lebensart, ſeinen Geiſt und Körper auf gleiche 
Weiſe abzuhärten geſucht hätte? Gewiß nicht! 

Um den Erdſtrich, den er durchwanderte, während 
der Erzählung immer im Gedächtniß zu haben, bitte 
ich meine Leſer, vorher erſt die erſte beſte Karte von 
Nordamerika anzuſehn. Es wird ihnen leicht ſein, die 
bekannte Stadt Boſton auf der Küſte von Neu: 
England aufzuſuchen, die auf jeder Karte angegeben 
iſt. Von hier aus reiſete unſer Mann landeinwärts 
gerade gegen Weſten. 

Nach dieſer Richtung hin erblicken meine jungen 
Leſer einige erſtaunlich große Landſeen, welche ſie erſt 
recht anſehen und ihrer Lage nach merken müſſen. Der 
erſte, aus welchem der gewaltige Laurenzſtrom ab⸗ 
fließt, heißt Ontario, und der zweite, welcher unmit⸗ 
telbar damit zuſammenhängt, der See Erie. Dieſer 
letzte hängt wieder mit einem dritten zuſammen, der 
den Namen Huron führt, und mit dieſem ſteht der 
obere See (Lacus superior) weiter gegen Norden, 
und der See Miſchigan weiter gegen Süden, in 
unmittelbarem Zuſammenhange. 

Verfolgen wir nun auf der Karte den nämlichen 
Strich weiter gen Weſten hin, ſo kommen wir zu dem 
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großen Miffifippiftrome, welcher einer der läng 
ſten und größten auf unſerm Erdball iſt. An dieſem 
reiſete unſer Carver bis zu einer gewiſſen Höhe hin— 
auf, und machte nachher nur einen mäßigen Abſtecher 
noch weiter gegen Weſten, weil er durch Urſachen, die 
wir in der Folge hören werden, verhindert wurde, den 
ganzen Plan ſeiner Reiſe auszuführen. 

Jetzt wollen wir ihn ſelbſt reden laſſen. 

2 

Reiſe von Boſton nach Miſchillimackinak, und von da bis an 
den ſogenannten Trageplatz. 

Ich reiſete im Junius 1766 von Boſton ab, und 
das nächſte Ziel meiner Wanderſchaft war Miſchilli⸗ 
mackinak, ein damahls noch den Engländern, jetzt 

1 dem Amerikaniſchen Freiſtaate gehöriges Feſtungswerk 
an der äußerſten weſtlichen Grenze. Es liegt auf der 

letzten Landſpitze zwiſchen den beiden Seen Huron und 
Miſchigan, nämlich gerade da, wo dieſelben zuſammen— 
hangen. Die Entfernung von Boſton bis dahin macht 
etwa 1300 Engliſche, alſo ungefähr 260 Deutſche 

Meilen aus. Von hier aus wollte ich meine eigentliche 
Unternehmung anfangen. Ich übergehe daher meine 
Reife bis zu dieſem Orte, welche durch lauter fchon 
bekannte Gegenden ging, mit Stillſchweigen. 

Miſchillimackinak — die jungen Leſer werden ſich 
in der Folge mehr dergleichen lange und ſchwer auszu— 
ſprechende Namen gefallen laſſen müſſen, und fie werz 
den wohl thun, das Leſen und Ausſprechen derſelben 
zu einer beſondern Uebung zu machen — Miſchilli⸗ 
mackinak alfo iſt ein kleiner, nur mit einem Stack— 
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werk ) befeſtigter Ort von nicht mehr als 30 Häufern. 
Der ſchwerfällige Name deſſelben bedeutet eine Schild⸗ 
kröte, und er hat denſelben von einer nicht weit davon 
belegenen Inſel erhalten, welche ungefahr die Geſtalt 
des genannten Thieres hat. Außer einer Beſatzung von 
100 Mann wohnten einige Kaufleute da, weil die Lage 
des Orts zum Handel mit den benachbarten Völker⸗ 
ſchaften vorzüglich bequem iſt. 

Um meinen Leſern gleich anfangs die irrige Meis 
nung zu benehmen, als ob die wilden Nordamerikani⸗ 
ſchen Völker, von welchen in der Folge die Rede ſein 
wird, in jedem Sinne wild, roh und unverſtändig wä⸗ 
ren, theile ich folgenden Geſchichtsumſtand von der 
liſtigen Art und Weiſe mit, wie ein Trupp von ihnen 
im Jahre 1763 den Engländern dieſes Feſtungswerk, 
ehe ſie ſich deſſen verſahen, abzunehmen wußte. 

Sie näherten ſich nämlich der kleinen Feſte unter 
beſtändigem Ballſchlagen, welches ein ihnen ſehr ge: 
wöhnlicher Zeitvertreib ift. In der Hitze des Spiels, 
wobei einige Engliſche Offiziere innerhalb der Feſte 
ohne allen Verdacht zuſahen, ſchlugen ſie einige Mahle 
den Ball, wie von ungefähr, über die Schanzpfähle 
hin. Sie trieben dies ſo lange, bis ſie merkten, daß 
ſie der Schildwache am nächſten Thore allen Verdacht 
benommen hatten. Auf einmahl ſprang ein Theil von 
ihnen hinein, die Uebrigen folgten nach, und die Be- 
ſatzung mußte ſich ergeben. Da es indeß im folgenden 
Jahre zwiſchen dieſen Völkerſchaften und den Englän⸗ 
dern zum Frieden kam, ſo wurde den Letztern auch dieſe 
Feſte wieder ausgeliefert. 

Nachdem ich die nöthigen Anſtalten zu meiner Reiſe 

*) d. i. mit einer Reihe von Schanzpfählen. 
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gemacht hatte, fo trat ich dieſelbe in Geſellſchaft eini⸗ 
ger Kaufleute an, die am Miſſiſippiſtrome Handel trei⸗ 
ben wollten. Der Befehlshaber des Feſtungswerks hatte 
mich nicht nur bei dieſen Kaufleuten betraut oder mir 
Kredit gemacht, wie man ſagt, ſondern mir auch einen 
Vorrath ſolcher Waaren, als ich zu Geſchenken für die 
Indiſchen Oberhäupter gebrauchen würde, nachzuſchicken 
verſprochen; eine Gefälligkeit, die mir für den Zweck 
meiner Reiſe außerordentlich ſchätzbar und wichtig war. 

Wir ſchifften uns alſo auf kleinen Indiſchen Na⸗ 
chen ein, und fuhren quer über den See Miſchigan 
nach einer auf der weſtlichen Seite deſſelben befindli— 
chen Bucht, bei welcher man auf der Homanniſchen 
Karte das Wort Renards geſchrieben findet. Man 
nennt ſie die grüne Bucht, und zwar deßwegen, weil 
zur Frühlingszeit, wenn zu Miſchillimackinak die Bäu⸗ 
me kaum erſt anfangen Knospen zu treiben, hier ſchon 
Alles im ſchönſten Grün zu ſtehn und zu blühen pflegt. 
Da, wo dieſe Bucht aus dem See Miſchigan tritt, 
liegt eine Kette von Inſeln, deren einige bloße Felſen 
von erſtaunlicher Höhe ſind, die das Anſehn haben, als 
wenn ſie von Künſtlerhänden behauen wären. Auf der 
größten und beſten von dieſen Inſeln ſteht ein Wohn: 
ort der Ottowaer, eines Stamms der Indier, wel— 
cher die Ufer des Sees bewohnt. 

Ich traf hier einen von den vornehmſten Ober— 
häuptern dieſer Horde an, der mich mit allen bei ihnen 
gebräuchlichen Ehrenzeichen aufnahm, die aber, da ich 
die Bedeutung derſelben noch nicht verſtand, beinahe zu 
einem unangenehmen Mißverſtändniſſe Anlaß gegeben 
hätten. Als wir uns nämlich dem Ufer näherten, fin: 
gen die daſelbſt verſammelten Indier an, ein Freuden: 

feuer zu machen, wobei ſie ihre Gewehre mit Kugeln 
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geladen hatten, die einige Ellen hoch über uns hinflo⸗ 
gen. Sie liefen dabei jauchzend und ſchreiend hin und 
her, ſo daß der ganze Auftritt einem feindlichen Angriffe 
vollkommen ähnlich ſah. Ich, der ich ihn dafür hielt, 
befahl ſchon meinen Leuten, gleichfalls Feuer auf fie zu 
geben; aber die Kaufleute belehrten mich geſchwind ei⸗ 
nes Beſſern, indem ſie mir ſagten, daß dies die Art 
ſei, wie man hier die Haͤupter anderer Völkerſchaften, 
die man ehren wolle, zu empfangen pflege. Ich ließ 
mir daher dieſe ſonderbare Ehrenbezeigung gefallen. 

Wir ſtiegen aus, wurden freundſchaftlich aufgenom⸗ 
men, und verweilten daſelbſt eine Nacht. Ich hatte 
den Oberhäuptern unter andern auch ein Geſchenk von 
geiſtigen Getränken gemacht. Dies ſtimmte ſie ſo ſehr 
zur Freude, daß ſie faſt die ganze Nacht mit Tanzen 
feierten. Am andern Morgen begleitete mich der Vor⸗ 
nehmſte unter ihnen bis ans Ufer, und fing, ſobald wir 
uns eingeſchifft hatten, mit großer Feierlichkeit ein lan⸗ 
ges Gebet für mich an. Er bat den großen Geiſt — 
dies iſt der Name, unter welchem ſie das höchſte Weſen 
ehren — mir eine glückliche Reiſe, einen heitern Him⸗ 
mel und ruhiges Waſſer zu verleihen; daß ich des Nachts 
auf einer Decke von Biberfellen ruhen, eines ununter⸗ 
brochenen Schlafs und fröhlicher Träume genießen, und 
endlich überall Schutz unter der großen Pfeife 
des Friedens finden möchte. So fuhr er fort 
zu beten, bis ich ihn nicht weiter hören konnte. 

Was es mit der Pfeife des Friedens für eine Be⸗ 
wandniß habe, werden wir in der Folge hören. 

Man bewirthete mich hier mit einer Art von Brot, 
welches die Indier auf folgende Weiſe bereiten. Sie 
nehmen die Körner des Getreides, wenn es, wie ſie es 
nennen, noch in ſeiner Milch ſteht, das heißt, wenn es 
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eben reif werden will, zerſtampfen und kneten ſie in 
einen Teig, wozu ſie keine andere Flüſſigkeit, als den 
darin enthaltenen Saft gebrauchen, machen hierauf Ku⸗ 

chen daraus, die fie, in gewiſſe Baumblätter gewickelt, 
in glühende Aſche legen. Hier werden ſie in kurzer 
Zeit gebacken. Ich muß geſtehen, daß ich nie wohl: 
ſchmeckenderes Brot gegeſſen habe; die Indier ſelbſt 
hingegen machen ſich wenig daraus. 

Man ſieht ſchon aus der gaſtfreien und höflichen 
Aufnahme, die ich unter dieſen Leuten fand, daß die 
ſchrecklichen Begriffe, die man in Europa ſich von ihrer 
rohen, grauſamen und unmenſchlichen Gemüthsart macht, 
gar ſehr übertrieben ſind. Ich muß zur Steuer der 
Wahrheit rühmen, daß ich bei jedem Stamme von ih⸗ 
nen in den innern Theilen des Landes, wo ſie durch 
das Beiſpiel und die ſtarken Getränke Europäiſcher 
Nachbaren noch nicht verdorben ſind, überall eine gaſt⸗ 
freie und menſchenfreundliche Begegnung fand. Gegen 
ihre Feinde find fie freilich in hohem Grade unverſöhn— 
lich und grauſam, aber auch nur gegen dieſe, und das iſt 
ein ihnen angeerbter und durch eine undenkliche Gewohn⸗ 

heit ſchon ſo tief eingewurzelter Fehler, daß es ihnen 
gar nicht einfällt, etwas Unrechtes darin zu ahnen. 

Der See Miſchigan iſt ungefähr 280 Engliſche 
Meilen lang und etwa 40 breit. Sein Umfang mag 
gegen 600 Meilen betragen. Das Waſſer, ſowol in 
dieſem, als auch in den übrigen großen Seen, iſt rein 
und geſund, und ihre Tiefe iſt für die größten Schiffe 
hinreichend. Die Gegend umher iſt, in Anſehung der 
Fruchtbarkeit, nur von mittelmäßiger Güte, ausgenom⸗ 
men da, wo ſie von Bächen oder Flüſſen durchſchnitten 
wird, an deren Ufern das Erdreich ungemein fruchtbar 
iſt. Außer einer Art von Kirſchen, Sandkirſchen ger 
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nannt, welche in einem ſandigen Boden auf kurzem Ge⸗ 
ſträuche wachſen, und beſonders zum Einmachen ganz 
vortrefflich ſind, fand ich hier auch Stachelbeeren, ſchwarze 
Johannisbeeren, und viele Wacholderbeerſträuche, welche 
eine Menge Beeren von der beſten Art trugen. 

Außerdem wächſt in dieſen Gegenden eine Art Seide, 
welche die Franzoſen bois rouge, Rothholz, nennen, 
weil ihre Rinde, wenn ſie ein Jahr alt iſt, die Schar⸗ 
lachfarbe annimmt, nachher aber rothgrau wird. Dieſe 
Rinde ſchaben die Indier ab, trocknen und zerreiben 
ſie, und vermiſchen ſie hierauf mit ihrem Rauchtabak. 
Einen gleichen Gebrauch machen ſie von den Blättern 
einiger andern Pflanzen, und ſo kann es ihnen denn 
nicht leicht an Vorrath für ihre Pfeifen fehlen, unge⸗ 
achtet ſie ſehr ſtarke Raucher ſind. 

Aus der grünen Bucht liefen wir in einen ſich in 
dieſelbe ergießenden Fluß ein, welcher der Fuchs fluß 
genannt wird. Auf der Homanniſchen Karte von Ame⸗ 
rika iſt derſelbe durch eine kleine Linie angedeutet wor⸗ 
den. Wir ſchifften denſelben hinauf, bis wir an eine 
Ortſchaft der Winnebager — eines andern Stammes 
der Nordamerikaniſchen Wilden — kamen, die auf einer 
kleinen Inſel bei der Einfahrt in einen See liegt, den 
der beſagte Fluß in dieſer Gegend macht. Auch dieſer 
See iſt auf der genannten Karte angegeben worden. 

Hier empfing mich die Königinn, die ſtatt eines 
männlichen Oberhaupts dieſen Stamm beherrſchte, un⸗ 
gemein gütig, und bewies mir, während der vier Tage, 
die ich mich hier verweilte, ſehr viel Achtung. Auf 
meine Bitte wurden die Häupter des Stamms zu einer 
Rathsverſammlung zuſammenberufen. Ich eröffnete in 
derſelben mein Verlangen, in einer wichtigen Angele⸗ 
genheit durch ihr Land gehen zu dürfen, und bat mir 
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die Erlaubniß dazu von ihnen aus. Dies wurde, als 
eine Achtungsbezeigung, welche ich ihnen machte, mit 
Vergnügen angehört und ſofort bewilligt. 
Die Königinn hatte hiebei zwar den Vorſitz, aber 
ſie that nur einige wenige Fragen, und machte einige 

unbedeutende Verfügungen in Regierungsgeſchäften; denn 
die Weiber dürfen bei ihnen nur alsdann, wenn fie mit 
dem höchften Anſehn bekleidet find, im Rathe erſcheinen; 
aber auch alsdann iſt es ihnen nicht vergönnt, förmliche 
Reden zu halten, wie die Häupter thun. Sie war 
übrigens eine ſchon ſehr betagte Frau, und klein von 
Wuchs. In ihrer Kleidung unterſchied ſie ſich wenig 
von einigen jungen Frauensperſonen, die ihr Gefolge 
ausmachten. Dieſe bezeigten jedesmahl ihr Vergnügen, 
ſo oft ich ihrer alten Königinn irgend ein Merkmahl 
von Hochachtung gab, beſonders wenn ich ſie küßte, 
welches ich oft that, um mir ihre Gunſt zu erwerben. 
Das gute Mütterchen ſchien über dieſes Zeichen meiner 
Achtung nicht weniger vergnügt zu ſein. 

Die Winnebager können ungefähr 200 Krieger ſtel— 
len. Ihre Ortſchaft beſteht etwa aus 50 Häufern, die 
mit Schanzpfählen befeſtiget ſind. Die Gegend um den 
See herum iſt ſehr fruchtbar, und bringt eine Menge 
wildwachſender Trauben, Pflaumen und anderer Früchte 
hervor. Auch hat man hier viel Indiſches Korn, Boh⸗ 
nen, Kürbiſſe, Waſſermelonen und Tabak. 

Bei meiner Abreiſe machte ich der Königinn einige 
ihr angenehme Geſchenke, und erhielt dafür ihren Se⸗ 
gen. Unſere Reife ging nun immer weiter den Fuchs⸗ 
fluß hinauf, bis wir diejenige Stelle erreichten, wo man 
ihn verlaſſen muß, um zu Lande bis an den Fluß Uis⸗ 
konſin zu gehn, auf welchem man bis zum Miſſiſippi⸗ 
ſtrome ſchiffen kann. Die Strecke Landes, welche jene 

C. Reiſebeſchr. ater Thl. | 2 
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beiden Flüſſe von einander trennt, wird der Trage: 
platz genannt, weil man nämlich das Gepack von dem 
einen zu dem andern tragen muß. 

Nie habe ich größere Schwärme von wilden Vö⸗ 
geln geſehn, als in dieſer Gegend. Die Sonne wurde 
oft wirklich davon verdunkelt, ſo ſehr war die Luft da⸗ 
mit angefüllt. Auch Bären und Wild, beſonders aber 
Biber, giebt es an den Ufern des Fuchsſluſſes in großer 
Menge. 

Diejenigen Stämme, welche auf die Winnebager fol⸗ 
gen, ſind die Sakier und Ottagamier. Auch dieſe 
hatten vor einiger Zeit, der ſonſtigen Gewohnheit die⸗ 
ſer Völker zuwider, ein weibliches Oberhaupt gehabt. 
Die Veranlaſſung dazu war, wie mir ein Indier er⸗ 
zählte, folgende geweſen. 

Weil die Franzoͤſiſchen Glaubensverbreiter (Miſ⸗ 
ſionarien) und Handelsleute oft allerlei Beleidigungen 
von dieſem Volke erfahren hatten, ſo wollte man ſich 
deßwegen an ihnen rächen. Es wurde hiezu ein Fran⸗ 
zöſiſcher Hauptmann mit einer Partei Franzoſen und 
Indier abgeſchickt, und da dieſer ſie ganz unvermuthet 
überfiel, fo wurde es ihm leicht, fie zu überwinden und 
einen großen Theil von ihnen gefangen zu nehmen. Auf 
dem Rückmarſche ſtand einer der Indiſchen Bundesge⸗ 
noſſen der Franzoſen, der eine Menge von Gefangenen 
unter ſeiner Aufſicht hatte, ſtill, um aus einem Bache 
zu trinken. Plötzlich überfiel ihn eine der gefangenen 
Frauen und erwürgte ihn, ehe er um Hülfe ſchreien 
konnte. Sie ſchnitt ſodann allen ihren Mitgefangenen, 
welche im Hinterzuge waren, die Bande los, und ent⸗ 

kam mit ihnen glücklich. Aus Dankbarkeit für dieſe 

Heldenthat wurde ſie hierauf von ihrem Volke zur An⸗ 
führerinn erwählt, und zwar mit dem ſonſt ungewöhn⸗ 
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lichen Vorrechte, dieſe Ehre als eine Erbſchaft ihren 
Nachkommen zu hinterlaſſen. 

Der Trageplatz zwiſchen dem Fuchsfluſſe und dem 
Uiskonſin iſt nicht zwei volle Engliſche Meilen breit. 
Es iſt ſehr merkwürdig, daß dieſe beiden Flüſſe, die ſich 
in ihren Nebenarmen beinahe berühren, gleichwol einen 
ganz entgegengeſetzten Lauf nehmen, und in einer ſo un⸗ 
geheuern Entfernung von einander ins Meer fallen. 
Denn der Fuchsfluß, der ſich nach Nordweſten wendet, 
geht durch verſchiedene große Seen, und fällt endlich, 
nach einem Laufe von mehr als 2000 Engliſchen Mei⸗ 
len, in den Meerbuſen von St. Laurenz; der Uiskonſin 
hingegen, deſſen Lauf nach Südweſten gerichtet iſt, ver⸗ 
einiget ſich mit dem Miſſiſippi, und ergießt ſich, nach 
einem beinahe eben ſo weiten Laufe, in den Meerbuſen 
von Mexiko. Man wird auf dem großen feſten Lande 
von Amerika kaum ein ähnliches Beiſpiel von zwei an⸗ 
dern, ſo nahe bei einander entſpringenden Flüſſen finden, 
die einen eben ſo entgegengeſetzten Lauf nehmen. 

In einer ſumpfigen Gegend zwiſchen dieſen beiden 
Flüſſen trafen wir eine Menge Klapperſchlangen an. 
Einer meiner Reiſegefährten, Hr. Pinniſance, ein 
Franzöſiſcher Kaufmann, erzählte mir bei dieſer Gele: 
genheit folgende Geſchichte von der Gelehrigkeit dieſer 
Thiere, wovon er ſelbſt ein Augenzeuge geweſen ſein 
wollte. 

Ein Indier hatte eine ſolche Schlange gefangen, 
und ſie zahm zu machen gewußt. Er verehrte ſie wie 
ſeinen Gott, nannte ſie ſeinen großen Vater, und 
trug ſie in einer Schachtel überall mit ſich nmher. Dies 
hatte er nun ſchon einige Sommer hindurch gethan, 
als Hr. Pinniſance ihn zufälliger Weiſe an dieſer Stelle 
traf, da Jener gerade auf die Winterjagd gehen wollte. 

2* 
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Da ihm nun die Schlange hiebei hinderlich geweſen 
ſein würde, ſo ſetzte er die Schachtel nieder, machte den 
Deckel auf, und gab ſeinem Gotte die Freiheit, zu gehn, 
wohin er wolle. Er befahl dabei dem Thiere, gegen 
den Maimonat, da er zurückkommen werde, ſich hier 
wieder einzufinden. Es war damahls erſt im Weinmo⸗ 
nate. Herr Pinniſance lachte daher der Einfalt des 
Indiers, und ſagte ſcherzend zu ihm, daß er künftigen 
Mai auf die Wiederkehr ſeines großen Vaters lange 
werde warten müſſen. Allein der Indier hegte eine ſo 
gute Meinung von der Folgſamkeit des Thiers, daß er 
ſich über die beſtimmte Wiederkehr deſſelben zu einer 
Wette von 8 Quart Rum erbot. Die Wette wurde 
angenommen, und die zweite Woche im nächſtkommen⸗ 
den Maimonat zur Entſcheidung feſtgeſetzt. Beide ka⸗ 
men zur beſtimmten Zeit hier wieder zuſammen; der 
Indier ſetzte ſeine Schachtel aus, und rief ſeinem großen 
Vater, zu kommen. Allein der große Vater blieb aus, 
und da die Zeit der Wette vorbei war, geſtand er zwar 
ein, daß er ſie verloren habe, erbot ſich aber auch zu⸗ 
gleich, ſie doppelt zu bezahlen, wenn die Schlange nicht 
noch jetzt innerhalb zweier Tage zurückkomme. Auch die⸗ 
ſes wurde genehmiget. Und ſiehe va! den zweiten Tag 
um 1 Uhr kam die Schlange unvermuthet zurück, und 
kroch von ſelbſt in die Schachtel. Ich würde dieſe uns 
glaublich klingende Geſchichte kaum des Erzählens werth 
gefunden haben, wenn ich nicht von der außerordentli⸗ 
chen Gelehrigkeit dieſer Thiere viele andere, beinahe 
eben ſo unglaubliche Beiſpiele vernommen hätte. Daß 
die Schlange nicht auf das Wort des Indiers zurück⸗ 
gekehrt ſei, iſt wol für ſich ſelbſt klar. Aber vermuth⸗ 
lich hatte ſie ſich nicht weit von der Stelle, wo ſie aus⸗ 
geſetzt worden war, entfernt; und da ſie nun entweder 
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die gewohnte Schachtel wieder witterte, oder zufälliger 
Weiſe im Umherkriechen darauf ſtieß, ſo kroch ſie, ihrer 

langen Gewohnheit nach, auch wiederum hinein. Ganz 
natürlich! 

725 

Reiſe vom Trageplatze bis an den Miſſiſippiſtrom, und dieſen 
hinauf, bis zu dem Waſſerfalle St. Anton. 

Wir brachten unſere Nachen über den beſchriebenen 
Trageplatz auf den Fluß Uiskonſin, ſchifften uns von 
neuen ein, und floſſen ſtromabwärts. Auch dieſer Fluß 
iſt auf der Homanniſchen Karte von Amerika durch ein 
Strichelchen ausgedruckt worden. 

Schon am folgenden Morgen erreichten wir eine an— 
ſehnliche Ortſchaft der Sakier, welche an dem Ufer 
des Fluſſes liegt. Einen größern und ſchönern Indi— 
ſchen Ort, als dieſen, habe ich nie geſehen. Er enthält 
neunzig Häuſer, alle geräumig genug, um mehr als ei— 
ner Familie zum Aufenthalt zu dienen. Sie beſtehen 
aus zugehauenen und ſehr geſchickt an einander gefüg⸗ 
ten Brettern, und ſind ſo dicht mit Rinde belegt, daß 
kein Regen durchdringen kann. Jedes derſelben hat vor 
der Thür ein Obdach, worunter die Einwohner, ſo oft 
Zeit und Witterung es erlauben, ſich ſetzen und ihr 
Pfeifchen rauchen. Die Straßen find regelmäßig und 
breit, ſo daß dieſer Ort überhaupt mehr das Anſehn 
eines Aufenthalts geſitteter Menſchen, als eines Wohn— 
platzes roher Wilden hat. 

Das Land umher iſt ſehr gut und wohlangebaut. 
Die Aecker oder Gärten, die bei den Häuſern liegen, 
ſind ganz artig angelegt. Man bauet darin eine Menge 
Indiſches Korn, Bohnen, Melonen und andere Früchte. 
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Reiſende können ſich daher hier leicht it auer ind fris 
ſchen Lebensmitteln verſehn. 4% . . * 

Die Sakier können ungefähr dreihundert Krieger 
ſtellen. Dieſe thun gewöhnlich alle Sommer Einfälle 
in das Gebiet der Illineſen und Panier, zweier 
Horden, mit welchen ſie in beſtändiger Feindſchaft ſtehn. 
Von ſolchen Streifereien kehren ſie oft mit einer gro⸗ 
ßen Anzahl von Sklaven zurück. Allein ihre Feinde 
gebrauchen nicht ſelten das Recht der Wiedervergeltung, 
und da muß denn auch mancher Sakier mit ſeinem Le⸗ 
ben oder mit ſeiner Freiheit büßen. Dies iſt vermuthlich 
die Urſache, warum ihre Volksmenge ſo geringe bleibt. 

Ich beſuchte von hieraus die Gebirge, die etwa 15 
Eugliſche Meilen gegen Süden liegen. Dieſe enthalten 
einen Ueberfluß an Bleierz. Ich beſtieg einen der höch⸗ 
ſten Berge, und hatte daſelbſt eine weite Ausſicht. 
Viele Meilen weit erblickt man nichts, als kleine kahle 
Berge, welche, von fern geſehn, einer Sammlung von 
Heuſchobern gleichen. Nur in einigen Thälern giebt es 
Wälder von Wallnußbäumen und alten Eichen. Von 
dem Reichthume dieſer Gegend an Blei dient unter an⸗ 
dern auch dies zum Beweiſe, daß ich in dem Orte der 
Sakier eine große Menge dieſes Metalls, wie Steine, 
auf den Straßen liegen ſag. 

Wir fuhren fort, den Fluß hinabzuſchiffen, und er⸗ 
reichten am folgenden Tage einen Wohnort der Otta⸗ 
gamier, der ungefähr funfzig Häuſer enthält. Allein 
die meiſten Wohnungen ſtanden leer, weil die Wuth ei⸗ 
ner anſteckenden Krankheit über die Hälfte der Einwoh⸗ 
ner dahingerafft, und viele Andere bewogen hatte, den 
Ort zu verlaſſen, und in die Wälder zu fliehen. 

Jetzt näherten wir uns dem großen Miſſiſippiſtrome. 
Als wir noch ungefähr 5 Engliſche Meilen weit davon 
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. eutferut waren, bemerkte ich die Trümmer eines großen 
Orts, der eine vortreffliche Lage gehabt hatte. Ich 
forſchte bei den benachbarten Indiern nach, warum man 
denſelben verlaſſen habe, und erhielt folgende Antwort: 
»Vor etwa dreißig Jahren hatte der große Geiſt ſich 
auf der Spitze eines in der Nähe ſtehenden Felſeus ge⸗ 
zeigt, und den Einwohnern befohlen, ihre Wohnungen 
zu verlaſſen, weil das Land, worauf ſie gebaut ſeien, 
ihm gehöre, und jetzt von ihm gebraucht werden müſſe. 
Damit fie aber wüßten, daß er, der große Geiſt, es ſel⸗ 
ber ſei, der ihnen dies gebiete, ſo ſollten ſie auf dieſem 
Felſen, den ſie als völlig unfruchtbar kennten, nächſtens 
Gras wachſen fehen. Die Indier fanden nicht lange 
nachher die Wahrſagung erfüllt, und gehorchten. Sie 
zeigten mir die Stelle, und ich fand an dem Graswach⸗ 
fen hier gar nichts Uebernatürliches. Vermuthlich war 
das ganze Poſſenſpiel eine Liſt der Spanier und Fran⸗ 
zoſen, die, aus einer mir unbekannten Urſache, die In⸗ 
dier von hier zu vertreiben wünſchten. Wie leicht konn⸗ 
ten dieſe etwas Erdreich auf den Felſen ſchaffen, und 
Grasſamen darein ſtreuen — und das Wunder war 
vollendet! Man ſehe hier wiederum ein Beiſpiel, wie 
unaufgeklärte und abergläubige Leute allemahl in der 
Hand eines jeden liſtigen Betrügers ſind, der ſie, aus 
irgend einer eigennützigen Abſicht, zu täuſchen ſucht! 
Daß dies unter Wilden geſchieht, kann uns nicht befrem⸗ 
den; aber, daß es mitten in Europa, mitten in Deutſch⸗ 
land, ſogar unter Leuten, die eine feine Erziehung ge- 
habt haben, noch in unſern Tagen der abergläubigen 
Thoren fo viele giebt, die ſich von verſchlagenen Betrü⸗ 
gern — von angeblichen Geiſterſehern, Goldmachern, 
Magnetiſirern u. ſ. w. — durch allerlei Gaukeleien 
das Geld aus dem Beutel und den geſunden Menſchen⸗ 
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verſtand aus dem Kopfe locken laſſen; das, das it auf⸗ 
fallend! das macht unſerm geſitteten Europa, uns und 
unſerm aufgeklärten Zeitalter Schande! Möchte doch 
wenigſteus unſere jüngere Welt ſich vor dieſer verderb⸗ 
lichen Thorheit warnen laſſen, damit wenigſteus fie vor 
den Fallſtricken ſolcher Betrüger geſichert bliebe! 

Die von hier vertriebenen Indier bauten ſich einen 
neuen Ort, unweit der Mündung des Uiskonſin, auf ei⸗ 
ner Stelle, welche die Franzoſen la prairie des chiens, 
die Hundswieſe, nannten. Dieſer Ort iſt jetzt groß, 
und enthält dreihundert Familien. Auch er iſt nach 
Indiſcher Art ſehr gut gebaut, und liegt auf einem 
fruchtbaren Boden, der alle Arten von Lebensmitteln in 
Ueberfluß hervorbringt. Man hat hier auch Pferde, und 
zwar von großem und guten Wuchſe. Hier verſammeln 
ſich alljährlich gegen das Ende des Maimonats, alle 
benachbarte Stämme der Indier, ſelbſt diejenigen, wel⸗ 
che an den entfernteſten Armen des Miffifippi wohnen, 
um ihr Pelzwerk an die Handelsleute zu verkaufen, die 
zu eben der Zeit ſich hier gleichfalls einzufinden pflegen. 
So oft aber ein Kauf geſchloſſen werden ſoll, halten 
die Oberhäupter erſt jedesmahl einen Rath darüber, um 
zu beſtimmen, ob das Gebot anzunehmen ſei, oder nicht. 
Im letzten Falle gehen ſie mit ihrer Waare weiter, ent⸗ 
weder nach Miſchillimackinak oder nach einem andern 
Grenzorte der Europäer, um ſie daſelbſt vortheilhafter 
abzuſetzen. Im erſten Falle kehren ſie wieder zu ihren 
Wohnplätzen zurück. 

Als wir den Miſſiſippiſtrom erreicht hatten, 
ſchlugen meine bisherigen Begleiter, die Handelsleute, 
ihre Winterwohnung auf, um bis zum nächſten Früh⸗ 
lingsmarkte hier zu bleiben. Ich aber kaufte mir einen 
Nachen, und ging mit zwei Bedienten, einem Franzoͤſi⸗ 
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ſchen Kanadier und einem Mohaak ), den Strom 
hinauf. Und nunmehr wurde meine Reiſe etwas mißli— 
cher, als ſie bisher geweſen war, weil ich mich mit vier 
Menſchen unter die entfernteſten wilden Völkerſchaften 
wagte, und es darauf ankommen laſſen mußte, wie ſie 

uns empfangen und behandeln würden. 
So oft es dunkel ward, legten wir mit unſerm 

Nachen an, und ſchlugen am Ufer ein Gezelt auf, um 
darin zu übernachten. Einſt — ungefaͤhr 10 Tage, 
nachdem ich die Kaufleute verlaſſen hatte — ſtieg ich, 
dieſer Gewohnheit gemäß, gegen Abend ans Land, und 
befahl meinen Leuten, ſich niederzulegen und zu ſchlafen. 
Ich ſelbſt ſetzte mich unterdeß bei meinem Lichte hin, 
um die Bemerkungen aufzuſchreiben, die ich den Tag 
über gemacht hatte. Als ich damit fertig war, ging 
ich aus dem Gezelte, um zu fehen, wie das Wetter ber 
ſchaffen ſei. Als ich meine Augen nach dem Strome 
hinrichtete, bemerkte ich beim hellen Sternenſcheine Et⸗ 
was, welches einer Viehherde glich. Aber plötzlich 
ſprang Einer davon auf, und ich konnte nun deutlich 
ſehen, daß es Menſchen waren. 8 

Einen Augenblick darauf waren ſie Alle auf den 
Füßen, und ungefähr zehn oder zwölf derſelben liefen 
auf mich zu. Ich ſprang bei dieſem Anblicke in mein 
Zelt zurück, weckte meine Leute, befahl ihnen, ihr Ge— 
wehr zu nehmen und mir zu folgen, aber nicht eher zu 
feuern, bis ich ihnen zurufen würde. Da ich hauptſäch— 

*) Die Mohaaks ſind ein Theil der Irokeſen, und 
dieſe ein aus ſieben freien Stämmen wilder Nordameri— 
kaner verbundenes Volk, welches größtentheils im nord— 
weſtlichen Theile von Neu⸗Pork bis an den See Ontario 

wohnt. 
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lich für meinen Nachen beſorgt war, ſo lief ich ſchnell 
nach dem Orte, wo er lag, und fand daſelbſt eine Par⸗ 

tei Indier, welche eben im Begriff waren, ihn zu plün⸗ 
dern. Ich ging entſchloſſen auf ſie los, bis die i 
Spitzen ihrer Spieße, und fragte, indem id T 
Hirſchfänger ſchwang, mit rauher Stimme: was ſie 
wollten? Dieſe meine Entſchloſſenheit erſchreckte ſie. 
Sie kehrten ſtillſchweigend um, und liefen davon. Wir 
verfolgten ſie bis an ein naheliegendes Gehölz, worin 
ſie ſich verbargen, ohne ſich nachher wieder ſehen zu 
laſſen. Wir hielten indeß aus Vorſicht wechſelsweiſe 
Wache, bis der Tag anbrach. 

Meine Bedienten waren durch dieſen Vorfall in 
große Furcht geſetzt, und baten mich inftändig, wieder 
zu den Kaufleuten, die wir vor kurzen verlaſſen hatten, 
zurückzukehren. Allein ich antwortete ihnen: »daß ein 
Engländer, wenn er einmahl Etwas unternommen habe, 

ſich nie zurückziehe. Ich ſei daher entſchloſſen, meine 
Reiſe fortzuſetzen, und daß ſie mir folgen müßten, wenn 
man fie nicht für alte Weiber halten ſolle.« Dieſer 
Vorwurf, der ſchimpflichſte, den man einem Indier ma⸗ 
chen kann, ging ihnen zu Herzen. Sie ſtiegen wieder 
in den Nachen; ich aber ging zu Fuß längs dem Ufer 
hin, um ſie gegen Angriffe zu ſchützen. 

Ich erfuhr in der Folge, daß das Geſindel, welches 
uns hatte überfallen wollen, eine Partei Indiſcher Land⸗ 
ſtreicher geweſen ſei, die man, verſchiedener Verbrechen 
wegen, aus ihren Stämmen vertrieben hatte. Seit der 
Zeit ſtreifen ſie umher und leben vom Raube, wobei ſie 
ihre eigenen Landsleute nicht verſchonen. Auch fie zeig: 
ten, indem ſie auf meine bloße Anrede flohen, daß Muth 
und Herzhaftigkeit ſelten der Antheil ſchlechter Men⸗ 
ſchen iſt. — 



durch das innere Nordamerika. 21 

Der Miſſiſippiſtrom hat überall an beiden Sei: 
ten eine Reihe von Gebirgen, die an einigen Stellen 
ſeine Ufer ausmachen, an andern ſich etwas von ihm 
entfernen. In den Thälern zwiſchen dieſen Bergen 
weiden ganze Herden von Wild, beſonders von Elent⸗ 
thieren. An vielen Stellen ſteigen Spitzfelſen empor, 
welche alten verfallenen Thürmen gleichen. Von den 
Bergen herab hat man die weiteſte und ſchönſte Aus⸗ 
ſicht über grüne Ebenen, fruchtbare Wieſen, Wälder von 
Obſtbäumen, und wildgewachſene, mit Trauben ſchwer— 
beladene Weinſtöcke. Den allerſchönſten Anblick aber 
gewährt der ſilberne Strom, welcher ſanft vorbeifließt, 
und erſt in einer unabſehbaren Ferne dem Auge entzo⸗ 
gen wird. 

An einer Stelle des Stroms trafen wir gerade in 
der Mitte ſeines Bettes einen Berg an, der das Anſehn 
hat, als wenn er vom Ufer in den Strom hinabge— 
glitſcht wäre. Er erhebt ſich gleich von der Waſſerflä— 
che zu einer beträchtlichen Höhe, und wird der Berg 
im Fluſſe genannt. 

Eines Tages, da ich mich von meinen Leuten et— 
was entfernte, um eine Gegend in Augenſchein zu neh— 

men, kam ich auf eine hübſche und offne Ebene. Hier 
wurde ich in einiger Entfernung eine Anhöhe gewahr, 
die das Anſehn einer Verſchanzung hatte. Ich ging 
darauf zu, und wurde in der That überzeugt, daß ſie 
wirklich vor einigen Jahrhunderten zu dieſem Endzwecke 
gedient haben müſſe. Sie beſtand nämlich aus einer 
vier Fuß hohen Bruſtwehr, die ſich faſt auf eine Engli— 
ſche Meile erſtreckte, und Raum genug für 5000 Mann 
hatte. Ihre Figur war beinahe kreisförmig, und ihre 
Seiten (Flanken) erſtreckten ſich bis an den Fluß. Sie 
war zwar mit Gras bewachſen, und hatte überhaupt 
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durch die Länge der Zeit gelitten; aber m u konnte 
doch noch jeden Winkel daran unterſcheiden, und das 
ganze Werk ſchien durchaus regelmäßig und mit vieler 
Kriegskenntniß aufgeworfen zu fein. Der Graben war 
nicht mehr ſichtbar, aber man konnte, bei genauer Un⸗ 

terſuchung, doch noch ſehn, daß ehemahls einer dagewe⸗ 

ſen war. Auch die Lage des Ganzen ſchien zu beweiſen, 
daß es zur Feſtung gedient habe. Denn ſeine Vorder⸗ 
ſeite war gegen die Ebene gerichtet, ſeine Hinterſeite ſtieß 
an den Fluß, und es gab rund umher keine Anhöhe, 
von welcher es beſtrichen werden konnte. 

Wie ein Werk von dieſer Art in einem Lande ent⸗ 
ſtehen konnte, welches, ſo viel wir wiſſen, bisher nur 
der Schauplatz unregelmäßiger Kriege zwiſchen unwiſ⸗ 
ſenden Indiern war, deren ganze Krigeswiſſenſchaft vor 
200 Jahren nur im Bogenſpannen beſtand, und deren 
ganze Verſchanzung noch jetzt ein dicker Buſch iſt, wage 
ich nicht zu beſtimmen. Vielleicht veranlaſſet die Be⸗ 
ſchreibung, die ich davon gegeben habe, einmahl eine 
genauere Unterſuchung, und vielleicht bekommen wir da⸗ 
durch einmahl ganz andere Begriffe von dem ehemahli⸗ 
gen Zuſtande dieſer Länder, die wir bisher nur bloß für 

eine Wohnung der Wilden, von den älteften Zeiten an 
gehalten haben. 

Nach einer Reiſe von ungefähr zwölf Tagen kamen 
wir an den See Pepin, welcher eigentlich nur eine 

größere Ausdehnung des Miſſiſi ppiſtroms, ungefähr ſechs 
Engliſche Meilen breit und zwanzig lang iſt. Der 
Strom ſelbſt, oberhalb und unterhalb dieſes Sees, hat 
in der größten Breite nur ungefähr eine Meile. Das 
Waſſer des Sees wimmelt von Fiſchen, und feine Ober: 
fläche und die Ufer deſſelben von Schwänen, Gänſen, 
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Enten und Störchen. In den Wäldern trifft man 

häufig Kalekutiſche Hühner und Rebhühner an, und auf 
den Ebenen ſieht man die größten Büffelochſen von ganz 
Amerika. Oberhalb des Sees iſt der Strom voller In: 
ſeln, und die Berge ſenken ſich allmählig zu. niedrigen 

Huͤgeln herab. ; 

Nach einigen Tagereiſen oberhalb des Sees Pepin, 
kamen wir in eine Gegend, welche von drei Stämmen 

der Nadoweſſier bewohnt wird. Dieſe Völkerſchaft, 
welche ſich über einen großen Strich Landes jenſeits des 
Miſſiſippi gegen Weſten hin verbreitet hat, beſtand ehe: 
mahls aus zwölf Stämmen; allein einer derſelben hat 
ſich vor etlichen Jahren gegen die übrigen empört, und 
ſich gänzlich davon getrennt. Diejenigen, welche ich 

hier traf, werden die Flußſtämme genannt, weil ſie 

größtentheils an den Ufern des Fluſſes wohnen, die übri⸗ 
gen acht Stämme heißen die Nadoweſſier von den 
Ebenen. Jeder Stamm hat wieder ſeinen beſondern 
Namen, wie z. B. die Nehogatawonaher, die 
Matabantowaher, die Schahswintowaher u. 
ſ. w. Ich denke, daß meine jungen Leſer an dieſen 

dreien, zur Probe von dem Wohlklange der übrigen, ge⸗ 

nug haben werden. 

Kurz vorher, ehe ich bei den eigentlichen Wohn⸗ 
plätzen dieſer drei Stämme wieder ankam, ſtieß ich auf 
eine Partei von Matabantowahern, die ſich an vierzig 

Krieger mit ihren Familien belief. Ich hielt mich eis 
nige Tage bei ihnen auf, und hatte das Glück, durch 
meine Gegenwart einem Blutbade vorzubeugen, welches 
ſonſt würde Statt gefunden haben. Man ſah nämlich 

fünf bis ſechs von ihnen, die auf einer Streiferei aus- 
geweſen waren, eiligſt mit der Nachricht zurückkommen, 
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daß eine große Partei von Tſchipiwäern 9, nach 
ihrem Ausdrucke: » genug, um fie Alle zu verſchlingen,⸗ 
ihnen auf dem Fuße nacheilten, und ihr kleines Lager 
alſobald angreifen würden. Ihre Stute mag ſich 

hierauf an mich, und verlangten, daß ich 

Spitze ſtellen, und fie gegen ihre Feinde anführen De. 
Dieſe Bitte ſetzte mich in keine geringe Verlegen⸗ 

heit. Wollte ich mich weigern, ſie zu erfüllen, ſo wür⸗ 
de ich ihren Unwillen gegen mich erregt haben. Stand 
ich ihnen aber bei, ſo konnte ich auf den Haß der 
Tſchipiwäer rechnen, die nicht ermangelt haben würden, 
mich irgend einmahl ihre Rache fühlen zu laſſen. Um 
beiden Unbequemlichkeiten auszuweichen, wählte ich fol⸗ 
genden Ausweg. 

Ich ſtellte ihnen vor, ob es nicht beſſer ſei, einen 
Verſuch zur Ausſöhnung zwiſchen ihnen und ihren Fein⸗ 
den zu machen; und da ich endlich, wiewol mit Mühe, 
ihre Einwilligung dazu erhielt, ſo ging ich mit der 
Friedenspfeife, dem Zeichen meiner Abſicht, in der Hand, 
den Tſchipiwäern entgegen. Mein Franzoſe, der die 
Sprache dieſer Leute reden konnte, begleitete mich; die 
Nadoweſſier aber blieben in einer gewiſſen Entfernung 
zurück. 

Sobald die Gegenpartei mich zu Geſicht bekam, 
traten einige ihrer Anführer hervor, und ließen ſich auf 
eine freundliche Art in eine lange Unterredung mit mir 
ein. Es glückte mir endlich, ſie zu überreden, ihr grau⸗ 
ſames Vorhaben aufzugeben, und zurückzukehren, unge⸗ 
achtet ihre Partei ſehr zahlreich war, und Viele von 

*) Eine große Vöͤlkerſchaft von Indiern, die unterhalb des 
obern Sees und zwiſchen den Seen 1 d und Mir 
ſchigan wohnen. 
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ihnen mit Flinten verfehen waren. Die Nadoweſſier 
überhäuften mich dafür mit Dankſagungen; ich wurde 
in der Folge von ihren Landsleuten auf den Ebenen mit 
den größten Ehrenbezeigungen aufgenommen, und als 
ich viele Monate nachher zu einem Orte der Tſchipiwäer 
kam, ſo fand ich, daß mein Ruhm ſich bis dahin ſchon 
verbreitet hatte. Die Häupter derſelben empfingen mich 
mit vieler Treuherzigkeit, und dankten mir, daß ich ſo 
viel Unheil abgewandt hätte. Ich hörte hier, daß der 
Krieg zwiſchen ihnen und den Nadoweſſiern bereits über 
vierzig Winter fortgedauert habe. Sie hätten, ſagten 
ſie, zwar lange ſchon gewünſcht, ihm ein Ende zu ma⸗ 
chen, allein die jungen Krieger von beiden Völkerſchaf⸗ 
ten, die ihre Hitze, wenn ſie einander begegneten, nicht 
zu mäßigen wüßten, hätten es verhindert. Sie wünfch: 
ten hiebei, daß ein Mann, wie ich, ſich unter ihnen nie⸗ 
derlaſſen möchte, um einen förmlichen Frieden, den ſie 
ſehnlich wünſchten, durch ſein Anſehn auf beiden Seiten 
zu Stande zu bringen; und ich bedauerte ſehr, daß ich 
dieſen Wunſch nicht erfüllen konnte. 

Da ich meine Reife auf dem Miſſiſippiſtrome fort: 
ſetzte, kam ich in eine Gegend, wo man eine Höhle von 
erſtaunlichem Umfange ſieht. Die Indier nennen ſie 
Wäkontibe, d. i. die Wohnung des großen Geiſtes. 
Der Eingang iſt ungefähr zehn Fuß weit und fünf Fuß 
hoch. Der Boden beſteht aus einem feinen klaren Sande. 
Ungefähr zwanzig Fuß vom Eingange fängt u See an, 
deſſen Waſſer völlig undurchſichtig iſt, und der ſich ſo 
weit erſtreckt, daß man ſein Ende nicht hat ausfindig 
machen können, weil die Dunkelheit der Höhle keine 

genaue Unterſuchung verſtattet. Ich warf aus allen 
Kräften einen Stein über denſelben hin, der, als er 
endlich ins Waſſer fiel, durch den von allen Seiten her 
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erſchallenden Wiederhall ein fürchterli es Geräauſch 
machte. Ich fand in dieſer Höhle viel iſche Hiero⸗ 
glyphen *), die ſehr alt zu fein ſchiene die Zeit 
hatte ſie ſchon ſo ſehr mit Moos bedeckt, daß man ih⸗ 
nen kaum mehr nachſpüren konnte. Sie auf eine 
rauhe Art an den innern Wänden eingegraben, die aus 
einer ſo weichen Steinart beſtanden, daß man leicht 
mit einem Meſſer hineinſtechen konnte. Man trifft 
dieſe Steinart überall am Miſſiſippi an. 

Meine Abſicht war, den Strom ſo weit hinauf zu 
ſchiffen, bis ich den berühmten Waſſerfall deſſelben er⸗ 
reichte, der unter dem Namen von St. Anton in 
Europa ſchon bekannt iſt. Allein es ſtellte ſich, da wir 
ſchon mitten im November waren, fo viel Eis ein, daß 
ich mich entſchließen mußte, meinen Nachen zu verlafs 
ſen, und die Reiſe dahin zu Fuße zu machen. 

Eben da ich dieſen Entſchluß ausführen wollte, traf 
ich einen jungen Prinzen von dem Volke der Winneba⸗ 
ger an, der als Geſandter zu den Nadoweſſiſchen Völ⸗ 
kerſchaften ging. Da dieſer hörte, daß ich den Waſſer⸗ 
fall beſuchen wolle, ſo erbot er ſich, mich dahin zu be⸗ 
gleiten, weil ſeine eigene Neugierde durch Das, was er 
davon gehört hatte, rege geworden war. Er ließ daher 
ſeine Familie — denn die Indier reiſen nie ohne ihre 
ganze Haushaltung — unter der Aufſicht meines Mo⸗ 
haak⸗Indiers zurück, und wir machten uns, nur von 
meinem Franzöſiſchen Bedienten begleitet, auf den Weg 
nach dem berühmten Waſſerfalle. 

) Sinnbildliche Zeichen, die eine gewiſſe Bedeutung haben. 
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3. 

Beſchreibung des Waſſerfalls von St. Anton. Fortgeſetzte Reiſe 
bis zum Franeciscusfluſſe; Rückreiſe von da nach dem 
Petersfluſſe. Aufenthalt bei den Nadoweifiern, und Rück⸗ 
reiſe nach der großen Höhle. 

Schon in einer Entfernung von funfzehn Engliſchen 
Meilen konnten wir das Getöſe des fallenden Waſſers 
hören, und je näher wir dieſem Wunderwerke kamen, 
deſtomehr wuchſen mein Vergnügen und Erſtaunen. 
Als wir endlich die Spitze des Berges, von welchem 
der Strom ſich hinabſtürzt, erreicht hatten, gab der 
Indiſche Prinz, mein Begleiter, mir ein Schauſpiel, wel⸗ 
ches die angenehmſte Rührung bei mir hervorbrachte. 

Er fing nämlich an, mit lauter Stimme zu dem 
großen Geiſte zu beten, weil er glaubte, daß dies einer 

von den vorzüglichſten Wohnplätzen deſſelben ſei. Er ſagte 
ihm dabei vor, daß er einen weiten Weg gereiſt ſei, um 

ihn hier zu verehren, und daß er ihm jetzt das Beſte 
und Liebſte, was er beſitze, zum Opfer bringen wolle. 
Indem er dies ſagte, warf er zuerſt ſeine Pfeife in den 

Strom, dann das Futteral, worin er ſeinen Tabak 
aufbewahrte; hierauf folgten die Armbänder, die er am 

Oberarme und am Handgelenke trug, dann ſein Hals— 
band und zuletzt feine Ohrringe. Kurz, er ſchenkte ſei— 
nem Gotte Alles, was ſich nur von einigem Werthe in 
ſeinen Augen fand. Während dieſer Handlung ſchlug 
er ſich oft auf die Bruſt, ſchleuderte die Arme umher, 
und ſchien überhaupt in einer heftigen Gemüthsbewegung 
zu ſein. 

Er endigte ſein Gebet damit, daß er den großen 
Geiſt um ſeinen Schutz auf unſerer Reiſe, um eine 
glänzende Sonne, einen blauen Himmel und heiteres 

C. Neiſebeſchr. ater Thl. 3 
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Wetter bat. Er ging hierauf nicht von der Stelle weg, 
bis wir dem großen Geiſte zu Ehren eine Pfeife zuſam⸗ 
men geraucht hatten. 

Ich bewunderte die ungekünſtelte und erhabene An⸗ 

dacht des jungen Mannes, indeß mein Bedienter, der 
ſich ſelbſt für klüger hielt, heimlich darüber ſpottete. 
Der Einfältige! Gleichſam, als wenn der allgemeine 
Vater der Menſchen auf den Namen, den wir ihm bei⸗ 
legen, oder auf die Feiergebraͤuche, unter welchen wir 
zu ihm beten, und nicht auf das Herz und die Geſin⸗ 
nungen Derer achtete, welche ihn anrufen! Und wie 
hätte der fromme Indiſche Jüngling einen aufrichtigern 
und zugleich rührendern Beweis ſeiner Verehrung gegen 
das höchſte Weſen geben können, als dadurch, daß er, 
aus Liebe und Ehrfurcht gegen Daſſelbe ſich, alles Deſſen 
beraubte, was ihm ſelbſt das Liebſte war? Wie viel 
ſind der Chriſten, welche ihm das nachthun möchten? 

Was aber meine Achtung gegen dieſen jungen Indier 
in eine wirkliche Liebe und Bewunderung verwandelte, 

das war die Bemerkung, daß er ſeine Religion nicht, 
wie ſo viele Chriſten zu thun pflegen, in Worte und 
eitle Gebräuche feste, ſondern vielmehr fie durch fein 
ganzes Betragen thätig zu beweiſen ſuchte. Menſchen⸗ 
liebe, Gerechtigkeit und uneigennützige Dienſtfertigkeit 
leuchteten aus allen ſeinen Handlungen hervor. So 
lange wir bei einander waren, ſorgte er nie für ſich, 
ſondern immer für mich, ohne dabei auch nur im min⸗ 
deſten irgend eine eigennützige Abſicht blicken zu laſſen; 
und er gab mir in dieſer kurzen Zeit ſo viele Beweiſe 
einer edlen und großmüthigen Freundſchaft, daß es mir 
nachher ſauer wurde, mich von ihm zu trennen. — 

Der erſte Europäer, welcher dieſe Gegend beſuchte, 
und dem Waſſerfalle von St. Anton den Namen gab, 
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war ein Franzöſiſcher Glaubenswerber oder Miſſionär, 
Pater Hennep in. Seine Reiſe hieher fällt in das 
Jahr 1680. 

Der Strom iſt an der Stelle des Waſſerfalls über 
750 Fuß breit, und der ſenkrechte Sturz des Waſſers 
beträgt über 30 Fuß. Der Anblick, den er gewährt, 
hat etwas ungemein Prächtiges und Erhabenes. Ue— 
brigens iſt dieſer Waſſerfall von allen andern, die ich ken⸗ 
ne, dadurch unterſchieden, daß man, ohne das geringſte— 
Hinderniß von Hügeln, Felſen oder Klüften anzutreffen, 
dicht an ihn hinankommen kann. 

Die Gegend rings umher iſt über alle Beſchreibung 
ſchön. Sie beſteht nicht aus einer ununterbrochenen 

Ebene, wo das Auge keinen Ruhepunkt findet, ſondern 
aus vielen ſanften Anhöhen, die mit dem ſchönſten 
Grün bedeckt ſind. Kleine zerſtreute Wälder wechſeln 
damit ab, und der prächtige Waſſerfall giebt dem Gan— 
zen ſo viel Leben und ſo viel Anziehendes, daß man 
Mühe hat, die Augen wieder davon abzulenken. 

In einer kleinen Entfernung, unterhalb des Waſſer— 
falls, liegt mitten in dem wirbelnden Strome eine klei— 
ne, mit Eichbäumen bewachſene Inſel, welche eine un— 
geheuere Menge von Adlern ganz in Beſitz genommen 
hat. Jeder Zweig, der nur ſtark genug iſt, das Ge— 
wicht zu tragen, iſt mit Neſtern beſetzt. Sehr klüglich 
haben die Vögel ihren Wohnſitz allda aufgeſchlagen, 
weil ſie durch die vielen Wirbel, durch welche ſich 
kein Indier wagt, hier gegen alle Angriffe der Menſchen 
und Thiere vollkommen geſchützt werden. Auch finden 
fie hier an den Fiſchen und Thieren, die vom Waſſer⸗ 
fall zerſchmettert und ans Ufer geworfen werden, ihre 
hinreichende Nahrung. N 

Nachdem wir unſere Augen an dem Waſſerfalle und 
3 * 
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und an den Schönheiten der Gegend genug geweidet 
hatten, ſo gingen wir noch 60 Engliſche Meilen weit 
den Strom hinan, bis wir den Fluß St. Francis: 
cus erreichten, der in dieſer Entfernung vom Waſſer⸗ 
falle in den Miſſiſippi fällt. Bis hierher war der oben⸗ 
erwähnte Pater Hennepin gekommen; bis hierher 
konnte auch ich den Lauf des Miſſiſippiſtromes nur ver⸗ 
folgen, weil der eingetretene Winter es mir unmöglich 
machte, weiter vorzudringen. Wir kehrten alſo von 
hieraus wieder zu meinem Nachen zurück, und hier war 
es, wo ich mich von meinem jungen Indiſchen Freunde 
trennen mußte, welches von beiden Seiten mit den 
Empfindungen einer herzlichen Ergebenheit geſchah. 

An dem Orte, wo dieſe Trennung vor ſich ging, 
fällt ein von Südweſten kommender anſehnlicher Fluß, 
der Petersſtrom genannt, in den Miſſiſippiſtrom. 
Da ich dieſen, ſeines ſüdlichen Laufes wegen, vom Eiſe 
frei fand, ſo beſchloß ich, in demſelben hinaufzuſchiffen. 

Dieſes Vorhaben wurde denn auch ſogleich ins Werk 
gerichtet. Ich ſchiffte den Fluß ungefähr 200 Engliſche 
Meilen hinauf, und erreichte auf dieſe Weiſe das Land 
der Nadoweſſier von der Ebene. Bei dieſen 
fand ich abermahls eine gaſtfreie und liebreiche Auf⸗ 

nahme. 
Als ich zuerſt den Ort erreichte, wo ein Theil die⸗ 

ſer Völkerſchaft ſein Lager hatte, bemerkte ich zwei bis 
drei Nachen, die den Fluß herunterkamen. Allein kaum 

hatten die darin befindlichen Indier uns zu Geſicht be⸗ 

kommen, ſo ſah man ſie eiligſt nach dem Ufer rudern 
und in großer Beſtürzung ans Land ſpringen. Ihre 
Fahrzeuge überließen ſie dem Strome. 

Ich glaubte hierauf, etwas behutſam zu Werke ge⸗ 
hen zu müſſen, und hielt mich deßhalb dicht am Ufer 
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auf der entgegengeſetzten Seite des Fluſſes. Meine 
Fahrt ſetzte ich indeſſen ununterbrochen fort, weil ich 
hoffte, daß die vorn an meinem Nachen befeſtigte Fries 
denspfeife und die Engliſche Flagge, welche auf dem 
Hintertheile wehete, mich gegen feindliche Anfälle ſchü⸗ 
tzen würden. 

Als ich noch etwas weiter fortgerudert war, und 
um eine Landſpitze herumkam, ſo erblickte ich plötzlich 
eine große Menge von Zelten und über hundert Indier, 
die in einer kleinen Entfernung vom Ufer ftanden. Ich 
befahl meinen Leuten, gerade auf ſie zu zu rudern, um 
durch dieſen zuverſichtlichen Schritt zu zeigen, daß ich 
nichts Böſes im Schilde führe und daß ich Vertrauen 
in ſie ſetze. 

So wie ich ans Land ſtieg, reichten zwei von ihren 
Häuptern mir die Hände, und führten mich mitten durch 
die angaffende Menge, von der die Meiſten nie einen 

weißen Menſchen geſehen hatten, nach einem Gezelte. 
Hier fingen wir an, nach dem allgemeinen Gebrauche 
aller Nordamerikaniſchen Indier, die Friedenspfeife mit 
einander zu rauchen. Allein das Gedränge des Volks 
war fo groß, daß wir unter dem Zelte erdrückt zu wer⸗ 

den beſorgen mußten. Wir gingen daher hinaus, um 
den Leuten Gelegenheit zu verſchaffen, ihre Neugierde 
mit größerer Bequemlichkeit zu befriedigen. Man ſtaunte 
mich hierauf noch eine Zeit lang an, machte ſich nach 
und nach mit mir bekannt, und begegnete mir nachher 
immer mit vieler Achtung. 

Von den Oberhäuptern wurde ich auf die freund— 

ſchaftlichſte und gaſtfreieſte Art empfangen. Dies bewog 
mich, den ganzen Winter bei ihnen zuzubringen. Um 
aber dieſen langen Aufenthalt ſo nützlich, als moͤglich, 
für mich zu machen, fing ich damit an, ihre Sprache zu 
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lernen. Da ich ohnehin ſchon einige K von den 
Indiſchen Mundarten beſaß, ſo kam ich bald ſo weit 

darin, daß ich mich vollkommen bein ausdrucken 
konnte. 

Ich brachte hierauf meine Zeit ſehr angenehm bei 
ihnen zu. Bald ging ich mit ihnen auf die Jagd, bald 
gab ich einen Zuſchauer bei ihren Beluſtigungen und 
Spielen ab, die ich weiter unten beſchreiben werde. 
Oft ſaß ich unter den Oberhäuptern, und rauchte eine 
freundſchaftliche Pfeife mit ihnen. Dann wurde geplau⸗ 
dert, bald von Dieſem, bald von Jenem. Sie erzaͤhlten 
mir von ihren Kriegszügen, von ihren Sitten und Ge⸗ 
bräuchen; ich aber beſchrieb ihnen, zur Vergeltung, ver⸗ 
ſchiedene Begebenheiten meines Lebens, und beſonders die 
Schlachten, die zwiſchen den Engländern und den Fran⸗ 
zoſen in Amerika vorgefallen waren, und an welchen 

ich meiſtentheils Antheil genommen hatte. Sie merkten 
hiebei auf jeden kleinen Umſtand, und thaten oft ſehr 

geſcheite Fragen über die Europäiſche Art, Krieg zu 
fuͤhren. 

Es war mir beſonders wichtig, Nachrichten von den 
weiter gegen Weſten hin gelegenen Ländern von ihnen 
zu erhalten, und meine Nachforſchungen darüber blieben 
keinesweges fruchtlos. Sie entwarfen mir ordentliche 
Landkarten davon, indem ſie mit einer Kohle auf die 
innere Rinde einer Birke zeichneten, die ſo glatt iſt, 
als Papier. Dergleichen Zeichnungen fielen zwar nur 
grob aus, allein ſie waren doch hinlänglich, mir einen 
ziemlich genauen Begriff von der Lage und Beſchaffen⸗ 
heit dieſer Länder zu geben. 

Ich verließ die Wohnungen dieſer gaſtfreien Wilden 
gegen das Ende des Wandelmonats oder Aprils 1767. 
Beinahe dreihundert von ihnen, unter welchen viele von 
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ihren Oberhäuptern waren, begleiteten mich nach dem 
Ausfluſſe des Petersfluſſes. Dies war nämlich die Zeit, 
um welche die Nadoweſſier alljährlich nach der vorhin 
beſchriebenen großen Höhle zu gehen pflegen, um daſelbſt 
mit den übrigen Stämmen einen großen Rath zu hal— 
ten, worin ſie ihre Unternehmungen für das folgende 
Jahr beſchließen. Sie nehmen zugleich ihre in Büffel⸗ 

häute genäheten Todten mit dahin, um ſie daſelbſt zu 
begraben. Außer Denen, welche mich begleiteten, was 
ren Einige ſchon vorausgegangen, und die Uebrigen 
ſollten nachfolgen. 

Nie bin ich in einer aufgeräumtern und luſtigern 
Geſellſchaft gereiſet. Aber eines Tages wurde ihre Fröhs 
lichkeit durch einen fürchterlichen Naturauftritt unter: 
brochen, der ſie in das größte Schrecken verſetzte. Es 
war Abend, und wir ſtiegen eben aus, um unſere Zelte 
zum Nachtlager aufzuſchlagen, als ein ſchwarzes Ge— 
wölk den ganzen Himmel überzog, und in ein ſo fürchter— 
liches Donnerwetter ausbrach, als ich noch nie erlebt 
hatte. Die erſchrockenen Indier ſuchten überall Schutz, 
wo ſie ihn nur finden konnten; ich hingegen that ge— 
rade das Gegentheil. Ich entfernte mich nämlich von 
jedem Gegenſtande, welcher die Blitzmaterie an ſich zies 
hen konnte, weil ich mich lieber der Wut des herab— 
ſtürzenden Regens, als einem tödtlichen Strahle aus— 
ſetzen wollte. Dieſes mein Betragen, welches ſie bloß 
meiner Unerſchrockenheit zuſchrieben, vermehrte die hohe 
Meinung, die ſie ſchon vorher von meinem Muthe heg— 
ten. Ich muß indeß geſtehen, daß ich ganz und gar 
nicht gleichgültig dabei war, weil der Auftritt in der 
That ſo ſchrecklich war, als man ihn ſich nur immer 
denken kann. Der Donner brüllte fürchter ich, die Er⸗ 
de bebte, der Regen ſtürzte wie ein Strom herab, und 
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der Blitz fuhr über den Boden wie ein glühender Schwe⸗ 
felſtrom hin. Selbſt die Oberhäupter der Indier, die 
in ihren Kriegen gemeiniglich einen unerſchütterlichen 
Muth beweiſen, konnten ihre Bangigkeit nicht verber⸗ 
gen. Als endlich das Wetter vorüber war, verſammel⸗ 
ten ſich die Indier um mich her, und meldeten mir, daß 
das eine Wirkung des Zorns der böſen Geiſter geweſen 
fei, die fie wahrſcheinlicher Weiſe durch irgend etwas 
ſehr beleidiget haben müßten. 

Der St. Petersfluß, der durch das Gebiet der Na⸗ 
doweſſier läuft, fließt durch ſehr reizende Gegenden, die 
an Allem, was die Natur freiwillig hervorbringt, einen 
Ueberfluß haben. Wilder Reiß wächſt hier in großer 
Menge, und überall ſieht man Bäume, welche ſich un⸗ 
ter einer ſchönen Laſt von Früchten beugen, worunter 
Pflaumen, Trauben und Aepfel die vornehmſten ſind. 
Auf den Wieſen findet man häufig Hopfen und andere 
nützliche Kräuter, und das Erdreich iſt mit allerhand 
eßbaren Wurzeln, beſonders mit Erdnüſſen, angefüllt, 
die hier fo groß, wie ein Hühnerei, find. In einer mäs 
ßigen Entfernung von den Ufern des Fluſſes giebt es 
Anhöhen, von welchen man die ſchönſten Ausſichten hat, 
und zwiſchen dieſen Hügeln trifft man anmuthige Wäl: 
der an, in welchen eine ſolche Menge von Zuckerahorn⸗ 
bäumen wächſt, daß ſie die Bewohner dieſes Landes 
weit und breit mit Zucker verſehen könnten. 

Unweit der Mündung dieſes Fluſſes, wo er ſich in 
den Miſſiſippi ergießt, erhebt ſich an der Nordſeite def- 
ſelben ein Hügel, welcher ganz aus einer Steinart be— 
ſieht, die fo weich iſt, als diejenige, die ich oben bes 

ſchrieben habe. Das Merkwürdigſte dabei iſt die ſchneeweiße 
Farbe dieſes Steins. Vielleicht könnte derſelbe durch eine 
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gehörige Behandlung abgehärtet werden, und dann zu 
einer großen Zierde in der Baukunſt gereichen. 

Als wir bei der großen Höhle angekommen waren, 
begruben die Indier zuvörderſt ihre Todten. Ich wünſch⸗ 

te, dabei zugegen zu ſein, um die Gebräuche anzuſehn, 
welche fie zu beobachten pflegen; allein, da ich zu bes 
merken glaubte, daß meine Gegenwart ſie ein wenig 
verlegen machte, ſo hielt ich es der Beſcheidenheit ge— 
mäß, mich zu entfernen. Ich kann alſo auch nicht ſagen, 
was für Begräbnißfeierlichkeiten ſie eigentlich vornahmen. 

Nach vollendeter Beerdigung nahm ſogleich die große 
Rathsvexfammlung ihren Anfang. Bei dieſer wurde ich 
nicht bloß zugelaſſen, ſondern man erzeigte mir ſogar 
die Ehre, mich zum Anführer ihrer Stämme zu er⸗ 
nennen. Ich hielt bei dieſer Gelegenheit eine Rede 
an die Verſammlung, die ich hier mittheile, um mei 
nen Leſern eine Probe zu geben, wie man ſich nach 
den Begriffen und Vorſtellungsarten der Indier auszu⸗ 
drucken fuchen muß. 

»Meine Brüder, Häupter der zahlreichen und mäch⸗ 
tigen Nadoweſſier! Ich freue mich, daß mein langer 
Aufenthalt bei euch mich in den Stand geſetzt hat, mit 
euch, wiewol auf eine unvollkommene Art, in eurer eig— 
nen Sprache, wie eins von euren eigenen Kiudern zu 
reden. Ich freue mich ferner, daß ich Gelegenheit ge— 
habt habe, euch die Macht und den Ruhm des großen 
Königs, der über die Engländer und andere Völker 
herrſcht, bekannt zu machen; eines Königes, der von 
einem uralten Geſchlechte von Regenten abſtammt, ſo 
alt als die Erde und die Gewäſſer ſind; deſſen Füße 
auf zwei Inſeln ſtehn, die größer ſind, als ihr ſie je 
geſehen habt und mitten in dem größten Waſſer in der 

Welt liegen; deſſen Haupt bis an die Sonne reicht, 
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und deſſen Arme die ganze Erde umfaſſen; deſſen Krie⸗ 
ger fo zahlreich find, wie die Bäume in den Thäͤlern, 
die Reißſtengel in jenen Moräſten, oder die Grashalme 
auf euren großen Ebenen; der Hunderte von eigenen 
Schiffen hat, von ſolcher erſtaunlichen Größe, daß alles 
Waſſer in eurem Lande nicht hinreichend ſein würde, 
nur ein einziges davon zu tragen; von welchen jedes 
Feuerröhre hat, die nicht ſo klein ſind, als das, wel⸗ 
ches ich jetzt vor mir habe, ſondern von einer ſolchen 
Größe, daß hundert von euren ſtärkſten jungen Män⸗ 
nern kaum im Stande fein würden, nür Eins davon zu 
heben. Und wunderbar iſt es, die Wirkungengzu ſehn, 
die ſie gegen des großen Königs Feinde in der Schlacht 
thun! Der Schrecken, den fie verbreiten, kann in en: 
rer Sprache durch keine Worte ausgedruckt werden. 
Ihr erinnert euch der ſchwarzen Wolken, des Sturms, 
des Feuers, des fürchterlichen Geräuſches, des ſchreck— 
lichen Krachens und des Erdbebens, welches euch er— 
ſchreckte, als wir uns bei dem Wadapameneſoter gela⸗ 
gert hatten, und die euch vermuthen ließen, daß eure 

Götter über euch erzürnt wären: dieſen find die Kriegs 
werkzeuge der Engländer ähnlich, wenn fie die Schlach— 
ten ihres großen Königs liefern.« 

»Verſchiedene von euren Oberhäuptern haben mir 
vor Zeiten, als ich in euren Zelten wohnte, oft ge— 
ſagt, daß ſie wünſchten, mit zu den Kindern und Bun⸗ 
desgenoſſen des großen Königs, meines Herrn, gerechnet 

zu werden. Auch habt ihr mich oft gebeten, wenn ich 
nach meinem eigenen Lande zurückkehrte, dem großen 
Könige eure Neigung für ihn und ſeine Unterthanen, 
und zugleich den Wunſch bekannt zu machen, daß Eng⸗ 
liſche Handelsleute zu euch kommen möchten. Da ich 
nun jetzt im Begriff bin, euch zu verlaſſen und nach 
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meinem eigenen Lande zurückzukehren, das weit gegen 
die aufgehende Sonne entfernt liegt, ſo frage ich euch 
noch einmahl, ob ihr noch eben ſo denkt, als vorigen 
Winter, da ich mit euch im Rathe ſprach; und da jetzt 
verſchiedene von euren Häuptern hier verſammelt ſind, 
die von den großen Ebenen gegen die untergehende 

Sonne herkamen, mit welchen ich vorher nie im Rathe 
geſprochen habe, ſo bitte ich euch, mich wiſſen zu laſ— 
fen, ob ihr Alle willig ſeid, euch für Kinder meines gro: 
ßen Herrn, des Königs der Engländer und anderer Völ— 
ker, zu erkennen; da ich denn die erſte Gelegenheit 

wahrnehmen werde, ihn von eurem Verlangen und von 
euren guten Geſinnungen zu benachrichtigen.« 

»Hütet euch übrigens, böſen Nachrichten zu glau— 
ben; denn ich weiß, es giebt boshafte Vögel, die un— 
ter den benachbarten Völkern umherfliegen, und welche 
böſe Sachen gegen die Engländer euch in die Ohren 
raunen können. Dieſen müßt ihr nicht glauben, denn 
ich habe euch die Wahrheit geſagt.« 

»Was endlich die Häupter betrifft, die nach Mi: 
ſchillimackinak gehen wollen, ſo werde ich Sorge tra— 
gen, für ſie und ihr Gefolge einen geraden Weg, ruhi— 
ges Waſſer und einen hellen Himmel zu machen, damit 
ſie dort hingehen können, die Friedenspfeife zu rauchen, 
und ſicher auf einer Biberdecke in dem Schatten des 
großen Baums des Friedens zu liegen. Lebt wohl!« 
Auf dieſe Rede erhielt ich folgende Antwort aus dem 

Munde ihres vornehmſten Oberhaupts. 
» Guter Bruder! Ich bin jetzt im Begriff, im Na: 

men dieſer meiner Brüder, der Oberhäupter der acht 
Stämme des mächtigen Volkes der Nadoweſſier, mit 
dir zu reden. Wir glauben und ſind überzeugt von der 
Wahrheit alles Deſſen, was du uns von deinem großen 
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Volke und dem großen Könige, unſerm größten Va⸗ 
ter, geſagt haſt, für den wir dieſe Biberdecke hinlegen, 
damit fein väterlicher Schutz immer ſicher und fanft un: 
ter uns, ſeinen Kindern, ruhen möge. Deine Fahnen 
und deine Waffen kommen mit den Beſchreibungen über⸗ 
ein, die du uns von deinem großen Volke gemacht haſt. 
Wir wünſchen, daß du bei deiner Rückkehr dem großen 
Könige ſagen wolleſt, wie ſehr wir uns ſehnen, unter 
ſeine guten Kinder gerechnet zu werden. Du kannſt 
glauben, daß wir unſere Ohren Keinem öffnen werden, 
der es wagen würde, übel von unſerm großen Vater, 

dem Könige der Engländer und anderer Völker, zu 

ſprechen.« i 
»Wir danken dir für Das, was du gethan haſt, 

Frieden zwiſchen den Nadoweſſiern und Tſchipiwäern zu 
ſtiften, und hoffen, daß du, wenn du zu uns zurück⸗ 
kommſt, dies gute Werk vollenden und ganz die Wolken 
vertreiben werdeſt, die noch über uns ſchweben, um den 

blauen Himmel des Friedens zu öffnen, und die blutige 
Art tief unter die Wurzeln des aun Baums des 
Friedens zu begraben.« 

»Wir wünſchen, daß du dich erinnern mögeſt, um: 

ſerm großen Vater vorzuſtellen, wie ſehr wir verlangen, 
daß Handelsleute geſandt werden mögen, ſich unter uns 
aufzuhalten mit ſolchen Sachen, als wir gebrauchen, 
damit die Herzen unſerer jungen Männer, unſerer Wei⸗ 
ber und unſerer Kinder fröhlich gemacht werden. Und 
möge der Friede dauern zwiſchen uns ſo lange, als die 
Sonne, der Mond, die Erde und die Gewäſſer wäh⸗ 
ren. Lebe wohl! « 

Meine Warnung, daß ſie ſich hüten möchten, böſen 
Nachreden Gehör zu geben, rührte daher, weil ich an 
verſchiedenen Orten erfuhr, daß die Franzoſen noch jetzt 

„„ * 
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Abgeſchickte unterhielten, welche die mit den Engländern 

verbundenen Völkerſchaften gegen ſie aufhetzen ſollten. 

Dieſe theilten unter die Indier kleine Geſchenke aus, 

und in den Reden, welche ſie dabei hielten, ſagten ſie 

ihnen: »daß die Engländer, ein armſeliges Volk, dies 
Land ihrem großen Vater, dem Könige von Frankreich, 

geſtohlen hätten, als er ſchlief; allein daß er bald er— 

wachen und ſie wieder unter ſeinen Schutz nehmen 

würde. Dieſe Nachrichten ſuchte ich durch meine War: 

nung unkräftig zu machen. 

4. 

Nückreiſe nach der Hundewieſe. Bedenkliche Lage zwiſchen ei⸗ 
nem Trupp von Indiern. Reiſe von der Hundewieſe nach 
dem obern See. 

Ich hatte mit dem Befehlshaber von Miſchillima⸗ 
ckinak verabredet, daß er mir allerhand Waaren nach 
dem Miſſiſippiſtrome nachſchicken ſolle, um etwas zu ha— 

ben, wodurch ich mir bei den entfernteſten Indiern bis 
nach der Südſee hin, eine gute Aufnahme verſchaffen 
könne. Jetzt hätten dieſe Waaren, der genommenen 
Abrede gemäß, da ſein müſſen; allein alle meine Er⸗ 
kundigungen danach waren umſonſt. Dies zwang mich, 

wider meinen Willen, die Fortſetzung meiner Reiſe nach 
Nordweſten, vor der Hand wenigſtens, aufzugeben, und 
erſt nach der Hundewieſe zurückzukehren, um von 
den Handelsleuten, die ich daſelbſt zurückgelaſſen hatte, ſo 
viele Waaren einzukaufen, als fie würden entbehren können. 

Verſchiedene Oberhäupter der Nadoweſſier, nebſt 25 
andern aus dem Volke, hatten auf meinen Rath be— 
ſchloſſen, gleichfalls nach der Hundewieſe und vou da 
nach Miſchillimackinak zu reiſen, um einen Handel mit 
den dortigen Engländern zu eröffnen; allein da fie bes 
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ſorgen mußten, von ihren immerwährenden Feinden, den 
Tſchipiwäern, überfallen zu werden, ſo hielten ſie es 
für rathſamer, bei Nacht, als mit mir bei Tage zu rei⸗ 
ſen. Ich nahm daher von dieſen Leuten, die mir un⸗ 
zählige Höflichkeiten erzeigt hatten, den freundſchaftlich⸗ 
ſten Abſchied, und ſetzte meine Reiſe fort. 

Ich erreichte noch an eben dem Tage, und zwar ge⸗ 
gen Abend, die Oſtſeite des Sees Pepin, wo ich, wie 
gewöhnlich, ans Land ging und mein Zelt zum Nacht⸗ 
lager aufſchlug. Als ich am folgenden Morgen einige 
Meilen weiter gegangen war, ſah ich in einiger Ent⸗ 
fernung Rauch aufſteigen, ein Zeichen, daß Indier da⸗ 
waren. Nun konnte ich nicht wiſſen, ob das nicht viel⸗ 
leicht eben die Rotte von umherſtreifenden Räubern ſein 
möchte, die ich bei meiner erſten Reiſe durch dieſe Ge⸗ 
gend angetroffen hatte, und es entſtand daher die Fra⸗ 
ge: was ich thun ſolle? Meine Leute waren ſehr der 
Meinung, daß wir hart an dem entgegengeſetzten Ufer 
des Stroms hinrudern und ſo vorbeizukommen ſuchen 
müßten; mich hingegen hatte meine bisherige Erfahrung 
gelehrt, daß man ſich am leichteſten dadurch eine gute 
Aufnahme bei den Indiern verſchaffen kann, wenn man 
ihnen zuverſichtlich und ohne alle Furcht entgegengeht. 
Ich beſchloß daher, dieſer Erfahrung auch diesmahl ge: 
mäß zu handeln, blieb alſo mitten auf dem Strome, 
und ging, da ich die Stelle erreicht hatte, wo ſie wa⸗ 
ren, und wo der größte Theil von ihnen am Ufer ſtand, 
mitten unter ihnen ans Land. 

Es waren Tſchipiwäer. Sie empfingen mich freund⸗ 
lich und drückten mir, zum Zeichen ihres Wohlwollens, 
die Hand. Nicht weit von ihnen erblickte ich einen ih⸗ 
rer Anführer, einen ſehr großen und wohlgebildeten, 
aber dabei ſo finſter ausſehenden Mann, daß ſelbſt der 
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herzhafteſte Menſch ihn nicht ohne Furcht anſehen konnte. 

Er ſchien übrigens einen hohen Rang unter ihnen zu 

haben, weil er auf eine ganz eigene Weiſe bepunktet 

und bemahlt war. 
Ich ging auf eine höfliche Art zu ihm hin, und er: 

wartete, auf eine ähnliche Weiſe von ihm empfangen zu 

werden. Aber darin hatte ich mich geirrt. Er warf 

vielmehr, indem ich ihm die Hand bot, einen finſtern 

Blick auf mich, zog ſeine eigene Hand zurück und 
ſagte: »Cain nischischin saganosch, die Engländer 

taugen nichts!« Ich erſtaunte, und erwartete, da er 

eben ſeine Streitart in der Hand hatte, daß er dieſe 

kurze Begrüßung mit einem Schlage begleiten würde. 
Ich zog daher, um dies zu verhindern, eine Piſtole aus 
meinem Gürtel, und ging mit ruhiger Miene dicht bei 

ihm vorüber. Meine Unerſchrockenheit mochte einigen 

Eindruck auf ihn machen. 
Ich erfuhr von den übrigen Indiern, daß es ein mir 

ſchon bekannter Anführer wäre, den die Franzoſen le 
grand Sauteur — den großen Springer — nann⸗ 
ten, fo wie fie. die Völkerſchaft der Tſchipiwäer übers 
haupt les Sauteurs zu nennen pflegen. Sie verſicher— 
ten mir, daß er noch immer ein ſtandhafter Freund der 
Franzoſen ſei, und geſchworen habe, als fie Miſchilli— 
mackinak und den Reſt von Kanada an die Engländer 

übergeben mußten, daß er ein ewiger Feind dieſer neuen 

Beſitzer bleiben werde. 
Ich beſchloß hierauf, zwar auf meiner Hut zu ſein, 

aber auch zugleich, um ihm zu zeigen, daß ich mich 
nicht vor ihm fürchtete, mein Nachtlager an dieſer 
nämlichen Stelle aufzuſchlagen. Ich wählte hiezu einen 
Ort, der von den Indiſchen Hütten ein wenig ablag, 
und begab mich, als Alles fertig war, zur Ruhe. 
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Allein kaum war ich eingeſchlafen, als ich von mei⸗ 
nem Franzöſiſchen Bedienten wieder geweckt wurde. 
Dieſer war durch das Getöſe einer Indiſchen Muſik in 
Furcht geſetzt, und als er aus dem Zelte ging, um zu 
ſehen, was es gebe, erblickte er einen Trupp junger 
Wilden, deren jeder eine Fackel auf einer langen Stange 
trug, und welche auf eine ſonderbare Weiſe auf uns zu⸗ 
tanzten. Ich ſelbſt gerieth durch dieſe Nachricht in eine 
nicht geringe Unruhe, ſprang von meinem Lager auf, 
und trat vor das Zelt. 

Hier erblickte ich ungefähr 20 nackte junge Indier, 
wovon die meiſten fo ſchön gewachſen waren, als ich 
ſie je geſehn hatte, und welche nach der Muſik der 
Trommel auf mich zutanzten. Alle 10 oder 12 Schritte 
blieben ſie ſtehn und machten ein fürchterliches Geheul. 
Ich geſtehe, daß mir nicht wohl dabei zu Muthe ward. 

Sie erreichten jetzt mein Gezelt, und ich erſuchte ſie, 
hineinzutreten, welches ſie auch thaten, aber ohne mich 
einer Antwort zu würdigen. Ich bemerkte, daß ſie ſich 
roth und ſchwarz bemahlt hatten, welches ſie ordentli⸗ 
cher Weiſe nur alsdann zu thun pflegen, wenn ſie ih⸗ 
ren Feinden entgegengehn. Dies, nebſt einigen Thei⸗ 
len ihres gewöhnlichen Kriegestanzes, die ſie mit un⸗ 
termiſchten, überzeugte mich noch mehr, daß der große 
Springer, der meinen Gruß ſo rauh erwiedert hatte, 
ſie abgeſchickt habe, um mir das Garaus zu machen. 
Ich nahm mir indeß vor, mein Leben ſo theuer als 
möglich zu verkaufen, ergriff daher meine Flinte und 
Piſtolen, ſetzte mich auf meinen Koffer nieder, und be 
fahl meinen Leuten, auf ihrer Hut zu ſein. 

Nunmehr ſetzten die Indier ihren Tanz innerhalb 
des Gezeltes abwechſelnd fort, und beſangen dabei ihre 
eigenen Heldenthaten und die Vorzüge ihres Stamms. 
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Bei jedem Abſatze ſchlugen ſie, um ihren ſchon an ſich 
ſlarken und rauhen Ausdrücken noch mehr Gewicht zu 
geben, gegen die Pfähle meines Zelts mit ſolcher Hef: 
tigkeit, daß ich jedesmahl vermuthete, es würde über 

uns zuſammenfallen. So oft ſie in der Runde bei mir 
vorbeitanzten, hielten fie jedesmahl ihre rechte Hand 
über die Augen, und fahen mir ſtarr ins Geſicht, wel— 
ches ich gleichfalls eben für kein Freundſchaftszeichen 
halten konnte. Meine Leute ſchätzten ſich für verloren, 
und ich ſelbſt muß geſtehen, daß ich nie eine lebhaftere 

Anwandlung von Furcht empfunden habe. 
Als ihr Tanz zu Ende war, bot ich ihnen die 

Friedenspfeife an; allein ſie wurde verſchmäht. Ich 
nahm hierauf meine letzte Zuflucht zu Geſchenken, und 

ſuchte etliche Bänder und andere Kleinigkeiten hervor, 
die ich ihnen anbot. Dies ſchien fie in ihrem Ent: 
ſchluſſe wankend zu machen und ihren Zorn zu beſänfti⸗ 

gen. Sie berathſchlagten ſich einen Augenblick, und 
ſetzten ſich hierauf, jedoch ohne die Geſchenke anzuneh: 
men, auf die Erde nieder. 

Ich ſchöpfte Hoffnung, reichte ihnen noch einmahl 
die Friedenspfeife, und hatte diesmahl das Vergnügen, 
ſie angenommen zu ſehen. Sie zündeten ſie an, gaben 

ſie mir dann zuerſt, und rauchten nachher ſelbſt daraus. 
Nunmehr nahmen ſie auch die Geſchenke an, die ihnen 
ſehr angenehm zu ſein ſchienen, ungeachtet ſie dieſelben 
vorher nicht einmahl anzuſehn gewürdiget hatten. Nach 
einer Weile verließen ſie mich als die beſten Freunde. 

Ich muß geſtehen, daß ich nie froher war, als jetzt, 
da ich dieſe furchtbaren Gäſte vom Halſe hatte. Die 
eigentliche Abſicht ihres ſonderbaren Beſuchs habe ich 
mit Gewißheit nie erfahren können. Es war zwar, auf 
der einen Seite, aus ihrem ganzen Benehmen mehr als 

C. Neiſebeſchr. uber Thl. 4 
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wahrſcheinlich, daß ſie etwas Feindſeliges im Schilde 
führten; allein der Ausgang ließ, auf der andern Seite, 
wiederum vermuthen, daß ſie mir vielleicht nur eine 
große Ehre erzeigen wollten, die den Anführern frem⸗ 
der Völkerſchaften, wenn ſie zu ihnen kommen, gewöhn⸗ 
lich widerfährt. War dieſes, ſo ſollte das Kriegeriſche 
und Drohende in ihrem Betragen vermuthlich nur dar⸗ 
auf abzielen, mir eine hohe Meinung von ihrer Größe 
und Tapferkeit einzuflößen. Vielleicht gehört dieſes auch 
mit zu der bei ihnen gewöhnlichen Ehrenbezeigung. 
Ich laſſe die Entſcheidung hierüber dahin geſtellt fein. 

Ich blieb übrigens die ganze Nacht hindurch unan⸗ 
gefochten, und ſetzte am folgenden Morgen meine Reife 

fort. Noch vor Abend hatte ich das Vergnügen, bei 
der Hundewieſe wohlbehalten anzukommen, und nicht 
lange danach ſtellten ſich auch meine Freunde, die Na⸗ 
doweſſier, daſelbſt ein. 

Auf dieſem Platze, dem allgemeinen Markte der 
Indier, hören, nach einer gemeinſchaftlichen Verabre⸗ 
dung, alle Feindſeligkeiten ſelbſt zwiſchen Denen auf, 
welche in offenbarem Kriege begriffen ſind. Es kommen 
hier daher Freunde und Feinde zuſammen, und gehen, 
ſo lange ſie hier ſind, friedlich mit einander um. Eben⸗ 
dieſe Verabredung gilt auch von dem ſogenannten ro⸗ 
then Berge, einem Orte, woher die Indier diejenigen 
Steine holen, aus welchen ſie ihre Pfeifen machen. Da 
dies eine Wanre iſt, deren Keiner unter ihnen entbehren 
kann, ſo hat man auch den Ort, woher ſie genommen 

wird, für kriegfrei zu erklären, ſich genöthiget geſehen. 
Bald nach meiner Ankunft auf der Hundewieſe 

ſtellte ſich auch der große Springer daſelbſt ein. Auch 
hier äußerte ſich ſein Haß gegen die Engländer und 
eine Vorliebe für die Franzoſen auf eine Weiſe, die 
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ärgerlich war. Er beredete nämlich 10 Oberhaͤupter 

der Nadoweſſier, Nas ſie mich verließen, und nicht nach 

Miſchillimackinak, ſondern nach dem Franzöſichen Loui— 
fiana gingen, um Waaren daſelbſt einzutauſchen. 

Die übrigen folgten meinem Rathe, reiſeten nach 
Miſchillimackinak, und kehrten, wie ich nachher erfuhr, 
vergnügt über die gute Aufnahme zurück, die man ih— 
nen hatte widerfahren laſſen. Von Denen hingegen, 
welche nach Louiſiana gingen, waren über die Hälfte, 
wegen der großen Verſchiedenheit des ihnen fremden 
ſüdlichen Erdſtriches, an Krankheiten geſtorben. Erſt 
nach meiner Zurückkunft in England erfuhr ich, daß 
der große Spinger ſich bei den Engländern durch ſeine 
eingewurzelte Feindſchaft immer verhaßter gemacht habe, 
und endlich in ſeinem Zelte bei Miſchillimackinak von 
einem Kaufmanne, dem ich die obige Geſchichte er— 
zählt hatte, ermordet worden fei. 

Die Handelsleute auf der Hundewieſe verſahen mich 
zwar mit einigen Waaren, allein da dieſe nicht hin— 
reichend waren, um mich in den Stand zu ſetzen, mein 
erſtes Vorhaben zu verfolgen, ſo entſchloß ich mich, 
durch das Land der Tſchipiwäer nach dem Obern See 
zu reiſen. Hier hoffte ich diejenigen Kaufleute zu fin— 

den, die alle Jahr von Miſchillimackinak nordweſtwärts 
gehn, und von welchen ich gar nicht zweifelte, ſo viele 
Waaren erhalten zu können, als ich zu meinem End— 
zwecke gebrauchte. Dann wollte ich von dort aus die 
nördlichen Gegenden bis an die Meerenge von 
Anian durchreiſen, die, wie meinen Leſern bekannt ſein 

wird, die nördlichen Theile von Aſien und Amerika 
von einander ſcheidet. 

Als ich mit Einkaufen fertig war, ging ich aber— 
mahls auf dem Miſſiſippi bis an den See Pepin hin— 

4* 
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auf, allwo unterhalb des Sees der Fluß Tſchipi wa 
mündet, welcher von Norden herabfließt. Hier miethete 
ich mir einen Indiſchen Steuermann, und befahl ihm, 
mich dieſen Fluß bis hinauf zu dem Urſprunge deſſelben 
zu führen. Das war ungefähr der halbe Weg von hier 
bis nach dem Obern See. 

Die Gegend, welche der genannte Fluß durchſtrömt, 
iſt bis auf 60 Engliſche Meilen weit ſehr eben. Längs 
den Ufern deſſelben hin liegen ſchöne Wieſen, auf welchen 
ich größere Herden von Büffeln und Elendthieren wei⸗ 
den ſah, als ich ſonſt irgendwo auf meinen Reiſen an⸗ 
getroffen hatte. 5 

Beinahe in der Mitte ſeines Laufs hat dieſer Fluß 
drei Waſſerfälle, und hier wird die Gegend rauh und 

uneben. Sie iſt daſelbſt faſt durchgängig mit Fichten, 
Büchen, Ahornbäumen und Birken bewachſen. Hier 
ſtellte ſich mir ein merkwürdiges und wunderbares 
Schauſpiel dar. In einem Walde nämlich, der unge⸗ 
fähr 3 Engliſche Meilen lang war, bemerkte ich, daß 
alle Bäume, ſo weit mein Auge reichen kennte, Stamm 
bei Stamm mit den Wurzeln ausgeriſſen waren und 
auf dem Boden lagen; vermuthlich das Werk einer hef— 
tigen Windsbraut, die vor einigen Tagen hier gewü⸗ 
thet haben mußte. Aus der Wirkung, die dieſelbe hatte, 
kann man ſich einen Begriff von ihrer allgewaltigen 
Stärke machen. 

Nahe bei der Quelle des Fluſſes fand ich eine Dit: 
ſchaft der Tſchipiwäer, wovon er ſeinen Namen hat. 
Sie beſteht aus ungefähr 40 Häuſern oder Hütten, 
nach Indiſcher Bauart, und kann etwa 100 Krieger 
aufbringen. Dieſe Leute ſchienen mir das ſchmutzigſte 
Volk zu ſein, welches ich je geſehen hatte. Ich bemerk⸗ 
te, daß die Weiber und Kinder ſich eine Gewohnheit 
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erlauben, die zwar gewiſſermaßen bei allen Indiſchen 

Völkern herrſcht, aber nach unſern Begriffen äußerſt 

ekelhaft und widrig iſt, nämlich die, ſich einander die 

Haare zu durchſuchen und das darin erhaſchte Wild— 

bret — zu verzehren. 

Von hier aus mußte ich meinen Nachen von Zeit 

zu Zeit von einem kleinen Landſee bis zum andern tra— 

gen laſſen, bis ich wieder einen Fluß erreichte, auf 

dem wir weiter ſchiffen konnten. Ich entdeckte in die: 

ſen Gegenden verſchiedene Adern von gediegenem Kupfer, 

welches fo rein war, als man es ſonſt nirgends an— 

trifft. Endlich glitt ich auf einem kleinen Fluſſe, der 

nach und nach zu einem reißenden Strome ward, bis 

in den weſtlichen Buſen des Obern Sees hinab. 

Die ganze Wildniß zwiſchen dem Miſſiſippi und 

dem Obern See wird von den Indiern das Mücken⸗ 

land genannt; und ich denke mit Recht, denn nie ſah 
und fühlte ich ſo viele von dieſem Geziefer, als hier. 

3. 

Aufenthalt am nördlichen Ufer des Obern Sees. Künſte cines 

Indiſchen Gottesgelehrten. 

Ich ruderte längs dem weſtlichen Ufer des Obern 
Sees bis nach einer Stelle an der nördlichen Seite 
deſſelben hin, wo die Handelsleute, auf ihrer nordweſt— 
lichen Reiſe, ihre Nachen und ihr Gepäck bis zum 
nächſten Landſee tragen laſſen, und wo ich alſo hoffen 
durfte, mit ihnen zuſammenzutreffen. Ich fand daſelbſt 
einen großen Haufen von Killiftinvern und Aſſi⸗ 
nipoilen, zweien nordwärts wohnenden Stämmen 
von Indiern, die ihre beiderſeitigen Könige und ihre 
Familien bei ſich hatten. 
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Meine Bekanntſchaft mit dieſen Leuten war bald 
gemacht, und ich lebte nun unter ihnen, als unter al⸗ 
ten Bekannten, mit völliger Sicherheit. Allein da die 
Kaufleute diesmahl ungewöhnlich lange ausblieben, und 
unſere Geſellſchaft ſich auf 300 belief, ſo gingen die 
Lebensmittel, die wir mitgebracht hatten, zu Ende, und 
wir erwarteten daher ihre Ankunft mit Ungeduld. 

Eines Tages, da wir auf einer Anhöhe ſaßen, und 
voll Sehnſucht nach ihnen ausſahen, ſagte uns der 
Oberprieſter der Killiſtinoer, daß er verſuchen wolle, 
eine Unterredung mit dem großen Geiſte zu haben, um 
von ihm zu erfahren, wann die Kaufleute ankommen 
würden. Mir war dies Anerbieten ſehr gleichgültig, 
weil ich vorausſah, daß der geiſtliche Gaukler uns mit 
einem Taſchenſpielerſtückchen bewirthen werde. Allein 
der König dieſes Stammes verſicherte mir, daß es 
dem Manne vornehwlich darum zu thun ſei, meine eis 
gene Beſorgniß zu vertreiben und mich zugleich von 
dem Anſehn zu überzeugen, worin er bei dem großen 
Geiſte ſtehe. Es war daher der Höflichkeit gemäß, 
meine Gedanken darüber zu verbergen, und mich zu 
dem Poſſenſpiele einzufinden. 

Der nächſte Abend war dazu feſtgeſetzt. Nachdem 
die nöthigen Vorbereitungen gemacht waren, kam der 

König, und führte mich in ein geräumiges Zelt, deſſen 
Gehänge aufgezogen waren, damit die Außenſtehenden 
Alles, was vorging, beobachten könnten. Für uns wa⸗ 
ren Felle auf dem Boden ausgebreitet, auf welche wir 
uns eee 

In der Mitte des Gezelts waren Stangen in die 
Erde geſchlagen, doch ſo, daß ein Zwiſchenraum offen 

blieb, welcher groß genug war, einen menſchlichen Körs 

per zu faſſen. Das Zelt wurde übrigens von einer 
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großen Menge Fackeln erleuchtet, die aus Splittern 
von Taunenholze gemacht waren und von Indiern ge 
halten wurden. 

Nach einigen Minuten e Se. Hochwürden 
ſelbſt. Es wurde eine ſehr große Elendshaut gerade zu 
meinen Füßen ausgebreitet, und auf dieſe legte ſich der 
Prieſter nieder, nachdem er vorher alle Kleidungsſtücke 
abgelegt hatte, nur das einzige ausgenommen, welches 
er um die Mitte des Leibes trug. 

Er lag jetzt geſtreckt auf dem Rücken und bedeckte 
ſich mit den beiden Seiten der Haut, ſo daß er nur 
mit dem Kopfe aus derſelben hervorragte. Hierauf nah— 
men zwei junge Leute, welche bei ihm ſtanden, unge— 
fähr 60 Ellen von einem ſtarken Seile, das gleichfalls 

aus einer Elendshaut gemacht war, und banden es ihm 
feſt um den Leib, ſo daß er in der Haut, wie ein Kind 

in ſeinen Windeln, lag. So wurde er von den beiden 
jungen Leuten, indem der Eine ihn beim Kopfe, der 
Andere bei den Füßen ergriff, über die Stangen in 
den innern Raum gehoben und daſelbſt niedergelegt. 
Die Stangen hinderten mich nicht, ihm genau zu beob— 
achten, und man kaun denken, daß ich meine Augen 
gebrauchte, um zu ſehen, wohin es mit dieſer Gaukelei 
am Ende kommen werde. 

Kaum hatte der Prieſter in dieſer Stellung einige 
Sekunden gelegen, als er anfing, etwas herzumurmeln. 

Allmählig ward das Gemurmel lauter und lauter, bis 

es ſich endlich in ordentliches Sprechen verwandelte. 

Allein die Sprache, die der heilige Mann redete, war 
ein ſolches Gemiſch aus den verſchiedenen Mundarten 
der Tſchipiwäer, der Ottowaer und Kiltiftinver, daß ich 

nur ſehr wenig davon verſtehen konnte. Er fuhr damit 
eine gute Zeit lang fort, erhob endlich, bald betend, 



50 Johann Carvers Reifen 

bald raſend, ſeine Stimme bis zum lauteſten Geſchrei, 
und gerieth dabei in ſo heftige Bewegungen, daß der 
Schaum ihm vor dem Munde ſtand. 

Nachdem er dreiviertel Stunden ſo gelegen, ge⸗ 
ſchrien und ſich zerarbeitet hatte, ſchien er endlich ganz 
erſchöpft zu ſein, und ward völlig ſprachlos. Allein 
plötzlich ſprang er auf, ungeachtet es unmöglich ſchien, 
daß er, eingeſchnürt wie er war, Arme und Beine be⸗ 
wegen könnte, und warf ſeine Decke ſo behende ab, als 

wenn die Seile, die darum gebunden waren, verbrannt 

geweſen wären. Hierauf redete er die Umſtehenden mit 
einer geſetzten und vernehmlichen Stimme folgender⸗ 
maßen an: 

»Meine Brüder, der große Geiſt hat ſich herabge⸗ 
laſſen, eine Unterredung mit ſeinem Knechte auf mein 
ernſtliches Bitten zu halten. Er hat mir zwar nicht 
geſagt, wann die Kaufleute, die wir erwarten, an⸗ 

kommen werden, allein Morgen, wenn die Sonne den 
höchſten Gipfel am Himmel erreicht haben wird, wer⸗ 

den wir einen Nachen ankommen ſehen, und die Leute 
darin werden uns Nachricht geben, wann wir auf die 
Ankunft der Kaufleute ſicher rechnen können. 

Als er dies geſagt hatte, trat er aus der Einfaſ⸗ 
ſung heraus, zog ſeine Kleider an, und ließ die Ver⸗ 
ſammlung auseinandergehn. 

Am folgenden Tage hatten wir hellen Sonnen⸗ 
ſchein, und ſchon lange vor Mittag verſammelten ſich 
die ſammtlichen Indier auf der Anhöhe, von welcher 
man den See überſehen kann. Der alte König fragte 
mich, ob ich der Voransfagung des Prieſters wol fo 
viel Glauben beimeſſe, daß ich mit ihm zu ſeinen Leu⸗ 
ten auf den Hügel gehn und auf ihre Erfüllung warten 
könne? Ich antwortete, daß ich zwar noch nicht wiſſe, 
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was ich davon denken ſolle, allein ich würde ihn gern 
begleiten. Wir gingen alſo dahin. 

Aller Augen waren bald auf mich, bald auf den 
See geheftet. Endlich, als die Sonne ihren höchſten 
Stand erreicht hatte, ſo geſchah, was der Prieſter vor— 
hergeſagt hatte. Es kam nämlich wirklich ein Nachen 
um eine Landſpitze herum, die ungefähr eine Seemeile 
von uns lag. Die Indier erhoben bei dieſem Anblick 
ein allgemeines lautes Freudengeſchrei, und ſchienen auf 
das Anſehn, worin ihr Prieſter bei dem großen Geiſte 
ſtand, nicht wenig ſtolz zu ſein. 

Der Nachen kam endlich heran, und man ging hin, 
um die darin befindlichen Leute zu begrüßen. Noch 
that indeß Keiner eine Frage an fie; wir gingen viels 
mehr zuſammen mit ihnen nach des Königes Zelte, wo 
wir, ihrer beſtändigen Gewohnheit gemäß, erſt anfingen 
zu rauchen, ohne ein Wort davon zu reden, ſo groß 
auch bei Allen die Begierde war, zu hören, was ſie 
uns von den Handelsleuten ſagen würden. Ueberhaupt 
muß ich bei dieſer Gelegenheit anmerken, daß die In⸗ 
dier ſehr geſetzte Leute ſind. 

Nach einiger Zeit erſt fragte der König: ob ſie 
nichts von den Handelsleuten geſehn hätten? und ihre 
Antwort war: ſie hätten dieſelben vor einigen Tagen 
erſt verlaſſen, und übermorgen würden ſie hier ſein. 
Dies geſchah denn auch wirklich, und die Indier trium⸗ 
phirten nicht wenig, daß die Weiſſagung ihres Prie— 
ſters ſo vollkommen in Erfüllung gegangen war. 

Und nun, was wollen wir zu dieſer Geſchichte ſa— 
gen? Sie auf Treue und Glauben annehmen, und es 
uns gefallen laſſen, daß der erhabene Schöpfer und Re— 
gierer der Welt einem elenden geiſtigen Poſſenſpieler, 
auf deſſen Verlangen und um einiger abgeſchmackten 
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Gaukeleien willen, die Zukunft eröffne? Aber ich traue 
dem jungen Leſer ſchon zu viel Beurtheilungskraft zu, 
als daß er dieſes nur möglich, geſchweige denn gar 
wahrſcheinlich finden könnte? Aber wie ging es denn 
zu? Wie machte es denn der Prieſter, um ſich auf ein⸗ 
mahl ſeine Banden abzuſtreifen, und wie fing er es an, 
um vorausſagen zu können, daß der Nachen zu einer 
beſtimmten Stunde ankommen und Nachricht von den 
Kaufleuten bringen werde? Die Wahrheit zu ſagen, 
das weiß ich nicht, wenigſtens nicht genau und nicht 
mit Gewißheit. Aber kann ich denn von andern, oft 
noch viel wunderbareren Gaukeleien, welche die Taſchen⸗ 
ſpieler vornehmen, etwa auch immer die Art und Weiſe 
angeben, wie ſie bewerlſtelliget werden? Nein! Und 

doch bin ich, und doch ſind alle andere vernünftige Leute 
völlig überzeugt, daß es natürlich damit zugehe. 

Etwas muthmaßen kann ich indeß. Vielleicht, daß 
die Art, wie die ledernen Riemen dem geiſtlichen Gaul⸗ 
ler um den Leib gewunden waren, es ihm möglich 
machte, fie durch die heftigen Bewegungen, die er vor⸗ 

nahm, nach und nach ſo zu löſen oder zu erweitern, 

daß fie, da er aufſpraug, von ſelbſt abfallen mußten. 
Vielleicht, daß die Leute in dem Nachen, deren Ankunft 
er vorausſagte, von ihm ſelbſt den Kaufleuten entgegen 

geſchickt, und von ihm befehligt waren, an dem be⸗ 
ſtimmten Tage, zu der beſtimmten Stunde zurückzukeh⸗ 
ren. Dies oder etwas Aehnliches vorausgeſetzt, iſt der 
wunderbar ſcheinende Erfolg ſeiner Gaukelei kein Wun— 
der mehr, ſondern ſehr begreiflich. 

Die Menſchen ſind von jeher ſehr begierig geweſen, 
etwas Wunderbares, welches von dem Gewöhnlichen 
und Natürlichen abweicht, zu ſehen und zu hören. Es 
haben ſich daher auch von jeher Betrüger gefunden, 
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welche ſich dieſer Neigung zum Wunderbaren bedienten, 
um ihre Mitmenſchen zu täuſchen, ſich ſelbſt das An— 
ſehn von Männern Gottes und Wunderthätern zu ge— 

ben, und, als ſolche, auf Koften der Betrogenen wohl 

zu leben. Der unaufgeklärte Pöbel unter Vornehmen 
und Geringen läuft dergleichen Betrügern nach, hängt 
an ihrem Munde und läßt ſich von ihnen beſtricken; 
der Weiſe hingegen, welcher würdigere Begriffe von 
Gott hat, vom bloßen Scheine ſich nicht täuſchen läßt, 

und fo viel ähnliche Gaukeleien, welche die Geſchichte 

aller Völker und aller Länder erzählt, mit der Fackel 
der Vernunft beleuchtet hat, läßt ſich Lei jeder neuen 

Täuſcherei dieſer Art, auch wenn er die Art und Weiſe, 

wie fie bewerkſtelliget werden, nicht anzugeben vermag, 

dadurch keinesweges irre machen. Er unterſucht die 

Beſchaffenheit des Betruges, ſo oft er kann, um ſeine 

Mitmenſchen davon zu belehren und davor zu warnen; 

aber wenn er dieſes auch nicht kann, ſo iſt er ſchon 
zum voraus verſichert, daß Gott um elender kleiner 

Zwecke willen die Ordnung der Natur nicht ſtören, und 
um nichts und wieder nichts die von ihm herrührenden 
natürlichen Einrichtungen der Dinge keineswegs unter— 
brechen werde. Und ſo müſſen wir, wenn wir verſtän⸗ 

dig ſein und uns vor Schaden hüten wollen, es gleich— 
falls machen. — 

Die Kaufleute waren nunmehr angekommen; allein 
die Hoffnung, daß ich diejenigen Waaren, die ich zu 
meiner bevorſtehenden großen Reiſe nöthig hatte, von 
ihnen würde erhalten können, ſchlug mir abermahls 
fehl. Mein ganzer Reiſeplan wurde dadurch vereitelt; 
und ich ſah mich nun genöthiget, wieder nach dem Orte, 
von wannen ich ausgegangen war, zurückzukehren. Ich 
nahm daher von dem Könige der Killiſtinoer, der ein 
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alter, freundlicher Mann war, Abſchied, und fuhr längs 
der nördlichen und öſtlichen Küſte des Sees bis nach 
der ſüdöſtlichen Ecke deſſelben hin, allwo er einen Theil 
ſeines Gewäſſers durch einen ſchmalen Sund, der einen 
Waſſerfall hat, in den See Huron ergießt. Dieſer 
Waſſerfall wird der Fall von St. Maria genannt, 
und unweit deſſelben liegt das Fort Kandat, wel⸗ 
ches ehemahls den Franzoſen, nachher den Engländern 
gehörte, und jetzt unter der Botmäßigkeit der Nord⸗ 
amerikaniſchen Freiſtaaten ſteht. Aber bevor ich weiter 
etwas von meiner Reiſe erzähle, muß ich erſt eine kleine 

Beſchreibung von dem großen und merkwürdigen Land⸗ 
fee einſchieben, deſſen weſtliche, nördliche oder öſtliche 
Küſte ich bisher ſelbſt in Augenſchein genommen hatte, 
und den ich meinen Leſern nun ſchon mehrmahls unter 
dem Namen des Obern Sees genannt habe. 

3. 

Beſchreibung des Obern Sees und des Sees Huron. Rückreiſe 

nach Miſchillimackinak. 

Man kaun dieſen See mit Recht das Kaſpiſche 
Meer von Amerika nenuen, weil er dieſem Aſiati⸗ 
ſchen Landſee an Größe, wo nicht ganz, doch beinahe 
gleichkommt, und alſo einer der größten Landſeen auf 
der ganzen Erdkugel iſt. Nach den Franzöſiſchen Kar⸗ 
ten beträgt ſein Umkreis etwa 1500 Engliſche Meilen; 
allein ich glaube, man könne ihn zuverſichtlich auf 2000 
und darüber, alſo auf mehr als 400 Deutſche Mei⸗ 
len rechnen. | 

Faſt die ganze Strecke der Küſte, die ich ſelbſt be: 
fuhr, und welche ungefähr 1200 Engliſche Meilen be⸗ 
trug, beſtand aus Felſen und Anhöhen. Auch der 
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Grund ſchien überall ein Felſenbette zu ſein. Bei ru⸗ 
higem Wetter und hellen Sonnenſcheine konnte ich, in 
meinem Nachen ſitzend, durch das klare Waſſer hindurch, 
in einer Tiefe von mehr als ſechs Klaftern, auf dem 

Grunde deutlich große Pfeiler von Steinen unterſchei⸗ 
den, deren einige ordentlich das Anſehn hatten, als wenn 
fie durch Menfchenhände behauen wären. Zu einer fol: 
chen Zeit war das Waſſer ſo rein und durchſichtig, als 
Luft; mein Nachen ſchien nicht davon getragen zu wer: 
den, ſondern nur darin zu ſchweben. Es war nicht 
wohl möglich, länger als einige Minuten durch dieſen 

klaren Zwiſchenraum nach den Felſenpfeilern Hinzu: 
blicken, ohne ſchwindlig, und dadurch gezwungen zu 

werden, feine Augen von dieſem glänzenden Bilde weg: 

zuwenden. 

Eine andere Eigenſchaft des Waſſers in dieſem 
See, die ich durch einen Zufall entdeckte, war folgende. 

Da ich dieſe Reiſe über denſelben hin mitten im Som⸗ 

mer machte, fo fand ich zwar das Waſſer der Ober: 
fläche in einem beträchtlichen Grade erwärmt, allein 

wenn man etwas davon bloß in der Tiefe eines Klaf: 
ters ſchöpfte, ſo hatte dieſes eine ſolche Kälte, daß es 
mir im Munde wie Eis vorkam. 

Es giebt auf dieſem See viele, zum Theil beträcht: 

liche Inſeln, wovon beſonders zwei ſehr groß ſind, die 
vielleicht ungemein bequem wären, Pflanzſtädte darauf 
anzulegen. Die eine davon, welche den Namen Kö⸗ 
nigsinſel führt, muß wenigſtens 100 Engliſche Mei— 
len lang und an vielen Stellen 40 Meilen breit ſein. 

Die benachbarten Indier glauben, daß der große Geiſt 
auf dieſer Inſel wohne, und ſie tragen ſich mit allerlei 
Mährchen von Bezauberungen und Hexereien herum, die 
Denen von ihnen widerfahren ſein ſollen, die etwa 
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durch Sturm und Ungewitter gezwungen wurden, auf 
dieſer Inſel Schutz zu ſuchen. 

Von einer andern Juſel, Maurepas genannt; die 
auf der Nordoſtſeite des Sees liegt, erzählte man mir 
folgendes erbauliche Ammenmährchen. 

Als einſt einige Tſchipiwäer an die Küſte dieſer 
Inſel verſchlagen waren, fanden ſie auf derſelben große 

Haufen von einem ſchweren glänzenden, gelben Sande, 
der, ihrer Beſchreibung nach, Goldſand geweſen ſein 
mußte. Der Glanz deſſelben bewog ſie am folgenden 
Morgen, da ſie wieder zurückfahren wollten, etwas da⸗ 
von mitzunehmen. Aber ſiehe! da erſchien der Bewoh⸗ 
ner dieſer Inſel, ein Geiſt, der über 60 Fuß hoch war, 
ſchritt ihnen nach ins Waſſer, und befahl ihnen, Alles, 
was fie davon mitgenommen hatten, ſogleich wieder zus 

rückzugeben. Die erſchrockenen Indier gehorchten, und 
der Geiſt ließ fie hierauf ruhig davonrudern. Dieſe 

und ähnliche Mährchen, welche ſich von Mund zu 

Mund auf die Nachkommenſchaft fortpflanzen, ſind hin⸗ 

reichend, die abergläubigen Indier auf immer abzu⸗ 
ſchrecken, ſich dieſen Inſeln zu nähern. 

Wer erkennt hier nicht abermahls die Sinnesart 
kindiſcher Menſchen, deren Vernunft durch aufflärenden 

Unterricht noch nicht erleuchtet worden iſt! Meine jun: 
gen Leſer werden immer mehr und mehr die Bemerkung 
gegründet finden, daß die Menſchen in eben dem Grade 
geneigt zu allerlei Arten von Aberglauben und Alfan⸗ 
zereien find, in welchem ihr Verſtand noch kindiſch, un⸗ 
gebildet und ununterrichtet iſt; und ſie werden es daher 
mit Recht für eine Art von Beſchimpfung halten, wenn 
ein Betrüger oder ein Betrogener ihnen dergleichen 
Fratzen als wahr und glaubwürdig aufdringen ſollte. 

Die nördliche und öſtliche Küſte dieſes großen Sees 
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iſt ungemein gebirgig und zugleich ſehr unfruchtbar, 
vermuthlich wegen der großen Kälte, die hier im Wins 
ter, und der geringen Wärme, welche hier im Sommer 
herrſcht. Alle Pflanzen und Gewächſe ſind daher nur 
klein und kümmerlich. Indeß wachſen auf einigen dieſer 
Berge Heidelbeeren von außerordentlicher Größe und 
ſehr lieblichem Geſchmacke in erſtaunlichem Ueberfluſſe. 
Von den hier wachſenden ſchwarzen Johannisbeeren und 
Stachelbeeren gilt das Nämliche. 

Allein die vorzüglichſte unter allen Früchten dieſer 
Gegenden iſt eine Beere, die an Geſtalt und Farbe 
unſern Himbeeren gleicht, nur daß ſie größer und von 
Geſchmack noch ungleich lieblicher iſt, als dieſe. Sie 
wächſt auf einer Staude, die einer Weinrebe gleicht, 
auch eben ſolche Blätter hat. Verpflanzte man dieſes 

Gewächs in eine wärmere und mildere Gegend, ſo 
würde man vermuthlich eine der ſchätzbarſten und ſchmack— 
hafteſten Früchte gewinnen. 

Unter den vielen Flüſſen, welche ſich in dieſen See 
ergießen, und deren Zahl ſich beinahe auf 40 beläuft, 

iſt einer, der, ehe er in den See fällt, von dem Gipfel 
eines Berges mehr als 600 Fuß hoch ſenkrecht herab— 

ſtürzt. Da derſelbe nur ſchmal iſt, ſo erſcheint er in 
der Ferne als ein weißes Band, das in der Luft ſchwebt. 

Man hat die Frage aufgeworfen: wo doch immer 
die erſtaunliche Menge Waſſers bleiben möge, welche 
von ſo vielen Flüſſen in jedem Augenblicke dieſem Land— 
ſee zugeführt wird, da ſein Ausfluß in den See Huron 
durch den Kanal St. Maria kaum den zehnten Theil 

davon wieder abzuführen ſcheint? Man geräth zunächſt 
auf die Vermuthung, daß es irgend einen unterirdiſchen 
Abfluß haben müſſe; allein da dieſer auf der Oberfläche 
des Sees durch einen Zug des Waſſers nach dem Orte 
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des unterirdiſchen Abzuggrabens fpürbar fein müßte, ein 
ſolcher Zug aber nirgends bemerkt worden iſt, ſo bleibt 
wol nichts weiter übrig, als anzunehmen, daß neun 
Zehntel desjenigen Waſſers, welche die Flüſſe in dieſen 
See ergießen, durch die beſtändige Ausdünſtung deſſel⸗ 
ben wieder verloren gehen *). 

An den Ufern eines der Flüſſe, welche ſich in die⸗ 
ſen See ergießen, findet man eine Menge von gediege⸗ 

*) Ich warf einſt beim Unterrichte in der Erdbeſchreibung 
meinen Zöglingen die nämliche Frage in Anſehung des 
Kaſpiſchen Meeres auf. Einer von ihnen, damahls ein 
Knabe von zehn Jahren, deſſen junger Geiſt auch in ſol⸗ 
chen Dingen, wovon er faſt noch gar keine Kenntniß hatte, 
die Wahrheit auf den erſten oder zweiten Wurf gleichſam 
blindlings zu treffen pflegte, antwortete zunächſt: dieſes 
Landmeer hätte vielleicht einen auf der Karte nicht ange⸗ 
gebenen Ausfluß in das ſchwarze Meer oder in den Per⸗ 
ſiſchen Meerbuſen. Ich verſicherte ihm, daß ein ſolcher 
Abfluß nirgends gefunden werde. »Ja, e erwiederte er, 
es iſt vielleicht ein unterirdiſcher, den man nicht ſehen 
kann!« Dann, verſetzte ich, müßte doch das Waſſer im 
See einen merklichen Zug nach der Gegend hin haben. 
wo dieſer unterirdiſche Kanal ſeinen Anfang nähme; nun 
it aber auf Befehl der Nu ſſiſchen Negierung der ganze 
Sce umſchifft worden, um hierüber zur Gewißheit zu ge⸗ 
langen, und man hat damahls einen ſolchen Zug des Waſ⸗ 

ſers nirgends wahrgenommen. »Nun dann, antwortete 
mein Johannes — die jungen Leſer kennen ihn viel⸗ 
leicht aus dem Robinſon und aus der Entdeckung 
von Amerika — fo weiß ich keinen andern Rath, als 
den, daß das viele Waſſer, welches die Wolga und 
andere Ströme in dieſen See ſchütten, durch die tägliche 
Aus dünſtung deſſelben wieder verloren gehe! « Man merke, 
daß Johannes damahls noch nie gehört hatte, wie ſtark 
der Abgang ſei, den ein ſtehendes Waſſer durch die Aus- 
dünſtung zu leiden pflegt. 

Der Herausgeber. 
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nem Kupfer, welches an ſeinen Ufern umher liegt. Auch 
bemerkte ich, daß viele von den kleinen Inſeln, vor— 
nehmlich an der öſtlichen Küſte, mit Kupfererz bedeckt 
waren. Ich vermuthe, daß dies Gelegenheit zu einem 
ſehr vortheilhaften Handel geben könnte, weil dieſes 
Metall ſich, ohne viele Koſten und Mühe, faſt ganz zu 
Waſſer von hier nach Quebeck, oder wohin man ſouſt 
wollte, bringen ließe. 
Unter den vielen Fiſchen, welche den Obern See 
beleben, zeichnen ſich beſonders die Forelle und der Stör 
aus, die man dort faſt zu jeder Jahrszeit im größten 
Ueberfluſſe fangen kann. Die Forellen ſind gemeiniglich 
12, zuweilen über 50 Pfund ſchwer. Zu den vielen 
kleinern Fiſchen, die dieſer See hervorbringt, gehört 
auch einer, der einem Häringe gleicht, und den man zum 
Köder gebraucht, um die Forellen damit zu fangen. 
Auch findet man eine kleine Art Taſchenkrebſe oder See: 
ſpinnen, die nicht größer, als ein Gulden ſind. 

Die Wellen, welche das Gewäſſer dieſes Sees bei 
ſtarken Stürmen, welchen er ſehr unterworfen iſt, zu 

werfen pflegt, ſteigen eben ſo hoch, als die auf dem At— 
lantiſchen Weltmeere. Der Kanal, welcher aus ihm 
abläuft, um ihn mit dem See Huron zu verbinden, iſt 
ungefähr 40 Eugliſche Meilen lang. Die Breite def- 
ſelben iſt verſchieden. 

Der See Huron iſt, nach dem Obern See, der größte. 
Sein Umkreis betragt 1000 Engliſche Meilen, und 
ſeine Figur iſt dreieckig. Auch auf ihm findet man eine 
große Inſel, die, wenn wir den Indiern glauben wollen, 
gleichfalls eine Wohnung der Geiſter iſt. Sie nennen 
fie daher Manatalin, d. i. Geiſterort, und fie iſt ih⸗ 

nen eben ſo heilig und unzugänglich, als die obener— 
wähnten Inſeln im Obern See. 7 

C. Reiſebeſchr. ater Thl. 5 
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Einem Bufen an dem m un dieſes 
Sees hat man den Namen Donnerbu (Thun- 
derbay) gegeben, weil, fo oft man in dieſe Gegend 
kommt, faſt immer Donnerwetter daſelbſt zu herrſchen 
pflegen. Als ich ſelbſt über dieſen Buſen fuhr, wozu 
ich faſt 24 Stunden gebrauchte, donnerte und blitzte es 
gleichfalls unaufhörlich. Eine ſonderbare Naturerſchei⸗ 
nung, die um deſto ſchwerer zu erklären iſt, da die Ge⸗ 
genden rings umher Gewittern nicht ſehr unterworfen 
ſind. Vielleicht, daß die Berge, von welchen dieſer Bu⸗ 
ſen eingeſchloſſen wird, entweder eine große Menge von 
Schwefel oder andern Minern enthalten, durch welche 
der Blitzſtoff, womit die vorüberziehenden Wolken bela⸗ 
den ſind, ſtark angezogen wird, ſo daß er ſich hier an⸗ 
häufen und in Gewitter ausbrechen muß. Doch dieſe 
Vermuthung war beiläuſig. 

Die Fiſche im See Huron ſind faſt die nämlichen, 
wie im Obern See; aber das Land iſt fruchtbarer, als 
um jenen. Daß übrigens derſelbe auch mit dem See 

ECrie, fo wie mit dem Obern See, zufammenhänge, ift 
schon oben erinnert worden. 

Von dem Waſſerfalle St. Maria ging ich nun ge⸗ 
mächlich nach Miſchillimackinak zurück, und kam daſelbſt 
im Anfange des Novembers 1767 wohlbehalten wie⸗ 
der an; nachdem ich auf meiner, von da aus angeſtell⸗ 
ten Reiſe, die ſich beinahe auf 4000 Engliſche Meilen 
erſtreckte, 14 Monate zugebracht hatte. Der einfallende 
Winter nöthigte mich, hier bis zum nächſten Frühjahre 
ſtill zu liegen. 

Ich nutzte indeß dieſe Zeit zu Beſuchen bei zwölf 
verſchiedenen Indiſchen Völkerſchaften, die gegen Wer 
ſten und Norden von Miſchillimackinak wohnen, und 
fand überall eine gute Aufnahme. Auch zu Miſchilli⸗ 
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mackinak f hatte ich eine umgängliche Geſellſchaft, 

und ich brachte daher dieſen Winter ganz angenehm und 

ohne Langeweile zu. 
Den meiſten Zeitvertreib verſchaffte mir der Forel⸗ 

lenfang. Es wurden zu dieſem Behufe Löcher ins Eis 

gehauen. Durch dieſe ließen wir 22 Ellen lange und 

ſtarke Linien hinab, an welchen drei bis vier Angel mit 

kleinen Fiſchen befeſtiget waren. Und auf dieſe Weiſe 

fingen wir oft zwei Forellen zugleich, deren jede 10, 

20 bis 40 Pfund wog. Ihr Geſchmack iſt vortrefflich. 

Man pflegt ſie, ſo lange der Winter währt, in der Luft 

zu trocknen. Da frieren ſie denn in einer einzigen Nacht 

ſo hart, daß ſie ſich völlig eben ſo gut halten, als wenn 

ſie eingeſalzen wären. 

7. 

Reiſe von Miſchillimackinak nach Detroit. Etwas von der 
Geſchichte dieſer Stadt. Reiſe über die Seen Erie und 

Ontario nach Boſton. g - 

Als der Winter vorüber war, ſchiffte ich mich wie: 
der ein, und fuhr über den See Huron bis nach dem 
ſüdlichen Winkel deſſelben hin, allwo er einen Strom 
in einen kleinen See, St. Klara genannt, ergießt. 
Aus dieſem letzten fließt ein Fluß, welcher Detroit 
heißt, in den See Erie, ſo daß dieſer dadurch mit dem 
See Huron zuſammenhängt. 

An dem Ufer des Fluſſes Detroit liegt eine Stadt 
gleiches Namens, welche damahls noch den Engländern 
gehörte, jetzt aber auch den Nordamerikaniſchen Freiſtaa— 
ten abgetreten worden iſt. Dieſe war mein nächſtes 
Ziel; und ich langte daſelbſt glücklich an. 

Die Stadt Detroit enthält nicht viel über 100 Haͤu⸗ 
5 * 
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ſer, und ihre Einwohner ſind größten anzoſen, 
weil ſie, wie auch ſchon ihr Name an „ urſprüng⸗ 
lich ein Franzöͤſiſcher Pflanzort war. Die Straßen ſind 

ziemlich regelmäßig, und an der Südſeite liegt eine 
Reihe von ſchönen und bequemen Baracken , nebſt ei⸗ 
nem geräumigen Waffenplatze. Die Befeſtigung des Orts 
beſteht bloß in Schanzpfählen und etlichen Bollwerken, 
auf welchen einige kleine Kanonen ſtehn. Die Beſatzung, 
welche aus 200 Mann beſtand, wurde von einem Stabs⸗ 
offizier befehliget, welcher zugleich der Statthal die⸗ 
ſes Orts und der ganzen Gegend war. | 

Man erzählte mir hier eine merkwürdige Naturbe⸗ 
gebenheit, die ſich 11 Jahre vor meiner Ankunft an die⸗ 

ſem Orte zugetragen haben ſoll. Es regnete nämlich, 
ſowol in der Stadt als auch in der umliegenden Ge: 
gend, ein ſchwefliges Waſſer herab, welches ſo ſchwarz 

und dick, wie Dinte, war. Man ſammelte etwas davon 
ein, und als man damit zu ſchreiben verſuchte, ſo fand 
man, daß es völlig die Dienſte der Dinte leiſtete. Bald 
nachher brach der fiebenjährige Krieg aus, der, wie be⸗ 
kannt, nicht bloß in Europa, ſondern auch in andern 
Welttheilen, vornehmlich in Amerika, geführt wurde; 
und es fehlte, wie gewöhnlich, nicht an ſcharfſi chtigen 
Leuten, welche zwiſchen dieſen beiden Begebenheiten ei⸗ 
nen genauen Zuſammenhang wahrzunehmen glaubten, 
und welche behaupteten, daß die erſte eine Vorbedeu⸗ 
tung von der andern geweſen ſei **). Denn, dachten 

*) Kleine Häuſer an den Wällen zur Wohnung für gemeine 
Soldaten. 

, Der gute Hr. Carver ſcheint ſeloſt nicht ganz abgeneigt 
geweſen zu fein, dieſen hellſehenden Leuten beizupflichten. 

Denn er ſetzt in der Urſchrift, von welcher die gegenwär⸗ 
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dieſe erleuchteten Seelen, die eine ging ja vorher, und: 
die andere folgte: alſo mußte jene eine Vorbedeutung 

ein! Ferner war der Regen ſchwarz, und 
der Pulverdampf des Krieges iſt ja auch ſchwarz: alſo 
mußte jener eine Vorbedeutung von dieſem ſein! Endlich 
iſt ja auch die ſchwarze Farbe, die der Regen hatte, die 
SR der Trauer, und der Krieg ift bekanntlich Schuld, 

iele Menſchen trauern müſſen: alfo mußte jene 
eine Vorbedeutung von dieſem ſein! Meine jungen Leſer 
werden die Bündigkeit dieſer Schlüſſe wol ohne Finger⸗ 
zeig von ſelbſt bemerken. 

Ungläubige Herzen könnten hier freilich die Frage 
aufwerfen: wozu dieſes ſchwarze Wunder denn nun eis 
ende dienen ſollen? Etwa dazu, den Krieg, be⸗ 
vor er ausgebrochen war, abzuwenden? Aber das ſtand 
ja 225 bei den Einwohnern des kleinen Städtchens 

tige Erzählung, die Einkleidung ah keen ein Auszug 
iſt, ausdrücklich hinzu: „er wolle zwar nicht behaupten, 
daß dieſer Zufall wirklich eine Vorbedeutung geweſen ſei, 
in deß habe man doch fat aus jedem Zeitalter 
glaubwürdige Schriftſteller, die ähnliche Bei⸗ 
fpiele von außerordentlichen Erſcheinungen 
vor außerordentlichen Begebenheiten an⸗ 
führen. Solche Schriftſteller hat man nun freilich wol; 
aber auch glaubwürdige? Glaubwürdige in dieſem Stück! 

Oder findet Glaubwürdigkeit überhaupt noch Statt, ſobald 

nicht mehr von Begebenbeiten, ſondern von Mei⸗ 
nungen die Rede iſt? Die Begebenheit, daß ſchwarzer 
Regen gefallen, und daß nicht lange nachher Krieg entſtan⸗ 
den ſei, kann man auf das Wort eines glaubwürdigen 
Mannes für wahr annehmen; aber die Meinung, daß je⸗ 
ner eine Vorbedentung von dieſem geweſen ſei, darf man, 
ohne der Glaubwürdigkeit des Mannes zu nahe zu treten, 

dreiſt in Zweifel ziehn. 
Der Herausgeber 
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Detroit, als welche nicht befragt worden, ob ſie Krleg 
oder Frieden haben wollten. Oder et zu, dieſe 
guten Leute zu benachrichtigen, daß ch und ihre 
Habſeligkeiten in Sicherheit brachten ?, ſie konn⸗ 
ten ja nicht eher wiſſen, daß der ſchwa egen 
bedeute, bis der Krieg erſt wirklich ausgebrochen war; 
und als das Krlegsſeuer wirklich brannte, da bedurfte 
es Deiner Vorbedeutung mehr, die ihnen kund that 
es brennen werde. — Das ſcheint nun freilich ein ganz 
treſſender Einwurf gegen den Zweck und der Nutzen 
dieſes neuen Wunders, und alſo auch gegen die Echt⸗ 
heit deſſelben zu fein, weil es ſich doch unmöglich 55 
ken läßt, daß der weile Geiſt irgend ein St ’ 
fei klein oder groß, ohne irgend eine begreiflich hat 
geſchehen laſſe; aber glaubwillige Seelen flohen ſich an 
dergleichen Schwierigkeiten nicht, weil ſie ein für aller 
mahl der ſeſten Meinung find, daß in Dingen, welche 
man mit oder ohne Grund auf irgend eine Welſe zur 
Religion rechnet, die Vernunft ganz und gar nicht mit⸗ 
zureden habe, und daß das Verdienſt des Glaubens um 
ſo viel größer fei, je unglaublicher und vernunftwidri 
ger die geglaubte Sache iſt. Ob dieſe Meinung ſelbſt 
vernünftig oder unpernünftig, für das Wohl der Menſch⸗ 
heit nützlich oder ſchaͤdlich ſei, das überlaſſe ich der eis 
geuen Beurtheilung meiner jungen Leſer, und fahre in 
meiner Erzählung 16 

In dem Laufe d fiebenjährigen Krieges ſuchte der 
unternehmende Indische Anführer Pontlab, deſſen ich 
ſchon oben erwahnt habe, den Engländern auch die 
Stadt Detroit zu entreißen. Es lagen damahls unge⸗ 
fahr 300 Mann in der Stadt, und ein tapfrer Offl⸗ 
zier, Major Gladwyn, war ihr Befehlshaber. Die⸗ 
fen mit offner Gewalt anzugreifen, hielt Pontlak für 
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bedenklich. Er beſchloß daher auch hier, wie bei der 
ueberrumpelung von Miſchillimackinak, ſich lieber einer 

Liſt zu bedienen. 
Der Krieg ſchten damahls eben fein Ende erreicht 

x haben, und die Indier Runden ſchon ſeit einiger Zelt 
it den Engländern wieder auf einem recht guten Fuße, 

Pontiak konnte daher hoſſen, daß fein Auſchlag, weil 
man ſich jetzt nichts Boͤſes mehr von ihm verſah, gelln⸗ 
gen werde. 

Ju dieſer Sof naͤherte er ſich mit denjenigen 
Au lern, deren Anführer er war, der Stadt, ſchlug in 
einer Meinen Entſernung von derſelben fein Lager auf, 
und ließ dem Befehlshaber ſagen, daß er gekommen 
hei, um Handel zu treiben; und da er wünſche, daß 
die Kette des Friedens zwiſchen den Engländern und 
feinem Volke recht glänzend werden moge, fo bitte er 
ihn, mit ihm und den übrigen Volkshäuptern eine 
Nathaverfammlung anzuſtellen. Major Gladwyn, wel⸗ 
cher nicht den geringſten Argwohn in die Aufrichtigkeit 
des Indiers ſetzte, nahm feinen Autrag an, und be— 
ſtimmte den folgenden Morgen zur Haltung der Raths 
verſammlung. 

Noch den nämlichen Abend brachte eine Indierinn, 
die für den Major Gladwyn ein Paar Schuh aus vie 
ner vorzüglich guten Glendshaut gemacht hatte, ſie nach 
feinem Hauſe. Er verſuchte fie, fie geſtelen ihm, und 
er befahl der Frau, ihm aus dem Reſte der Haut noch 
5 zweites Paar zu machen. Er bezahlte ihr hierauf 
das erſte Paar, und ließ fie gehn. 

Die Frau ging bis au die Hausthür, aber da blleb 
fie ſtehn, als wenn fe noch nicht Alles ausgerichtet 
habe, was ſie ausrichten wollte. Ein Bedienter, der fle 
ſtehen ſah, fragte, warum ſie noch it Allein Ne 
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ließ feine Frage unbeantwortet. Nach einer Weile fiel 
ſie dem Major ſelbſt in die Augen; er fragte den Be⸗ 
dienten, was die Frau noch wolle? und da dieſer es 
ihm nicht ſagen konnte, ſo ließ er ſie ſelbſt wieder vor 
ſich kommen. 

»Warum ſeid ihr noch nicht gegangen, gute Frau? 

fragte er ſie, da ſie wieder vor ihm ſtand. »Wißt ihr 
nicht, daß das Thor jetzt gleich geſchloſſen wird, 1 
daß ihr werdet in der Stadt bleiben müſſen, wenn 
nicht bald macht, daß ihr hinaus kommt? « 

„Ich weiß, « antwortete fie mit vieler Verwirr ng; 
» aber ich möchte das Uebrige der Haut nicht gern mit⸗ 
nehmen, da Sie einen ſo großen Werth darauf zu ſetzen 
ſcheinen, und da Sie immer ſo gütig gegen mich gewe⸗ 
fen find. « | 0 

Major. Und warum wollt ihr ſie denn nicht gern 
mitnehmen? 

Frau. Weil ich ſie nie zurückbringen könnte. 
Major. Sonderbar! Und warum denn . 
Frau. Ach, lieber Herr — — „ 
Major. Nun, nur heraus damit! 
Frau (immer verwirrter). Ach! 0 
Major. Hört, Frau! ihr könnt mir Alles ſagen, 

es ſei, was es wolle; es ſoll euch nicht zum Schaden 
gereichen. 

Nach einigen andern abgebrochenen Antworten, wel⸗ 
che den Major nur immer neugieriger machten, bequemte 
ſich endlich die Frau, ihm folgende wichtige Eröffnung 
zu thun. 

» Pontiak und die übrigen Oberhäupter hätten be⸗ 
ſchloſſen, ihn, die Beſatzung und die ſämmtlichen Ein⸗ 
wohner zu ermorden, und ſodann die Stadt zu plün⸗ 
dern. Alle ne, welche Morgen im Rath er⸗ 
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fcheinen würden, hätten deßwegen ihre Flinten kürzer 
gemacht, um ſie unter ihren Decken verbergen zu kön⸗ 
nen. Die Ueberlieferung eines Gehänges, welches der 
Anführer ihm auf eine beſondere Weiſe überreichen wer— 
de, ſei ein verabredetes Zeichen, wobei Jeder feine ver: 
ſteckte Flinte hervorziehen und auf ihn und fein Gefolge 
Feuer geben werde. Dann wollten ſie alſobald ſich in 
die Straßen ſtürzen, wo unterdeß eine große Anzahl 
ihrer Krieger, auf gleiche? Weiſe bewaffnet, und unter 
dem Vorwande, zu handeln, zu ihrer Unterſtützung ſich 
eingefunden haben werde. Auf dieſe Art werde man 
ſich dann der ganzen Stadt bemächtigen. 

Der Major erforſchte hierauf noch alle Nebenum— 
ſtände der Verſchwörung, und entließ dann die belohnte 
Frau, mit dem Gebote, ſich gegen Keinen etwas mer⸗ 
ken zu laſſen. Er theülte hierauf demjenigen Offtzier, 
der zunächſt unter ihm befehligte, die Entdeckung mit; 
allein dieſer war der Meinung, daß die ganze Sache 
wol nur eine Erdichtung ſei, die das Weib deßwegen 
ausgeheckt habe, um eine Belohnung dafür zu erhalten, 
und rieth ihm, nicht darauf zu achten. Der Major 
hingegen hielt es der Klugheit gemäß, auf allen Fall 
doch ſolche Maßregeln zu nehmen, als wenn man mit 
Gewißheit wüßte, daß die Sache gegründet ſei. 

Demzufolge machte er die Nacht über ſelbſt die 
Runde in der Feſte, und ſah dahin, daß jede Schild⸗ 
wache ihre Schuldigkeit that, und daß alle Waffen in 
gehöriger Ordnung waren. Beim Herumgehen hörte er, 
daß die Indier in ihrem Lager in vollem Schmauſe be— 
griffen waren; vermuthlich, weil fie ihrer Sache ſehr 
gewiß zu ſein glaubten, und ſich ſchon zum voraus über 
den glücklichen Ausgang freuten. Mit Anbruch des 
Tages ließ er die Beſatzung ins Gewehr treten, machte 
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einigen Offizieren die ur he ſeines Verdachtes bekannt, 
und gab ihnen die nöthigen Verhaltungsbefehle. Er 
ließ zugleich allen in der Cine wohnenden Kaufleuten 
fagen, daß fie ihre Waffen in Bereitſchaft halten möch⸗ 
ten, wei heute eine Menge Indier in die Stadt kom⸗ 
men würden, die vielleicht auf den Einfall gerathen 
könnten, plündern zu wollen. 0 

Gegen 10 Uhr Vormittags kam Pontiak mit ſei⸗ 
nem Gefolge an, und vun in das Rathszimmer ger 
führt. Hier fand er den Befehlshaber und die übrigen 
Offiziere mit Piſtolen in den Gürteln, die ſein arte⸗ 
ten. Schon unterwegs hatte er mit Befremdung wahr⸗ 
genommen, daß mehr Truppen, als wöhnlich, auf dem 

Waffenplatze waren, und er rn daher, ſobald man 
ſich geſetzt hatte, den Befehlsh : warum ſeine jungen 
Leute (fo nennen die Indier ihr b Krleger alle auf der 
Straße aufgeſtellt ſeien ? Er pi zur Antwort: es 
geſchehe dies bloß, um ſie ihre riegsühungen vorneh⸗ 
men zu laſſen. 

Der große Krieger — ſo nennen Fr die In⸗ 
dier ihren erſten K riegsanführer — fing hierauf ſeine 

Rede an, worin die ſtärkſten Verſicherungen von Freund⸗ 
ſchaft und Zuneigung gegen die Engländer enthalten 
waren. Jetzt kam es zu der Ueberlieferung des Guͤr— 
tels; aber in dem nämlichen Augenblicke zogen der Ma⸗ 

jor und ſeine Offiziere ihre Degen bis zur Hälfte aus 
der Scheide, und die vor der Thür aufgeſtellten Solda⸗ 

ten machten ein Geraſſel mit ihren Waffen. Pontiak, 
dieſer ſonſt ſo kühne und verwegene Wagehals, ward 
todtenblaß, und fing an zu zittern; und, auflatt den 

Gürtel auf die verabredete Art zu übergeben, reichte 
er ihn dem Befehlshaber auf die gewöhnliche Weiſe 
hin. Die übrigen Häupter ſtauden betroffen, ſahen 
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einander voll Erſtaunen an, und verhielten ſich ruhig. 
Major Gladwyn ergriff hierauf das Wort, und 

ſagte dem großen Krieger ins Augeſicht, daß er ein 
Verräther ſei. Die Eng Arber wüßten Alles, und 
ſeien von ſeinen treuloſen und ſchändlichen Abſichten 
überzeugt. Zum Beweiſe riß er demjenigen Indier, der 
ihm der nächſte war, die Decke auf, ſo daß man das 

darunter verborgene Gewehr ſehen konnte. Die Der: 
wirrung der Indier ſtieg hiebei aufs höchſte. 

Dennoch machte Pontiak einen Verſuch, ſein ver— 
dächtiges Betragen zu entſchuldigen, und ſich weiß zu 
brennen; allein der Befehlshaber wollte ihn weiter nicht 
anhören. Er deutete ihm bloß an, daß ſein einmahl 
gegebenes Wort, die Sicherheit ihrer Perſonen betref— 
fend, ihm auch jetzt noch heilig ſei, ſo ſehr ſie auch, 
als treuloſe Verräther, beſtraft zu werden verdienten; 
allein er rathe ihnen, ſich ſo geſchwind als möglich aus 
dem Staube zu machen, damit ſeine jungen Leute, wenn 
fie ihr ſchändliches Vorhaben erführen, ſie nicht in Stü: 
cken hieben. 

Sie verließen hierauf die Feſte in größter Eile; 
allein, anſtatt die ihnen erwieſene Großmuth mit Dank 
und mit Reue über ihre eigene Treuloſigkeit zu erken— 
nen, nahmen ſie vielmehr jetzt die Larve ab, und fingen 

einen offenbaren Krieg mit den Engländern an. Sie 
ſchloſſen nämlich die Stadt ein, und hielten ſie über ein 
Jahr lang belagert, 

Während dieſer Belagerung fielen verſchiedene Auf: 
tritte vor, wobei die Engländer einen Muth bewieſen, 
der jenen außerordentlichen Beiſpielen von großmüthiger 

Selbſtaufopferung, die in der Griechiſchen und Römi— 
ſchen Geſchichte unſer Erſtaunen erregen, völlig gleich 
zu ſchätzen iſt Es wurde z. B. den Belagerten, von 
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Miſchillimackinak aus ein Schooner 9, mit einer Ver: 
ſtärkung an Kriegsbedürfniſſen und * zuge⸗ 
ſchickt. Das Schiff näherte ſich ſchon der Stadt; al⸗ 
lein hier umringten es die Indier in ihren Nachen, 
tödteten Viele von ſeiner Mannſchaft, und fingen end⸗ 

lich, da auch der Kapitän gefallen war, an, das Schiff 
auf allen Seiten zu erklettern. Hier befahl der Lieu⸗ 
tenant Jakobs, da er kein anderes Mittel, dem Feinde 
zu entkommen, weiter vor ſich ſah, dem Konſtabel, die 
Pulverkammer anzuſtecken, und das Schiff mit Allen, 
die darauf waren, in die Luft zu ſpre Dieſer Be⸗ 
fehl ſollte eben vollzogen werden, als ein Indier, wel⸗ 
cher Engliſch verſtand, ſeine Landsleute davon benach⸗ 
richtigte; worauf dieſe, um nicht mit in die Luft zu flie⸗ 
gen, das Schiff augenblicklich verließen, und fo weit da⸗ 
von zu kommen ſuchten, als es ihnen möglich war. Der 
brave Lieutenant Jakobs machte ſich dieſen Augenblick 
zu Nutze, und kam glücklich an die Stadt. 

Da dieſe Verſtärkung den Indiern die Hoffnung, 
ſich der Stadt bemächtigen zu können, benommen hatte, 
ſo machten ſie endlich Frieden. Um die Freundſchaft 
des vielvermögenden Pontiak zu gewinnen, verwilligte 
die Engliſche Regierung ihm ein anſehnliches Jahrgeld. 
Er ſchien hierauf allen Widerwillen gegen die Englän⸗ 
der abgelegt zu haben, allein im Grunde des Herzens 
war und blieb er ein abgeſagter Feind derſelben. End⸗ 
lich ſtieß ihm, da er abermahls darauf ausging, einige 
Stämme ſeiner Landsleute gegen die Engländer aufzuwie⸗ 

geln, ein treugeſinnter Indier, der ihn begleitete, ſein 
Meſſer durchs Herz, ſo daß er auf der Stelle todt zur 

0 Er 

*) Ein plattgebautes Fahrzeug, welches nicht fo tief im Waſ⸗ 
ſer geht, als andere Seeſchiffe, die unten ſpitz zulaufen. 
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Erde ſtürzte. Ob der Indier dies aus eigenem Antriebe, 
oder auf Veranlaſſung eines Engliſchen Befehlshabers 
that, wage ich nicht zu entſcheiden. 

Ich kehre nun wieder zu meiner eigentlichen Reiſe— 
beſchreibung zurück. 

Von Detroit aus ſchiſfte ich über den See Erie 
hin, welcher durch die Straße Detroit mit den obenbe— 
ſchriebenen Seen zuſammenhängt, und ſein Gewäſſer aus 
denſelben empfängt. Auch dieſer Landſee hat einen be— 
trächtlichen Umfang. Er iſt nämlich ungefähr dreihundert 

Engliſche Meilen lang und vierzig breit. An ſeinem 
weſtlichen Ende liegen verſchiedene Inſeln, auf welchen 
eine ſo erſtaunliche Menge von Klapperſchlangen lebt, 
als man wol an keinem andern Orte findet. Der See 
rings umher wimmelt von Waſſerſchlangen, die auf den 
Seeroſenblättern, womit die Oberfläche des Waſſers hier 
ganz bedeckt iſt, liegen und ſich ſonnen. 

Die merkwürdigſte Art von den Schlangen dieſes 
Sees iſt die ziſchende. Dieſe iſt gefleckt und ungefähr 
anderthalb Fuß lang. So oft ſich dieſer etwas Leben— 
diges nähert, ſo macht ſie ſich ganz platt, und die Fle— 

cken ihrer Haut werden durch ihre Wuth ſichtbar glaͤn⸗ 
zender. Aus ihrem Rachen fährt zugleich mit großer 
Stärke ein ziſchender Wind, der ſehr übel riechen, und, 
wenn ihn Jemand einathmet, unfehlbar die Auszehrung 
und in wenigen Monaten den Tod verurſachen ſoll. 

Aus dem See Erie läuft das Waſſer durch den 
Fluß Niagara in den See Ontario, und in dieſem 
Fluſſe befindet ſich der merkwürdige Waſſerfall, den 
man unter allen Werken der Natur dieſer Art für das 
wundervollſte hält. »Gleich einem ungeheuern Gießba— 
che ſtürzt hier der Strom von einer ſenkrechten Höhe, 
die wol 140 bis 30 Fuß beträgt, und über eine Vier⸗ 
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telmeile in der Breite ausmacht, ſchaͤumend in den Abs 
grund hinab. Der Nebel, den das herabſtürzende Waſ⸗ 
ſer verurſacht, iſt wol auf 5 Meilen weit zu ſehen, und 
bildet, wenn die Sonne darauf ſcheint, den ſchönſten 
Regenbogen. Unter dieſem Waſſerfalle giebt es ganz ent⸗ 
ſetzliche Wirbel. Alle Schiffe müſſen wenigſtens 6 Mei⸗ 
len weit davon entfernt bleiben, wenn ſie nicht in un⸗ 
vermeidliche Gefahr gerathen wollen « ). 

Man kann das Geräuſch dieſes Waſſerfalls in einer 
erſtaunlichen Entfernung hören. Ich ſelbſt horte es an 
einem hellen Morgen deutlich in einer Entfernung von 
20 Engliſchen Meilen. Man behauptet, daß es zu be⸗ 
ſondern Zeiten und bei gutem Winde gar bis auf 45 
Engliſche, alſo ungefähr auf 9 Deutſche Meilen hörbar 
ſei, welches aber vermuthlich übertrieben iſt. | 

Der See Oatario iſt unter den fünf großen Land» 
ſeen in Kanada der kleinſte. Sein ganzer Umkreis be⸗ 
trägt gleichwol gegen ſechshundert Engliſche Meilen. 
Er ergießt das aus den obigen Seen empfangene Ge⸗ 
wäſſer in einen großen Strom, der es endlich, unter 
dem Namen des St. Laurenzfluſſes, in das At⸗ 
lantiſche Weltmeer führt. Ich verkolgte indeß den Lauf 
dieſes Stromes nicht, ſondern reiſete von dem See On⸗ 
tario aus gegen Oſten nach Boſton, allwo ich im Okto⸗ 
ber 1768 glücklich wieder ankam, nachdem ich 2 Jahr 
und 5 Monate davon abweſend geweſen war, und in 
dieſer Zeit 7000 Engliſche, alſo 1400 Deutſche Mei⸗ 
len durchreiſet hatte. | 

Jetzt will ich Alles, was ich von den Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der Nordamerikaniſchen Indier, in Anſehung 

*) Aus Büffons allg. Naturgeſchichte. Siehe Th. 11. S. 176. 
Berlin 1771, 
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ihrer Sitten, Re und ganzen Lebensart, zu beob⸗ 
achten Gelegenheit hatte, zuſammenfaſſen und in beſon⸗ 
dern Abſchnitten beſchreiben. 

8. 

Beſchreibung de Indier. nach ihrer äußern Geſtalt, nach Kleidung 
und Putz. Auch von eh Wohnungen und ihrem Hausrath. 

Die a unter ihnen find ſchlank, groß und 

gut gewachſen. Ungeachtet ſie von keinen Windeln und 

von keinen Schnürbeüſten willen, fo trifft man doch ſel⸗ 

ten Verwachſene unter ihnen an; vielleicht gerade deß⸗ 

wegen, weil ſie keine Windeln und keine Schnürbrüſte 
kennen. 

Ihre Haut hat eine A röihliche Kupferfarbe. Ihre 
Augen ſind groß und ſchwarz, und ihr Haar hat dieſelbe 
Farbe, doch iſt es nur ſelten kraus. Sie haben gute 
Zähne, und ihr Aithem iſt ſo rein, als die Luft, die ſie 

einathmen; Beides eine Folge ihrer natürlichen und 
einfachen Lebensart! 

Bei den Fraueusleuten, die nicht völlig fo groß zu 
werden pflegen, als die Europäiſchen, ſtehen die Wan— 
genknochen etwas ſtärker, als bei den Männern, hervor. 
Man trifft übrigens häufig gute Geſichter und einen 
hübſchen Wuchs bei ihnen an, ungeachtet ſie leichter 

fett werden, als das andere Geſchlecht. 
Viele Schriftſteller behaupten, daß die Indier bloß 

Haare auf dem Kopfe haben, aber keinen Bart bekom— 

men. Allein dies iſt ein Irrthum, von deſſen Ungrund 
ich mich völlig zu überzeugen Gelegenheit hatte. Die 
Veranlaſſung zu dieſer irrigen Meinung war, daß die 
Männer, welche den Bart für etwas Verunſtaltendes 
halten, ſich viel Mühe geben, ihn mit den Wurzeln 
auszureißen, um gänzlich davon befreit zu werden. Nur 
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die Alten, welche fic um ihren Paß deen nicht mehr 
zu bekümmern pflegen, laſſen das ar wachſen. 

Die Mannsperſonen gehen bei allen Indiſchen Völ⸗ 
kerſchaften faſt auf eine und ebendieſelbe Weiſe geklei⸗ 
det. Eine Ausnahme davon machen Diejenigen, welche 
mit den Europäern Handel treiben, und an dieſe ihr 
Pelzwerk gegen Decken, H endes und andere Zeuge ver⸗ 
tauſchen, deren ſie ſich ſowol zur nothwendigen Kleidung, 
als auch zum Putz bedienen. Dieſe bind — 4 
dreiviertel Ellen breites Tuch mit einem Gürtel u 
die Mitte des Leibes, und wenn ſie dabei ein . 
tragen, ſo binden fie es weder um das Handgelenke 

noch um den Hals zu, weil ihnen dies eine unerträgliche 

Einſchraͤnkung fein würde. Und darin handeln fie un⸗ 
ſtreitig vernünftiger, als wir andern vernünftigen Leute 
in Europa, die wir den Umlauf des Geblüts gerade da, 
wo die meiſten Blutgefäße zuſammenkommen, und zum 
Theil am flachſten liegen, nämlich am Halsgelenke und 
am Halſe, durch feſtes Zubinden oder Zuknöpfen am 
meiſten zu erſchweren pflegen. Ich kann hiebei nicht 
umhin, meinen jungen Leſern zu rathen, dieſen böfen 
Gebrauch ja nicht mitzumachen, ſondern dafür zu ſorgen, 
daß ihre Halsbinde, wenn ſie unnöthiger Weiſe eine tra⸗ 
gen müſſen, und ihr Handqueder nie feſt anſchließen. 
Ihre Decke werfen fie los über die Schultern, und 

halten die obere Seite davon bei beiden Zipfeln. Dies 
muß etwas ſehr Unbequemes ſein, weil ſie nun, ſo oft 
fie die Decke tragen, die eine Hand zu gar nichts Au⸗ 
deren gebrauchen können. Dennoch tragen ſie in der 
einen Hand gewöhnlich ein Meſſer, und eine Pfeife nebſt 
einem Tabaksbeutel in der andern. So luſtwandeln ſie 
in ihren Dörfern und Lagern umher. Beim Tanzen 
hingegen legen ſie die Decke ab. N 3 
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4 Die Begierde, die Natur zu verſchönern, bringt die 
Menſchen unter allen Himmelsſtrichen zu ſonderbaren 

Ungereimtheiten, wie bei uns, ſo bei andern Völkern, 
fo auch bei diefen Indiern. Da ihnen die Natur gutes 
und ſtarkes Haupthaar gegeben hat, ſo halten ſie es für 
hübſcher, wenig oder gar keins zu haben. Daher reißen 
Diejenigen unter ihnen, welche zierlich und modiſch ſein 
wollen, ſich alles Haar aus dem Kopfe, einen kleinen 

Zopf oben auf dem Scheitel ausgenommen, der unge⸗ 

fahr eine Stelle, wie ein Gulden groß, bedeckt, und 
den ſie ziemlich lang auswachſen laſſen. Die albernen 

Thoren! Hätte die Natur ihnen den Schmuck und die 
natürliche Bedeckung des Hauptes, das Haar, verſagt, 

ſo würden wir vielleicht ſehen, daß ſie ſich ein künſtli— 
ches Haupthaar anſetzten. Jetzt, da die Natur ſie da— 
mit verſehen hat, halten ſie es für eine verunſtaltende 
Bürde, und reißen es aus. Wann werden die Mens 
ſchen doch einmahl aufhören, ſich einzubilden, daß ſie 
ſich auf die Schönheiten, wie auf das Abſichtsvolle der 
Körperbildung, beſſer, als ihr Schöpfer, verſtehn! 

An den jetzterwähnten Zopf auf der kahlen Glatze 
hängen ſie, um das Werk der Selbſtverſchönerung zu 

vollenden, Federn von verſchiedener Farbe, und kleine 
Stäbe von Elfenbein und Silber. Durch dieſe Art, das 
Haar zu ſchmücken, unterſcheiden ſich verſchiedene Stäm⸗ 
me von einander. 

Dies iſt indeß bei weiten nicht die einzige Art des 
Putzes, worauf die Indiſchen Herren ſich etwas zu 
Gute thun. Sie bemahlen ſich auch das Angeſicht, 
theils roth, theils ſchwarz, und ſind eben ſo feſt über⸗ 
zeugt, daß ihnen dies ſchön ſtehe, als unſere Damen 
es von ihrer dickaufgelegten Schminke ſind, ungeachtet 
jene ein buntſcheckiges, dieſe ein Larvengeſicht dadurch 

C. Reiſebeſchr. Ater Thl. 6 
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bekommen. Wenn ſie in den Krieg ziehen, ſo bemahlen 
ſie ſich auf eine ganz eigene Art, die ihnen 4 an 
ches Anſehen giebt. 

Auch die Ohren ſind ihnen, wie unſern 8 ſo 
wie Gott fie geſchaffen hat, lange nicht gut genug. 
Sie löſen daher, wenn ſie recht ſchön ſein wollen, den 
äußern Rand des ganzen Ohrs durch einen Schnitt von 
dem Ohre ab, doch ſo, daß dieſer abgelöſte Knorpel 
oben und unten am Ohre feſt bleibt. Dann umwickeln 
ſie denſelben mit Meſſingdraht, und hängen ſo viel da⸗ 
ran, daß er ſich in einen langen Bogen ausdehnt, der 
5 bis 6 Zoll im Durchmeſſer hat, und ihnen bis auf die 
Schultern hängt. Dieſe Zierde wird für ungemein hübſch 
und anſtändig gehalten. 

Nun kommt die Reihe an die Naſe. Auch dieſe 
hat ihnen die Natur viel zu einfach und ungeſchickt ge⸗ 
macht, und dieſem Fehler wiſſen ſie dadurch abzuhelfen 
daß ſie dieſelbe durchbohren und dann allerhand Ge⸗ 
hänge darin tragen. Mitten im Lande bemerkte ich 
häufig, daß dieſe Gehänge aus Seemuſcheln beſtanden, 
weil dieſe in ſolchen, vom Meere weit entfernten Ge⸗ 

genden für eine koſtbare Seltenheit gehalten werden. 
Woher fie dieſelben hier bekommen, habe ich nicht er⸗ 
fahren können; vermuthlich durch den Handel mit ſol⸗ 
chen Völkern, die der Küſte näher wohnen. 
Das obengenannte Leibtuch hängt ihnen bis an die 
Mitte der Schenkel. Von da bis an die Waden ſind 
ſie ohne Bedeckung. Für die Beine hingegen machen 
ſie eine Art von Strümpfen aus Fellen oder Tuch. 
Dieſe werden ſo enge genäht, daß ſie ſich eben an⸗ und 

ausziehen laſſen. An der Naht ragt ein Stück des 
Zeuges oder Felles, woraus die Strümpfe gemacht ſind, 

der Länge nach ungefähr eine Handbreit hervor; und 
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1 r Rand, der an der Außenseite des Beins ſich be 

, wird bei denjenigen Indiern, die mit den Euros 

päern handen, gewöhnlich mit Band oder Spitzen, und, 
wenn die Strümpfe von Leder ſind, mit Stickereien 

und buntgefärbten Stacheln vom Stachelſchwein ausge⸗ 

ziert. Auch diejenigen Europäer, die mit den Indiern 
in ſolchen Gegenden, wo viel Schnee liegt, auf die 

Jagd gehen, bedienen ſich dieſer Strümpfe, und finden 
bequemer, als andere. 
Ihre Schuhe machen ſie aus Fellen von Rehen, 

Elendsthieren, oder Büffeln. Einige bereiten dieſe Häute 
erſt auf Eurobsiſche Weiſe zu, Andere laſſen das Haar 

darauf ſitzen. Uebrigens ſind dieſe Schuhe leicht und 
er bean Der Rand um die Knöchel iſt mit Stü⸗ 
cken von Mefit ing oder Zinn verziert, die an ledernen 
Schnüren hangen, und die, wenn ſie dicht an einander 
ſitzen, beim Gehen oder Tanzen ein kleines Geräuſch 
machen, welches man nicht ungern hört. f 
So viel von der K Kleidung und dem Putze der In⸗ 

diſchen Herren; jetzt will ich den Anzug ihrer Frauen 
beſchreiben. 

Dieſe ſind mit einer Art von Bedeckung angethan, 
die vom Halſe anfängt und bis auf die Knie hinunter⸗ 
reicht. Bei denjenigen Stämmen, die mit Europäern 
handeln, tragen ſie auch eine Art von leinenen Hemden, 
die etwas länger, als der jetztbeſchriebene Anzug ſind. 
Diejenigen hingegen, welche noch ganz ihre Volkstracht 
beibehalten haben, machen ſich eine Art von ledernem 
Hemde, das bloß den Leib, aber nicht die Arme bedeckt. 
Außerdem tragen ſie Röcke von Leder oder Tuch, die 
von den Hüften bis an die Knie reichen. Ihre Füße 
ſind mit eben ſolchen Strümpfen und Schuhen bekleidet, 
wie die der Mannsperſonen. Ihr Kopfputz richtet ſich 

6 * 
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nach der unterſcheidenden Gewohnheit ihres 1 
welche unverändert die nämliche bleibt, die n bei ih⸗ 
ren Vorfahren ſeit undenefälfen Zeiten he 

Auf der Oſtſeite des Miffifippifttoms iſt der Kopfpus 
der Indierinnen von Stande eine Sache, die lich 
viel Aufwand erfodert. Hier wird nämlich das Haar 
bis auf den Rücken hinab zwiſchen Platten von Silber 
gebunden. Dieſe Platten ſind zwar dünn, aber unge⸗ 
fähr 4 Zoll breit; die eine berührt die andere, ſo 
laufen ſie, ſo lang das Haar iſt, vom Scheitel bis auf 
den Rücken hinab. Da das Haar der erinnen ge⸗ 
wöhnlich ſehr lang iſt, % wird diefe Mode N un⸗ 
gemein koſtbar. 

Auf der Weſtſeite des Miſſiſippi berrſcht e ein andere 
Mode. Daſelbſt theilen die Frauensleute ihr gi auf 
der Mitte des Kopfes in zwei Zöpfe, welche ſeitwärts 
über die Ohren hinabhangen. Jeder dieſer Zöpfe iſt wie 
ein Arm dick, aber nur etwa 3 Zoll lang, jo daß fie 
nicht über die Ohrlappen reichen. Ich vermuthe nicht, 
daß unſere Europäiſchen Damen, vor der Hand we 
nigſtens, dieſen Kopfputz Hachahmangz w ie finden 
werden. 

In Anſehung der Schminke unterſcheiden fi ch die 
Indiſchen Frauensperſonen von den unſrigen durch die 

Stelle, wo ſie dieſelbe anbringen. Sie bemahlen näm⸗ 
lich einen Fleck, ungefähr von der Größe eines Tha⸗ 
lers; aber nicht auf den Wangen, ſondern unter den 
Ohren am Halſe, zuweilen auch eine Stelle an der 
Stirn. Dem Haare wiſſen Einige auch eine andere 
Farbe zu geben, als diejenige, welche die Natur ihm 
beigelegt hat. 

Ueberhaupt iſt der Putz bei dieſen Leuten wol eine 

eben ſo wichtige Angelegenheit, als bei uns. Sie wen⸗ 
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den daher weit mehr Aufmerkſamkeit und Fleiß darauf, 

als auf die Bequemlichkeit in ihren Hütten oder Zelten, 

die ſie auf folgende ſehr einfache und leichte Art anlegen. 
Sie ſtecken Pfähle oder Stangen in die Erde, die 

ſie an den Spitzen mit Baſt an einander binden. Ueber 
dieſe legen ſie ein Dach von zuſammengenähten Reh— 
oder Elendshäuten. Diejenige Oeffnung, welche ihnen 
zur Thür dienen ſoll, erhält ein beſonderes Fell zur 
Bedeckung, ſo daß man ſie auf- und zumachen kann. 
Da ihre Zelte ziemlich geräumig ſind, ſo wird hiezu 
eine große Menge von Fellen erfodert. Das Zelt des 
Hauptkriegers der Nadoweſſter hatte wenigſtens 4⁰ Fuß 
im Umkreiſe, und war ziemlich bequem. 

Wenn ſie übrigens ihr Lager aufſchlagen, ſo geſchieht 
es ohne die geringſte Ordnung. Jeder pflanzt ſein Zelt 
auf diejenige Stelle hin, die ihm die bequemſte zu ſein 
ſcheint. 

Feſte und bleibende Wohnplätze haben nur Wenige 
unter ihnen. Sie legen daher auch ihre Hütten auf 
eine ſehr einfache und leichte Weiſe an, ſo daß es ihnen 
wenig Mühe macht, fie bald auf-, bald wieder abzufchla: 
gen. Die Art, wie ſie dieſelben errichten, iſt folgende. 

Sie ſtecken dünne Stangen in die Erde, und biegen 
fie, bis fie oben an einander ſtoßen und einen halbkreis— 

förmigen Bogen machen. Dann binden ſie dieſelben an 
einander feſt. Hierauf bedecken ſie dieſe Stangen mit 
Matten, aus Schilf geflochten, oder mit Birkenrinde. 
Von beiden führen fie daher in ihren Nachen immer eie 
nen hinreichenden Vorrath mit ſich. 

An S Schorſteine und Fenſter wird bei dieſen Hütten 

nicht gedacht. Man läßt bloß oben im Dache eine kleine 
Oeffnung für den Rauch. Sobald es aber regnet oder 

ſchneiet, muß dieſe zugeſtopft werden, und dann wehe 
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Dem, der in einer folchen Hütte aushalten muß, ohne 
den Rauch, wie fie, ertragen zu können! 

Ihr Lager beſteht aus Fellen, vornehmlich aus Baͤ⸗ 
renhäuten, welche reihenweiſe auf dem Boden ausge⸗ 
breitet werden. Iſt der Fußboden nicht geräumig ge⸗ 

nug, um die ganze Familie aufzunehmen, ſo wird ein 4 
bis 5 Fuß hohes Gerüſt errichtet, worauf die jüngern 
Kinder liegen. 

Wie die Hütten, fo der Hausrath. Auch dieſer 
iſt äußerſt einfach und größtentheils ſchlecht gearbeitet, 
weil es ihnen durchaus an ſchicklichen Werkzeugen fehlt. 
Sie verfertigen daher nur Das, was ihnen unentbehr⸗ 
lich iſt, und verſchmähen alles Ueberflüſſige. 

So machen ſie z. B. aus der obenbeſchriebenen 
ſchwarzen Thon» oder Steinart Töpfe, die, wenn fie 
erſt abgehärtet ſind, dem Feuer und dem Eiſen trotzen. 
Um einen Braten zu machen, ſtecken ſie das Fleiſch 
oder das ganze Thier, z. B. einen Biber, an einen höl⸗ 
zernen Bratſpieß, und legen die Enden auf gabelför⸗ 
mige Stangen, worauf ſie ſich umdrehen laſſen; eine 
Verfahrungsart, die unſere Europäiſchen Soldaten im 
Felde gleichfalls anzuwenden pflegen. Iſt der Braten 
nur klein, ſo hängen ſie den Spieß in einer ſenkrechten 
Richtung vor dem Feuer auf, und verändern von Zeit 
zu Zeit die Lage deſſelben, damit jeder Theil des Flei⸗ 
ſches von der Hitze gleich viel bekomme. 

Ihre Schüſſeln und Schalen machen ſie aus den 
aſtigen Auswüchſen des Ahornbaums und anderer Holz⸗ 
arten. Ihre Löffel ſind noch am beſten gearbeitet. Dieſe 
verfertigen fie aus einer Holzart, die in Amerika Löf⸗ 
felholz genannt wird, und die dem Buchsbaumholze 
gleicht. 

Meſſer und Feuerſtahle ſind Wen unter allen Werk⸗ 
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vag die unentbehrlichſten; die letztern beſonders deß— 
wegen, weil fie ſo ſtarke Raucher find, und daher ſtuͤnd⸗ 
lich Feuer gebrauchen. Diejenigen Indier, welche keine 
unmittelbare Gemeinſchaft mit Europäiſchen Handels: 
leuten haben, kaufen dieſe beiden, ihnen ſo nothwendi⸗ 
gen Bedürfniſſe von ihren Nachbaren; und das Geld, 
welches fie dafür geben, beſteht gewöhnlich in — Skla— 
ven, d. i. in gefangenen Feinden, welchen ſie das Le— 
ben geſchenkt haben. Hier wird alſo ein Menſch — 
das Edelſte und Schätzbarſte von allen Werken Gottes 
hienieden — oft für eine Sache hingegeben, die man 
bei uns um einige Groſchen kauft. Das beweiſet denn 
wol zur Genüge, daß dieſe Indier noch keine ausgebil— 
dete Menſchen, ſondern nur Barbaren ſind, die von 
dem hohen Werthe der Menſchheit noch gar keine Be— 

griffe haben. Wohl uns, daß wir hierin weiter ſind! 

9. 

Von den Sitten und Gemüthseigenſchaften der Indier. 

Hier fange ich damit an, meinen jungen Leſern ei⸗ 
nen Hauptzug in der Sinnesart dieſer Leute bekannt 
zu machen, der ihnen zur Ehre gereicht und nachgeahmt 
zu werden verdient. Dies iſt ihre muſterhafte Vor⸗ 
ſichtigkeit und Bedächtigkeit im Reden 
und im Handeln. 

Sie überlegen, bevor ſie den Mund aufthun, jedes 
Wort, das ſie ausſprechen wollen, und bedenken, bevor 
ſie handeln, Das, was ſie thun wollen, ſehr genau und 
ſorgfältig. Nichts, als der eingewurzelte Haß gegen 
ihre Feinde, iſt leicht vermögend, ihr Gemüth in Auf⸗ 
wallung zu bringen. Dieſe ihre einzige herrſchende Leis 
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denſchaft ausgenommen, ſind ſie in lden ander Falle 
kalt, ruhig und behutſam. 

Ihre Gewohnheit hierin geht ſo 5 daß ſie ſelbſt 
bei ſolchen Vorfällen, die ihnen nichts — 
gleichgültig ſind, ſelten aus ihrer Faſſung kom 
ſelten anders, als mit anſcheinender Kälte und nur mit 

wenigen Worten davon reden. Wenn z. B. Einer von 
ihnen entdeckt, daß ſein Freund, der eben ausgehen 
will, in Gefahr iſt, von Einem, den er beleidiget hat, 
unterweges umgebracht zu werden, ſo ſagt er ihm nicht 
etwa mit Aengſtlichkeit und in deutlichen Ausdrücken, 
wie gefährlich es für ihn ſein werde, den Weg zu neh⸗ 
men, auf welchem ſein Feind ihm auflauert; ſondern 

er fragt ihn erſt mit der groͤßten Gleichgültigkeit wohin 
er heute gehen werde? Hört er nun, daß die Reiſe 
wirklich dahin gehe, wo er weiß, daß die Gefahr ſeiner 
wartet, ſo fügt er bloß mit der nämlichen Gleichgül⸗ 
tigkeit hinzu, daß ein Hund nahe bei dem Platze liege, 

der ihm ſchaden könne. Das iſt Alles, was er ihm 
ſagt. Aber dieſer Wink iſt auch ſchon hinreichend. Sein 
Freund weiß, was er bei dieſen wenigen Worten zu 

denken habe, und vermeidet die ihm bevorſtehende Ge— 
fahr eben ſo ſorgfältig, als wenn ihm die Nachſtellung 
ſeines Feindes umſtändlich wäre erzühlt worden. 

Ein anderes Beiſpiel. Wenn ein Indier, es ſei im 
Kriege oder auf einem Jagdzuge, von ſeiner Familie 
und von feinen Freunden viele Monate lang abweſend 
gewefen iſt, und Weib und Kinder ihm jetzt bei ſeiner 
Zurlickkun f deine Strecke entgegenlaufen, fo äußert er 
nicht die mindeſte zaͤrtliche Empfindung; er geht viel⸗ 
mehr, als achte er ihrer nicht, ſeinen geraden Gang 
ruhig und ſchweigend fort, bis er in ſeine Hütte kommt. 

Hier ſetzt er ſich hin, und raucht ſeine Pfeife mit 
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der mlichen Gleichgültigkeit, als wenn er keinen ein⸗ 
zigen Tag abweſend geweſen wäre. Seine Bekannten, 
die ihn begleitet hatten, thun das Nämliche, und es 
vergehn vielleicht etliche Stunden, bevor er den Mund 
öffnet, um die Zufälle zu erzählen, die ihm begegnet 
ſind. Selbſt dann, wenn er einen Vater, einen Bru⸗ 
der oder Sohn auf dem Schlachtfelde verlor, oder ſonſt 
einen beträchtlichen Unfall erlebte, beobachtet er anfangs 
das nämliche Stillſchweigen darüber. Das iſt nun frei⸗ 
lich mehr, als die Natur uns erlaubt und die Vernunft 
von uns fodert; auch ſtelle ich dieſes Beiſpiel von Gleich— 
müthigkeit keinesweges als ein Muſter zur Nachahmung 
auf; ich erzähle es bloß als einen Beweis, wie ſehr 
dieſe halbwilden Menſchen ſich beſitzen, und wie viel 
Gewalt ſie über die Ausbrüche ihrer Empfindungen und 
Leidenſchaften haben müſſen. Und das iſt es, worauf 
ich meine jungen Leſer aufmerkſam machen wollte, um 
ihnen zu zeigen, wie weit man es in dieſer Selbſtbe— 
herrſchung bringen kann. Wo und wie dieſelbe ausge— 
übt werden müſſe, das müſſen wir uns von unſerer 
Vernunft ſagen laſſen. 

Sogar bei den dringendſten Bedürfniſſen des Hun⸗ 
gers und Durſtes behauptet der Indier dieſelbe Herr— 

ſchaft über ſich ſelbſt, und hält es für ſchimpflich, ſeine 
ſinnliche Begierde auf irgend eine Weiſe zu äußern. 
Kommt er z. B. von der Jagd, oder von einem andern 
mühſamen Geſchäft hungrig und durſtig zurück, ſo nimmt 
er ſich wohl in Acht, ſein Bedürfniß, auch wenn es 
noch ſo peinigend für ihn wäre, merken zu laſſen; er 
fest ſich vielmehr ruhig nieder, und raucht fein Pfeif— 
chen mit ſo vieler Zufriedenheit, als wenn ihm weiter 
gar nichts fehle. Dieſe Gewohnheit wird bei allen 
Stämmen genau beobachtet, weil ſie das, und zwar mit 
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keit halten, und durch ein Men Verfahren 
den Namen eines alten Weibes zu verdienen, d. i. ſich 
zu entehren glauben. 3 

In dieſem, wie in manchem andern Stücke, he 
ihre Gemüthsart eine große Aehnlichkeit mit der der 
ehemahligen Sparter, die meine jungen Leſer aus der 
Griechiſchen Geſchichte kennen. Gleich dieſen beklagen 
und beweinen ſie den Verluſt ihrer Söhne, die auf dem 
Schlachtfelde bleiben, oder in die Gefangenſchaft gera⸗ 
then, nicht mit einer einzigen Silbe, nicht mit einer 
einzigen Thräne. Auf die Nachricht, die man ih⸗ 
nen von einem ſolchen Unfalle giebt, antworten ſie, 
ihrer Gewohnheit nach, nur ganz kurzſilbig und kalt: 
»es thut nichts!« und es verſtreicht gemeiniglich erſt 
eine gute Zeit, bevor ſie ſich erkundigen, wie es zuge⸗ 
gangen ſei. Wird ihnen im Gegentheil erzählt, daß ihre 
Söhne brav gethan, daß ſie ſo oder ſo viele Feinde ge⸗ 
tödtet oder zu Gefangenen gemacht haben, ſo ſcheinen 
ſie auch dabei, wie bei einer ganz gewöhnlichen und ſich 
von ſelbſt verſtehenden Sache, völlig gleichgültig zu blei⸗ 
ben. Ihre Antwort iſt alsdann gemeiniglich nur dieſe: 
„es iſt gut!« und dabei laſſen ſie es bewenden, ohne 
ſich nach den eigentlichen Umftänden zu erkundigen. 

Ich fagte: fie ſchein en gleichgültig dabei zu blei⸗ 
ben; denn, daß es ihnen keinesweges an 1 
heit natürlichen Gefühlen bei ſolchen Gelegenheiten fehle, 
davon habe ich aus andern Gründen oft mich zu über: 
zeugen Gelegenheit gehabt. Sie haben im Grunde 
ſo viel Kinds⸗ und Vaterliebe, und überhaupt ſo viel 
Anhänglichkeit an die Ihrigen, als man nur immer bei 
geſitteten Völkern findet, nur, daß ſie die Aeuße 
gen ſolcher menſchlichen Gefühle irriger Weiſe für 
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alſtändig balken, und ſie daher zurückzuhalten ſuchen. 
Ich fahre fort, einige ſonderbare, unſerer Aufmerk— 

ſamkeit würdige Züge ihrer Gemüthsart auszuzeichnen. 

Wenn ein Indier in die Hütte oder in das Zelt eis 
nes Andern tritt, ſo ſagt er gleich, wem von der Fa⸗ 
milie er ſeinen Beſuch eigentlich zugedacht habe. Sofort 

begeben alle die Uebrigen ſich beſcheiden und ſtill an 
das andere Ende der Hütte, und nehmen ſich ſehr in 
Acht, Jenen ſo nahe zu kommen, daß ſie in ihrem 
Geſpräche dadurch unterbrochen werden könnten. Wels 
che beſcheidene Rückſichtigkeit bei ſogenannten Wilden! 

Sehr ſchnell können ſie etwas begreifen und lernen, 
wozu eine genaue Aufmerkſamkeit gehört und was ſie 
für nützlich halten. Das macht, daß ſie ſich gewöhnt 
haben, bei ſolchen Gegenſtänden ihre ganze Achtſamkeit 
aufzubieten, und unterdeß an nichts Anders zu denken. 
Eine ſchöne und nachahmungswürdige Gewohnheit, die 
ich meinen jungen Leſern nicht genug empfehlen kann. 
Sie erlangen dadurch den Vortheil, daß ſie alle zu ih— 
rer Lebensart gehörige Geſchäfte mit einer Geſchicklich— 
keit zu verrichten wiſſen, die Unſereinen in Erſtaunen 

ſetzt. Müſſen ſie 5. B. Ju urch einen Wald, oder über 
eine Ebene von einigen h. ndert Engliſchen Meilen ohne 
Weg oder Wegweiſer gehn, ſo kommen ſie bei dem 
Punkte, den ſie ſich vorgeſetzt hatten, ohne Verirrung, 
ja ohne irgend einen beträchtlichen Umweg zu machen, 
richtig an, und es iſt ihnen dabei völlig gleichgültig, ob das 
Wetter hell oder dunkel iſt. Wer von uns getraute 
ſich, es ihnen darin gleich zu thun? 1 

Die beobachtende Aufmerkſamkeit, die ſie auf Alles 
wenden, was in dem Kreiſe ihrer Wirkſamkeit liegt, 
ſetzt ſie in den Stand, zu jeder Zeit ganz genau die 
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Stelle am Himmel zu beſtimmen, wo jetzt die Sonne 
oder der Mond ſteht, auch wenn diese von Nebel und 
Wolken gänzlich bedeckt, und alſo völlig unſi ſind. 
Mit eben ſo großer Fertigkeit wiſſen ſie auf Laube oder 
Graſe die Spuren von Menſchen oder Thieren ausfin⸗ 
dig zu machen; und es iſt daher nicht leicht möglich, 
daß ein fliehender Feind ihrer Nachforſchung entgehe. 
Das haben fie theils ihrer Aufmerkſamkeit auf alle Um: 
ſtände, theils der außerordentlichen Schärfe ihrer Sinne 

zu verdanken, die ſie durch unaufhörliche Uebung und 

Anſtrengung ſich zu erwerben wiſſen. Auch in dieſem Be⸗ 
tracht iſt es ſehr lehrreich, Beobachtungen über fie an⸗ 
zuſtellen; weil wir daraus lernen können, bis zu wel 
chem Grade der Vollkommenheit unſere ſinnlichen Werk: 

zeuge ſich verbeſſern laſſen, wenn wir in der Kindheit 
ſie nur gehörig zu üben ſuchen. Unſere feinen und ge⸗ 
ſitteten Landsleute in den höhern Ständen, beſonders 
in großen Städten, wo man, der eingeſchränkten und 

unnatürlichen Lebensart wegen, die man da führt, faſt 

durchgängig kurzſichtig, und ſtumpf an den meiſten Sin⸗ 
nen iſt, würden, mit dieſen weitſehenden, ſcharfriechen⸗ 

den und feinhörenden Wilden e einen 
beſchämenden Abſtich machen. 

Und es iſt doch wahrlich ein recht großes Glück, 
wohlgeübte und ſcharfe Sinne zu haben! Wie viele an⸗ 

genehme Empfindungen, wie viele Vortheile bei den 
meiſten Geſchäften des Lebens entgehen Dem, der an 
dieſer Vollkommenheit Mangel leidet! Junger Euro⸗ 
päiſcher Landsmann, haſt du Luſt, ſie dir zu erwer— 
ben? Mache es, wie die Indier; und ich ſtehe dir 
für den Erfolg! Uebe deinen Blick in der weiten offenen 
Natur, indem du es zu einem angelegentlichen Geſchäfte 
machſt, ferne und immer fernere Gegenſtaͤnde zu erken⸗ 
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nen, zu unterſcheiden und zu beurtheilen. Uebe dein 
Ohr, indem du mit verſchloſſenen Augen deine ganze 
Aufmerkſamkeit auf die leiſeſten T Töne richteſt, um Merk⸗ 
mahle darin wahrzunehmen, woraus du auf ihre Ur⸗ 
ſache und auf ihre Bedeutung ſchließen magſt. Uebe 
das Gefühl in deinen Fingerſpitzen, indem du im Fin⸗ 
ſtern, oder | it zugemachten Augen, bloß durch Beta— 

( ande zu unterſcheiden ſuchſt, die in ihrer 

ut in Anſehung ihrer Oberfläche eine große Aehn— 
lichkeit mit einander haben. Uebe auf gleiche Weiſe 
deine Geruchs- und Geſchmacksnerven, und ſei verſichert, 
daß du auf dieſem Wege der täglichen Uebung in der 
Vervollkommnung deiner ſinnlichen Werkzeuge in kurzer 

Zeit ſehr weit kommen werdeſt. — Aber wieder 1 
zu unſern Indiern! 

Das Gedächtniß dieſer Leute iſt nicht minder durch 
Uebungen verbeſſert, als ihre Sinneskraft. Sie kön⸗ 
nen jeden kleinen Umſtand anführen, der einmahl in 

ihrem Rathe vorfiel, und fie wiſſen ganz genau zu be— 
ſtimmen, wann ein ſolcher Rath gehalten wurde. Ihr 
ſogenannter Wampumgürtel, den ich ſogleich be- 
ſchreiben werde, dient ihnen dazu, ſich zu jeder Zeit an 
die weſentlichen Punkte ihrer Verträge mit den benach— 
barten Stämmen zu erinnern, und ſie berufen ſich dar— 
auf mit eben ſo großer Genauigkeit und Deutlichkeit, 
als es die Europäer auf ihre ſchriftlichen Urkunden thun. 

Der jetztgenannte Gürtel beſteht aus Muſcheln, aus 
welchen eirunde, ungefähr ein Viertel Zoll lange Knöpfe 
gemacht und an lederne Schnüre befeſtiget werden. 
Mehre ſolche Schnüre, mit einem feinen ſehnigen Fa⸗ 
den zuſammengenäht, machen einen ſogenannten Gürtel 
Wampum aus. Dergleichen Gürtel beſtehn oft aus 
zehn bis zwölf und mehren Schnüren. Es kommt da: 
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bei auf die Wichtigkeit der Sache und 2 das Anſehn 

der Perſon an, welcher er überliefert Bei ge⸗ 
wöhnlichen Vorfällen beſchenken Lug rhäupter 
mit einzelnen Schnüren, die ſie, als einen großen 
Schmuck, am Halſe tragen. Ueberhaupt achten die 
Indier die Muſcheln eben ſo hoch, als die Europäer 
Gold, Silber und Edelſteine. ie 

Eine ſehr rühmliche Eigenſchaft Ser dee iſt di 
entſchiedene Ehrfurcht, die ſie für das 
Den Rath ſeines Vaters hört der jun noch 
wol mit Gleichgültigkeit an, aber wenn ſein Großvater 
ihm etwas befiehlt, fo gehorcht er augenblick mit der 
größten Bereitwilligkeit. Die Jungen ‚hören. auf das 
Wort der bejahrteren Mitglieder ihrer Verſammlung, 

als wenn es Orakelſprüche wären; und wenn fie auf 

der Jagd ein vorzüglich gutes Wildbret erlegen, ſo wird 

es gleich zum Geſchenk für die Alten belcemt. Das 

iſt dankbar und edel gehandelt! - 
Gleichmüthigkeit und Seelenruhe fü nd ihnen ſaſt un⸗ 

ter allen Umſtänden eigen. Von Sorgen und Aengſt⸗ 
lichkeit findet man keine Spur bei ihnen. Da ſie von 

Natur träge und genügſam ſind, ſo geben ſie ſich 
auch wenig Mühe, ſich einen reichlichen Unterhalt und 
größere Bequemlichkeiten zu erwerben, ſo lange ſie die 
Nothwendigkeiten des Lebens nur ohne große Anſtrengung 
und in der Nähe finden können. 

Sobald weder Jagd noch Krieg fie zur Thaͤtigkeit 
auffodern, bringen ſie ihre ganze Zeit mit Eſſen, Trin⸗ 

ken, Schlafen, Tabakrauchen und Umherſchlendern in 

ihren Dörfern oder Lägern zu. Aber kaum ruft der 

Krieg ſie wieder ins Feld, oder die Jagd in den Wald, 

ſo ſind ſie unermüdet, und ertragen Hunger, Durſt und 

jede Art von Beſchwerlichkeit mit der größten See⸗ 
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lenſtärke. Weiter unten, wo von ihren Kriegen die 
Rede ſein wird, werde ich auffallende Beweiſe davon 
anführen. 
Ein verderbliches Laſter, welches fie mit den Euro⸗ 

päern gemein haben, iſt die Spielſucht. Dieſer hangen 
ſie in den Zeiten der Ruhe auf die ausſchweifendſte 

Weiſe nach, und ſie verſpielen nicht ſelten alle ihre 
abſeligkeiten, ſogar ihre Kleidung und Waffen. Aber 

wenn ſi fi e dieſen großen Fehler mit den geſitteten Völ⸗ 
kern gemein haben, ſo unterſcheiden ſie ſich doch wieder 
zu ihrem Vortheil 15 die vollkommene Ruhe und 
Gelaſſenheit, die ſie dabei beobachten. Nie erlauben 
ſie ſich, auch bei dem empfindlichſten Verluſte, eine Aeu⸗ 
ßerung von Verdrießlichkeit oder Unwillen; nie hört 
man. fie murren oder fluchen; ſondern fie ertragen ihr 
Unglück allemahl mit vollkommener Gleichmüthigkeit. 
Und das erhebt ſie wieder über uns. 

Das einzige Laſter, welches ſie als Wilde und Bar— 
baren bezeichnet, iſt die ihnen eigene Grauſamkeit gegen 

ihre Feinde. Dieſe geht ſo weit, daß die bloße Erzäh— 
lung davon bei jedem geſitteten Menſchen Schauder und 

Entſetzen erregen muß. Aber ſo unmenſchlich ſie im 
Kriege gegen ihre Feinde find, eben ſo freundſchaftlich, 
gaſtfrei und leutſelig ſind ſie im Frieden. Man kann 
daher mit Wahrheit von ihnen ſagen, daß ſie die 
ſchlimmſten Feinde und die beſten Freunde von der Welt 
ſind. 

Sie find überhaupt ſehr freigebig und dienſtfertig ger 
gen einander. Einer hilft dem Mangel des Andern 
von ſeinem Ueberfluſſe mit Vergnügen ab. Das Eigen— 
thumsrecht üben ſie nur in ſolchen Dingen aus, die 
zum häuslichen Gebrauche gehören, und die ein Jeder 
vermehrt, ſo wie ſeine Bedürfniſſe es erfodern und ſeine 
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Umſtände es ihm erlauben. Alles Uebrige haben ſie ge⸗ 
meinſchaftlich. * 

In Gefahren hilft Einer dem Andern willig, und 
ohne irgend eine Belohnung dafür zu erwarten, den 
Lohn der Ehre ausgenommen, welcher bei ihnen alle⸗ 
mahl dem Verdienſte ertheilt wird. Sonſt weiß man 
bei ihnen von keinem Unterſchiede dei Standes, der 

etwa durch Geburt oder ere b 7 
würde. Alle ſind in dieſem Betracht einander glei 
und nur der tapfere und klügere Mann iſt der geehrtere 
unter ihnen. Dieſe vollkommene e Gleichheit an Stande, 
Sitten und Vorzügen beſeelt ſie denn auch mit einem 
reinen und wahren vaterländiſchen. Geiſte, der immer 
auf das allgemeine Beſte der Geſellſchaft, zu welcher ſie 

gehören, nie auf die Erreichung einer eigennützigen Pri⸗ 
vatabſicht bedacht iſt. Wie viel haben ſie in dieſem 
Betracht vor uns voraus! 

Wenn ein Indier ſeine Kinder durch Krankheiten 
oder im Kriege verliert, gleich iſt derjenige von ſeinen 

Nachbaren, der die meiſten Sklaven hat, da, um den 
Abgang durch ein Geſchenk an Menſchen zu erſetzen. 
Solche geſchenkte Sklaven werden dann von dem kin⸗ 
derloſen Vater an Kindesſtatt angenommen, und als 
ſeine eigene Kinder wirklich von ihm behandelt. 

Von dem Werthe des Geldes können dieſe Indier 
— Diejenigen ausgenommen, die nahe an den Europäi⸗ 
ſchen Beſitzungen wohnen — ſich ganz und gar keinen 
Begriff machen; und wenn ſie von dem Gebrauche hö⸗ 
ren, den andere Völker davon machen, ſo ſehen ſie es 
als die Quelle unzähliger Uebel an. Sie halten es 
fuͤr widerſinnig, daß der Eine mehr davon zu beſitzen 
ſtrebt, als der Andere, und können es ſchlechter⸗ 
dings nicht begreifen, daß dieſer größere Beſitz Ehre 
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und Anſehn verſchaffe. Erzählt man ihnen vollends, 
daß der Mangel dieſes unnützen Metalls in Europa 
die Menſchen ihrer Freiheit berauben, und zwiſchen 

die fürchterlichen Mauern eines engen Gefängniſſes ein 
ſchließen könne, ſo überſteigt das allen Glauben bei ih⸗ 
nen, und fie beſchuldigen die Urheber dieſer Einrich⸗ 
tung eines gänzlichen Mangels an menſchlichem Ge 
fühl, und belegen ſie mit dem Namen von Wilden und 
Ungeheuern. 

Faſt eben ſo gleichgültig ſind ſie gegen diejenigen 
Erzeugniſſe der Kunſt, die ihnen bei ihrer Lebensart 
und in ihrem Wirkkreiſe keinen Nutzen zu haben ſchei⸗ 
nen. Wenn man ihnen dergleichen zeigt, ſo ſagen ſie 
höchſtens: »es iſt hübſch, ich mag das gern anſehn!« 
aber ſie fragen weder nach der Einrichtung deſſelben, 
noch nach der Art, wie es gemacht, und der Abſicht, 
wozu es gemacht wird. Aber wenn man ihnen von Je⸗ 
mand erzählt, der ſehr ſchnell laufen kann, der ſehr ge⸗ 
ſchickt auf der Jagd iſt, der das Ziel richtig treffen, ei⸗ 
nen ſtarken Bogen mit Leichtigkeit ſpannen kann, oder 
ein Fahrzeug vorzüglich gut zu regieren weiß, der die 
Kriegskunſt verſteht, ungemein tapfer iſt, die Lage ſei⸗ 
nes Landes kennt, ohne Führer durch einen unermeß⸗ 
lichen Wald ſeinen Weg finden und dabei von wenig 
Nahrungsmitteln leben kann: ſo ſind ſie bei dieſer 
ihnen angenehmen Erzählung ganz Ohr, und ſie bezei⸗ 
gen dem Gegenſtande davon eben ſo viel Ehrerbietung, 
als wir Europäer Demjenigen, von welchem wir etwa 
hören, daß er aus einem alten Geſchlechte entſprungen 
ſei, und prächtige Häuſer, Hausgeräthe, Gärten und 
ſehr viel unnützes Gold und Silber habe. Wer iſt hier 
der Vernünftigere, und wer der Barbar? Der Indier, 
der nur auf perſönliches Verdienſt und nützliche Fertig: 

C. Reifebefchr. ater Thl. 7 
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keiten, oder der Europäer, der mehr auf eingebildete 
Vorzüge des Zufalls und auf verdienſtloſe und über⸗ 
flüſſige Beſitzungen ſieht? Der Verſtand des jungen Le⸗ 
ſers mag ſich dieſe Frage ſelbſt beantworten. 

Da dieſe Menſchen in allen Stücken der Natur 
gemäßer leben, als wir, ſo ſind ſie auch durchgängig 
geſunder, ſtärker und zufriedener, als wir. Ein großes, 
lehrreiches Beiſpiel für uns Alle! 

Die Weiber unter ihnen gebähren ihre Kinder faſt 
ohne Schmerzen, ohne Beiſtand von einer Hebamme, 
und ohne krank davon zu werden. Einige Stunden 
nach ihrer Niederkunft ſieht man ſie ſchon wieder bei 
ihren gewöhnlichen Arbeiten, die meiſtentheils ſehr ſchwer 
ſind, weil die Männer, nach der ihnen eigenen häusli⸗ 
chen Trägheit, ihnen alle Hausarbeiten, die hart und 
beſchwerlich ſind, allein aufbürden. Sogar auf der Jagd 

bringen die Männer das erlegte Wild nie ſelbſt nach 
Hauſe, ſondern laſſen es durch ihre Weiber holen, wenn 
auch der Ort, wo es liegt, eine beträchtliche Strecke 
entfernt iſt. 5 

Von Wiegen, Federbetten und Windelbändern wiſ⸗ 
ſen die Indierinnen nichts, und doch ſchlafen ihre Kin⸗ 
der ſo gut, als die unſrigen, und ſind dabei gemeinig⸗ 
lich geſunder und beſſer gewachſen, als die unſrigen. 
Die ſogenannten neuern Erzieher haben alſo wol nicht 
Unrecht, wenn fie den Gebrauch dieſer Dinge widerra⸗ 
then. Die Indiſche Mutter legt ihr neugebornes Kind 
auf ein mit Moos bedecktes Brett und bedeckt es mit 
einem Felle oder Tuche. Damit es nicht hinunterfalle, 
ſo ſind an der Seite kleine krummgebogene Stöcke an⸗ 
gebracht. Dieſe Maſchine wird dann mit Riemen an 
Baumzweigen aufgehängt, oder man bindet ſie, wenn 

etwa keine Bäume in der Nähe ſind, an einen Klotz 
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oder Stein. Da läßt man ſie ruhig hangen, indem die 
Mutter ihre Geſchäfte abwartet. In dieſer Lage wer- 
den die Kinder einige Monate lang erhalten, und man 
kann denken, daß es ſich oft ereignen müͤſſe, daß fie von 
der Näſſe und Kälte leiden. Aber das ſchadet ihrer 
Geſundheit nicht, weil ein unverderbter und noch jun⸗ 
ger menſchlicher Körper ſich leicht an' Alles gewöhnt. 
Nimmt man ſie endlich aus der Maſchine heraus, ſo 
läßt man die Jungen nackend kriechen oder laufen, wo— 
hin ſie Luſt haben; die Mädchen hingegen werden vom 
Halſe bis an die Knie mit einem Hemde und mit ei⸗ 
nem kurzen Röckchen bedeckt. — Auch hieraus ſtände 
für unſere Europäiſchen Mütter viel zu lernen. 

»Uebrigens wiſſen die Indier nicht viel von Kin⸗ 
derzucht. Sie überlaſſen vielmehr die Kleinen, ſobald 
ſie kriechen können, ſich ſelbſt, und es iſt ihnen erlaubt, 
ſich hinzubegeben, wohin ſie wollen, und zu thun, was 
ihnen beliebt. Man ſieht ſie daher, ohne Aufſicht und 
Begleitung, völlig nackt ins Holz, ins Waſſer, in den 
Koth und in den Schnee laufen, ohne daß ſich Jemand 
darum bekümmert. 

»Daher kommt ihnen denn auch die bewunderns— 
würdige Kraft, Hurtigkeit und Munterkeit, welche Al⸗— 
len gemein iſt, und jene außerordentliche Abhärtung 
gegen Wind und Wetter, welche einen verzaͤrtelten Eu⸗ 
ropäer in Verwunderung ſetzt.« 

»Im Sommer ſieht man fie mit Anbruch des Ta- 
ges ins Waſſer laufen, wie diejenigen Thiere, welchen 
dieſes Element natürlich iſt. Sie bringen einen Theil 
des Tages damit zu, in den Seen und Flüſſen zu plät⸗ 
ſchern und zu ſcherzen. Man giebt ihnen zeitig Bogen 
und Pfeile in die Hand, und die Nacheiferung welche 
unſtreitig der beſte Lehrmeiſter iſt, macht, daß ſie ſich in 

7 * 
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dem Gebrauche derſelben eine erſtaunliche Geſchicklich⸗ 
keit erwerben. « 

» Gleich von den erſten Jahren an läßt man ſie mit 
einander ringen, und ihre Neigung zu dieſer Leibes⸗ 
übung wird ſo ſtark, daß ſie ſich oft tödten würden, 
wenn man ſie nicht von einander brächte. Diejenigen, 
welche ihrem Gegner unterliegen, empfinden dieſe Schmach 
ſo tief, daß ſie nicht eher ruhen, bis ſie dieſelbe durch 
einen Sieg von ſich abgewälzt haben. « 

-Alles, was die Aeltern zu ihrer Erziehung bei⸗ 
tragen, iſt dieſes, daß ſie ihnen fleißig die ſchoͤnen Tha⸗ 
ten ihrer Vorfahren erzählen, und, indem ſie ihren 
Ehrgeiz entflammen, ſie zur Nachahmung derſelben zu 
reizen ſuchen. Zuweilen braucht man auch wol Bitten 
und Ermahnungen, um ſie von ihren Fehlern zu beſ⸗ 
ſern, niemahls aber Drohungen und Züchtigungen, weil 
man den Grundſatz hegt, daß kein Menſch das Recht 
habe, einen andern zu zwingen. Meine jungen Leſer 
begreifen von ſelbſt, daß dieſer Grundſatz nur unter 
freien Wilden, nicht aber in ordentlich eingerichteten 
Staaten, richtig ſei, und ſie werden es daher nicht 
ſonderbar finden, daß fie ſelbſt nach andern Grundfäsen 
erzogen werden. 
»Eine Mutter, welche ſieht, daß ihre Tochter eine 
üble Aufführung annimmt, begnügt ſich bloß, darüber 
zu weinen. Die Tochter fragt ſie dann um die Urſache 
ihrer Thränen, und Jene antwortet: du verunehrſt mich. 
Dieſer kurze Vorwurf pflegt tief zu Herzen zu gehn, 
und ſelten ohne Wirkung zu bleiben. Die einzige Strafe, 
welche die Indier zur Züchtigung ihrer Kinder anwen⸗ 
den, iſt die, daß ſie ihnen ein wenig Waſſer ins Ge⸗ 
ſicht ſpritzen. Dies iſt ihnen außerordentlich empfindlich. 
Man hat Beiſpiele, daß junge Mädchen ſich darüber 
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erhängt haben. Wer ſollte in einer jungen Wildinn fo 
viel Ehrgeiz und Empfindlichkeit fuchen *)?« 

10. 

Von der Zeitrechnung der Indier. 

Eine genaue Zeitrechnung, ohne Sternkunde, iſt 
unmöglich. Dennoch wiſſen die Indier, bei aller ihrer 
Unwiſſenheit in der Sternkunde, ſich gut zu helfen. 
Sie zählen ihre Jahre nach Wintern, oder vielmehr, 
wie ſie in ihrer Sprache ſich ausdrucken, nach Schneen. 
Vor drei oder vier Schneen alſo, heißt bei ihnen ſo 
viel, als vor drei oder vier Jahren. 

Das Jahr ſelbſt berechnen ſie nach Monden, in— 
dem ſie 12 Vollmonde zu einem Jahre rechnen. Weil 
ſie aber bemerkt haben, daß ſie mit dieſer Rechnung 
nicht auskommen, indem ein ganzes Jahr mehr als 12 
Vollmonde in ſich faſſen muß, wenn die verſchiedenen 
Jahrszeiten immer in die nämlichen Theile des Jahrs 
fallen ſollen, ſo zählen ſie jedesmahl nach Verlauf von 
30 Monaten noch einen dazu, den fie den verlore⸗ 
nen Monat nennen, gerade ſo wie wir jedesmahl 
nach Verlauf von vier Jahren in dem Hornung einen 
Tag mehr einſchieben oder einſchalten, und ein ſolches 
Jahr ein Schaltjahr nennen. Sie achten übrigens 
ſehr genau auf jeden Neumond, und äußern ihre Freude 
darüber durch beſondere Töne und dadurch, daß ſie ihre 
Hände gegen ihn emporheben. 

Jedem Monate haben ſie einen beſondern Namen 
gegeben, der das Eigenthümliche der Jahrszeit ausdruckt, 
worin er fällt. So nennen ſie den März den Wurm⸗ 

*) Allgem. Reifen, 1ꝛter Bd. Seite 39 und 40. 
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monat, weil um dieſe Zeit die Würmer aus den Lö⸗ 
chern und Ritzen, worin ſie den Winter über verborgen 
lagen, wieder hervorzukriechen pflegen; den April den 
Pflanzenmonat, den Mai den Blumenmonat, 
den Junius den heißen Monat, und den Julius den 
Bockmonat. Der Auguſt heißt bei ihnen der Stör⸗ 
monat, weil ſie um dieſe Zeit eine große Menge von 
dieſer Fiſchart fangen; der September der Kornmo⸗ 
nat, weil ſie alsdann ihr Indiſches Korn einſammeln. 
Den Oktober nennen ſie den Reiſemonat und den 
November den Bibermonat, jenen, weil ſie um die 
Zeit deſſelben ihre Dörfer verlaſſen und in diejenigen 
Gegenden reiſen, wo ſie den Winter über jagen wollen; 
dieſen, weil die Biber in dieſem Monate anfangen, ſich 
in ihren Häuſern, bei dem von ihnen eingeſammelten 
Wintervorrathe aufzuhalten. Der Dezember heißt der 
Jagdmonat, weil ſie ihn mit der Jagd zubringen; 
der Jenner der kalte Monat, weil in dieſem Mo⸗ 
nate ‚gewöhnlich die ſtärkſte Kälte eintritt, und der 
Februar endlich der Schneemonat, weil um dieſe 
Zeit gemeiniglich der meiſte Schnee fällt. 

Wann der Mond nicht ſcheint, ſo fagen fie: er ſei 
todt, und die erſte Wiedererſcheinung deſſelben drucken 
ſie ſo aus, daß ſie ſagen: er ſei wieder aufge⸗ 
lebt. 

Die Eintheilung von Wochen haben ſie gar nicht, 
und die einzelnen Tage zählen ſie nach Schlafen. 
So viele Schlafe, heißt bei ihnen, ſo viele Tage. 

Ihre ganze ſternkundige Gelehrſamkeit beſteht darin, 
daß fie den Nord- oder Polarſtern zeigen können. Nach 
dieſem richten ſie ſich auch, wenn ſie bei Nacht reiſen. 

Eben ſo eingeſchraͤnkt und dürftig iſt ihre Einſicht 
in die Erdbeſchreibung. Aber von allen Gegenden, die 
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fie kennen, willen fie ſehr genaue Karten auf Birken: 
rinde zu zeichnen; nur daß ſie die Länge und Breite nicht 
nach wirklichen Ausmeſſungen, ſondern nach einem un⸗ 

gefähren Augenmaße anzugeben vermögen. 
Die Entfernung der Oerter rechnen ſie nicht nach 

Meilen, ſondern nach Tagereiſen. Eine Tagereiſe aber 
iſt ihnen ungefähr eine Länge von vier Deutſchen Mei⸗ 
len. Dieſe theilen fie wieder in halbe und viertel Ta— 
gereiſen ein, und geben ſie auf ihren Karten an. Da⸗ 
nach können ſie den Marſch der Parteien, die ſie zum 
Kriege oder auf die Jagd ausſchicken, ziemlich richtig. 
beſtimmen. 

Von der Rechenkunſt haben ſie weiter keinen Be⸗ 
griff, als daß ſie ziemlich hoch hinauf zählen können. 
Aber Zahlzeichen kennen fie eben fo wenig als Buchſtaben. 

Als ich bei den Nadoweſſiern mich aufhielt, ſo be— 
merkten Einige von ihren Anführern eine Zeichnung von 
einer Mondfinſterniß in einem ſternlehrigen Buche, wel— 
ches ich in Händen hatte, und baten mich, daß ich ſie 
ihnen zeigen möchte. Ich gab ihnen das Buch zuge: 
macht hin, und ſie zählten, um das Kupfer wieder auf⸗ 
zuſuchen, die einzelnen Blätter, bis fie an die Stelle 
kamen, wo es war. Ich ſagte ihnen nachher, ſie hät— 
ten dieſe Mühe nicht nöthig gehabt; man könne, ohne 
die Blätter zu zählen, doch gleich ſagen, wo das Bild 

ſich befinde und wie viele Blätter vorhergehen. 
Dieſe Behauptung kam ihnen wunderbar vor, und 

ſie baten mich, ihnen das einmahl durch die That zu 
beweiſen. Um ihre Neugierde zu befriedigen, ſagte ich 
Demjenigen, der das Buch in der Hand hatte, er möge 
es aufſchlagen, wo er wolle, und den Rand ſorgfältig 
zuhalten, damit ich nicht im Stande ſei, die Blätter 
zu zählen. Er that dieſes mit großer Behutſamkeit; 
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aber es war mir dennoch eine Kleinigkeit, ihm zu ſa⸗ 
gen, wie viele Blätter vorhergingen, indem ich oben 
auf die Seitenzahl ſah. Er zählte ſie hierauf ordentlich 
über, und da es ſich fand, daß meine Angabe richtig 
geweſen war, und daß ich den Verſuch, ſo oft man 
wollte, immer mit gleicher Untrüglichkeit wiederholen 
konnte, ſo ſahen ſie eben ſo erſtaunt aus, als wenn ich 
Todte auferweckt hätte. Am Ende erklärten ſie ſich die 
Sache, wie ſie Alles, was ſie aus Unwiſſenheit nicht 
begreifen, zu erklären pflegen, nämlich dadurch, daß das 
Buch ein Geiſt ſei, der mir Alles zuraune, was ich 
von ihm zu wiſſen verlange. Und dieſer Umſtand trug 
nicht wenig dazu bei, ihnen eine noch höhere Meinung 
von mir einzuflößen, als fie ſchon vorher hatten. 

Dies iſt nämlich die Art aller rohen und unwiſſen⸗ 
den Menſchen, daß ſie Dasjenige, was ſie nicht zu be⸗ 
greifen und zu erklären vermögen, alſobald für eine Wir⸗ 

kung höherer und unſichtbarer Weſen halten. Daher 
die vielen abgeſchmackten Mährchen von Einwohnungen 
und Wirkungen des Teufels und anderer Geiſter, von 
Geſpenſtern, Zauberern und Wunderthätern; Mährchen, 
die in der Zeit der Unwiſſenheit und des Aberglaubens 
bei Taufenden entſtanden, und welche noch heutiges Ta= 
ges mitten in dem aufgeklärten Europa bei allen De⸗ 
nen Beifall und Glauben finden, in deren düſtern Kopf 
noch kein Strahl von dem aufgegangenen Lichte der 
Aufklärung Eingang gefunden hat. Ich hoffe, meine 
jungen Leſer werden ſich ſelbſt zu ſehr achten, als daß 
ſie durch eine dumme Glaubwilligkeit dieſer Art ſich 
den unwiſſenden und abergläubiſchen Indiern in dieſem 
Stücke beigeſellen ſollten. Eine fleißige Erlernung der 
Wiſſenſchaften und ein ſorgfältiger Anbau ihrer Ver⸗ 
nunftsfähigkeiten, durch Leſung der Schriften aufgeklaͤr⸗ 
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ter Männer und durch eigenes Nachdenken, werden ſte 
vor dieſer Schmach bewahren. 

11. 

Von der Regierungsform der Indier. 

In Anſehung der bürgerlichen Verfaſſung und der 
Regierungsform ſcheinen dieſe Indier viel glücklicher zu 
ſein, als die meiſten Europäiſchen Nationen. Denn ſie 
wiſſen nichts von willkuhrlicher Gewalt oder Zwang— 
herrſchaft unter ſich, und fie find daher völlig ſicher vor 
jeder Art von Unterdrückung und tiranniſcher Ungerech— 
tigkeit. Wie viel gebildete Völker können ſich dieſes 
glücklichen Vorzuges rühmen? 

Jede Indiſche Völkerſchaft wird wieder in ihre be— 

ſondern Stämme abgetheilt, und jeder Stamm macht 
einen eigenen kleinen Staat für ſich aus. So wie nun 
jede Völkerſchaft ein gewiſſes Sinnbild hat, wodurch 
ſie ſich von andern unterſcheidet, ſo hat auch jeder 
Stamm wiederum ſein beſonderes Unterſcheidungszei— 
chen, wie z. B. einen Adler, Panther, Tiger oder 
Büffel. Ein Stamm der Nadoweſſier wird durch eine 
Schlange, ein zweiter durch eine Schildkröte, ein drit— 
ter durch ein Eichhörnchen, ein vierter durch einen 
Wolf und ein fünfter durch einen Büffel vorgeſtellt. 
Der Geringſte von ihnen weiß, zu welchem Stamme 
er gehört, und hat eine beſtändige und große Anhäng⸗ 
lichkeit an denſelben. 

Außerdem unterſcheidet ſich jede Völkerſchaft auch 
durch die Art, wie ſie ihre Zelte oder Hütten bauet. 
Dieſen Unterſchied kennt jeder Indier, ungeachtet er 
oft ſo fein und unmerklich iſt, daß ein Europäer mit 
aller Aufmerkſamkeit, deren er fähig iſt, ihn nicht zu 
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erkennen vermag. Sie können daher ganz genau, viek⸗ 
leicht bloß aus der Stellung eines Pfahls, der in der 
Erde ſtecken blieb, beſtimmen, welche Völkerſchaft vor 
vielen Monaten ihr Lager auf dem Platze hatte. 

Jeder Stamm hat ein Oberhaupt, welches der 
große Anführer oder der Hauptkrieger genannt 
wird. Bei der Wahl deſſelben wird lediglich auf unge⸗ 
meine Erfahrung im Kriege und auf bewährte Tapfer⸗ 
keit geſehn. Dieſer ordnet ihre Kriegszüge an, und hat 
über Alles, was zu dieſem Fache gehört, die Aufſicht. 
Außer ihm giebt es noch ein zweites Oberhaupt, wel⸗ 
ches ſeinen Vorzug einem Erbrechte zu verdanken hat, 
und von welchem die bürgerlichen Angelegenheiten be⸗ 

ſorgt werden. Die Einwilligung dieſes Letztern wird zu 
allen Ausfertigungen und Verträgen erfodert, welchen 
er das Zeichen des Stammes oder der Völkerſchaft an⸗ 
hängen muß, wenn ſie gültig ſein ſollen. 

Ungeachtet nun dieſe Beiden als die Regenten des 
Stammes angeſehen werden, und ungeachtet der Letz⸗ 
tere auch gewöhnlich den Titel eines Königs führt, ſo 
würde man ſich doch ſehr irren, wenn man ſich wirk⸗ 
liche Befehlshaber dabei denken wollte. Die Indier 
kennen ſchlechterdings keine Unterwürfigkeit, weder in 
bürgerlichen, noch in Kriegsſachen. Da ein Jeder eine 
große Meinung von ſeiner eigenen Wichtigkeit hat, und 
auf nichts eiferſüchtiger iſt, als auf ſeine Freiheit, ſo 
werden alle Anträge, die das Anſehn von einem aus⸗ 
drücklichen Befehle haben, gleich mit Verachtung ver- 
worfen. 

Selten läßt daher ein Anführer ſich einfallen, ir⸗ 
gend eine Anordnung als einen gebieteriſchen Befehl 
einzukleiden. Aber man muß auch geſtehen, daß er gar 
keine Verſuchung dazu hat. Denn ein bloßer Wink 
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von ihm, wodurch er zu erkennen giebt, er glaube, daß 
Dies oder Jenes geſchehen müſſe, iſt hinreichend, den 
Augenblick einen Wetteifer unter den Geringern zu er— 
regen, die ſeinen Willen ſogleich zu vollführen ſuchen. 
Auf dieſe Weiſe empfindet Keiner das Unangenehme der 
Befehle, und es geſchieht doch Alles, was der Anfüh— 
rer zum Beſten des Stammes für nöthig erachtet. 
Eine vortreffliche Verfaſſung! Man müßte Abgeordnete 
zu dieſen Leuten ſchicken, und ſie um die Mittheilung 
des Geheimniſſes bitten, wie ſie es angefangen haben, 

ſo viel Folgſamkeit bei fo viel Freiheitsfiun, fo viel 
Einfluß ihrer Oberhäupter bei ſo geringer Macht der— 
ſelben, unter ſich einzuführen? Hier in Europa würde 
eine ſolche Regierungsform ſchwerlich von Beſtand ſein, 
und in kurzer Zeit die größten Unordnungen nach ſich 
ziehn. Ich möchte wiſſen, ob meine jungen Leſer wol 
einige Urſachen davon entdecken können. Wie? wenn 
ſie einmahl darüber nachdächten, und das Buch ſo lange 
auf die Seite legten? — 

Was mich betrifft, fo glaube ich, daß es vornehm⸗ 
lich an folgenden Urſachen liege, warum die jetztbeſchrie⸗ 
bene glückliche Regierungsart, zwar wol bei den In⸗ 
diern, aber nicht bei uns Statt finden könne. 

Erſtens haben die Indier, wie wir oben gehört ha— 
ben, wenig Eigenthum und wenig Bedürfniffe, aber eben 
deßwegen auch viel Gemeingeiſt, viel Vaterlandsliebe 
und viel Anhänglichkeit an ihren Stamm. Ihr Eigennutz 
kommt daher den Anordnungen ihrer Anführer weniger 
und ſeltener in die Quere, und ſie ſind bei jeder Ge— 
legenheit viel bereitwilliger, als wir, zu thun, was 
das gemeine Beſte von ihnen fodert. 

Zweitens ſind die Verhältniſſe der einzelnen Glie— 
der dieſer kleinen Staaten oder Geſellſchaften lange 
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nicht fo vielfach und jo verwickelt, als die unfrigen 
ſind. Dort können tauſend Dinge angeordnet werden 
und geſchehen, ohne daß ein Einziger dadurch beein— 
trächtigt wird; bei uns hingegen kann nicht die kleinſte 
Sache vorgenommen und ausgeführt werden, ohne daß 
bald hier, bald dort Einer, bald an feinem Vermögen, 
bald an ſeiner Ehre, bald an ſeiner Bequemlichkeit da⸗ 
durch gefährdet wird. Daher würde hier, wenn keine 
geſetzgebende Gewalt bei uns Statt fände, nie Etwas 
zu Stande kommen; man würde überall Widerſetzlich⸗ 
keit antreffen, und Unordnung und Verwirrung wür⸗ 
den Ueberhand nehmen. 

Drittens ſind jene Stämme der Indier, in Ver: 
gleichung mit unſern Europäiſchen Staaten, nur als 
einzelne Familien anzuſehn, weil ſie nur aus einigen 
hundert Köpfen beſtehen. Da iſt es nun freilich be: 
greiflich, daß in einer ſo kleinen Geſellſchaft der väter— 
liche Rath eines erfahrnen Anführers, den Jeder kennt, 
mit dem Jeder täglich redet, und von d Uneigen⸗ 
nützigkeit Jeder tägliche Proben vor ſich ſieht, die Stelle 
eines Befehls vertreten kann, dem ſich Jeder ohne 
Murren unterwirft, weil er weiß, daß er nur auf das 
gemeine Beſte abzweckt. In unſer 1 Europäifchen Staa: 
ten hingegen, die zum Theil aus vielen Millionen Men: 

ſchen beſtehen, und wo viele ihr Oberhaupt nie von 
Perſon kennen lernen, vielleicht in ihrem Leben nicht 
ein einziges Mahl zu Geſicht bekommen, iſt dieſe Fami⸗ 
lieneinrichtung unmöglich; da fallen alſo auch alle die 
wünſchenswürdigen Vortheile derſelben weg. Hier muß 
nothwendig eine befehlende Macht fein; hier muß noth⸗ 
wendig gehorcht werden. 

Alſo müſſen wir in Europa auf die ſchöne und 
milde Regierungsform der Indier — Verzicht 
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Eigentlich haben diefe Leute, in Anſehung ihres häus— 
lichen und bürgerlichen Lebens, gar keine Regierungs— 
form. Der Gegenſtand ihrer Regierung betrifft mehr 
das Aeußere, als das Innere ihres gemeinen Weſens, 
und zweckt mehr darauf ab, ſie gegen ihre Feinde zu 
ſchützen, als die innere Ruhe und Ordnung durch öf— 
fentliche Einrichtungen zu erhalten. Sie kennen daher 
den Unterſchied zwiſchen Obrigkeit und Unterthanen 
nicht, und Jeder ſcheint einer vollkommenen Unabhän⸗ 
gigkeit zu genießen. Wenn der Anführer einen Vor⸗ 
ſchlag thut, ſo hat Jeder die Freiheit, zu wählen, ob 
er zur Ausführung deſſelben das Seinige beitragen will, 
oder nicht. Zwanggeſetze find bei ihnen völlig unbe: 
kannt. Wenn Gewaltthätigkeiten oder Mordthaten ver: 
übt werden, ſo wird die Sorge, die Verbrechen zu 
rächen, der beleidigten Familie überlaſſen. Die Anfüh⸗ 
rer unterſtehen ſich nicht, weder zu ſtrafen, noch die 
Strafe zu mildern. 

Jede Familie hat das Recht, Einen von ihren Ober— 
häuptern zum Gehülfen des vornehmſten Oberhaupts 
zu ernennen. Dieſer muß dann in den Rathsverſamm⸗ 
lungen für das Beſte ihrer Familie ſorgen, und ohne 
die Einwilligung deſſelben kann kein öffentliches Ge— 

ſchäft zu Stande gebracht werden. Dieſe Familienober⸗ 
häupter werden größtentheils nach ihren redneriſchen 
Fähigkeiten erwählt, und ſie allein ſind berechtiget, in 
den Raths verſammlungen und allgemeinen Zuſammen⸗ 
künften des Volks Reden zu halten. 

Dieſe Oberhäupter, an deren Spitze der Erbanfüh⸗ 
rer ſteht, ſcheinen in ſofern die höchſte Gewalt in Hän⸗ 
den zu haben, daß ſie Alles entſcheiden, was ihre Jag— 
den, was Krieg und Frieden und überhaupt alle öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten betrifft. Auf fie folgt der Hau- 
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fen der Krieger, wozu Alle gehören, die im Stande 
ſind, die Waffen zu führen. Die Abtheilung hat zu⸗ 
weilen den Erbanführer an ihrer Spitze, wenn er ſich 
nämlich durch irgend eine tapfere That hervorgethan 
hat, ſonſt aber einen andern Anführer, von deſſen Muthe 
man durch hinreichende Proben ſich zu überzeugen Ge: 
legenheit gehabt hat. 

In ihren Rathsverſammlungen, die von den ebener- 
wähnten Mitgliedern gehalten werden, wird jede Sache 
von Wichtigkeit verhandelt; und kein, nur einigerma⸗ 
ßen erheblicher Vorſchlag kann zur Ausführung gebracht 
werden, wenn er nicht von den Oberhäuptern allgemein 
gebilliget wird. Sie verſammeln ſich gemeiniglich in 
einem beſonders dazu gewidmeten Zelte oder in einer 
Hütte. Hier ſetzen ſie ſich in einem Kreiſe auf den 
Boden herum; worauf der Altefte Anführer aufſteht 
und eine Rede hält. Wenn dieſer fertig iſt, ſo ſteht 
ein Anderer auf, und ſo ſagen Alle nach der Reihe, 
wenn die Noth es erfodert, ihre Meinung. 

Ihre Sprache iſt bei ſolchen Gelegenheiten ſtark 
und nachdrücklich, und ihre Reden ſind voller Bilder 
und Gleichniſſe, wie man aus den Beiſpielen, welche 
oben davon gegeben ſind, ſchon erſehen haben wird. 
Sie ſprechen dabei mit großer Heftigkeit, ungeachtet 
ſie im gemeinen Leben ihre Stimme nicht mehr, als 
wir, zu erheben pflegen. 

Die jungen Leute dürfen zwar bei den Rathsver⸗ 
ſammlungen zugegen ſein, aber keine Reden halten, be⸗ 
vor fie nicht ordentlich zugelaſſen worden find. Sie hö⸗ 
ren indeß mit großer Aufmerkſamkeit zu, und um zu 
zeigen, daß fie die Beſchlüſſe der Oberhäupter verſtehn 

und billigen, rufen fie von Zeit zu Zeit aus: »das iſt 
recht! das iſt gut! | 
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Die gewöhnliche Art, bei allen Ständen, ihren Bei: 
fall auszudrucken, und die ſie, wenn ſie eine Rede an⸗ 
hören, faſt bei jeder Periode wiederholen, beſteht in eis 
nem ſtarken Tone, der faſt klingt wie unſere Buchſta— 

ben DAH zuſammen ausgeſprochen. 

12. 

Von den Gaſtmahlen der Indier. 

Da ſie gewöhnlich in großen Haufen zuſammen eſ— 
ſen, ſo können faſt alle ihre Mahlzeiten als Gaſtereien 
angeſehen werden. Sie eſſen übrigens, ohne ſich an ge: 
wiſſe Stunden zu binden, ſo wie ihr Hunger und die 
Umſtände es jedesmahl erfodern. 

Viele Indiſche Völker machen gar keinen Gebrauch 
von Brot, Salz oder andern Gewürzen; Einigen ſind 
ſie ſogar völlig unbekannt. Dieſe eſſen wilden Reiß, 
der häufig in verſchiedenen Gegenden ihres Gebietes 
wächſt; er wird aber, nicht etwa wie Brot gebacken, 
ſondern gekocht und für ſich allein gegeſſen. Das Fleiſch 
der wilden Thiere, die ſie auf der Jagd erlegen, genie— 
ßen ſie, ohne irgend eine mehlige Subſtanz dazu zu 
nehmen. Sogar den Zucker, den ſie aus dem Ahorn— 
baume ziehn, gebrauchen ſie nicht als ein Gewürz, um 
Etwas ſchmackhafter damit zu machen, ſondern als eine 
Speiſe für ſich, die ſie allein genießen. 

Die Milch halten ſie bloß für Nahrungsmittel, 
welches für junge Thiere in ihrem zarteſten Zuſtande 
paßt. Sie ſelbſt genießen daher keine, ungeachtet ſie 
von Büffeln und Elendthieren genug davon bekommen 
könnten. 

Ihre Speiſen ſind alſo ſehr einfach und faſt immer 
die nämlichen. Dennoch bemerkte ich nicht, daß der 
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gänzliche Mangel an allen den Dingen, die bei uns 
für nothwendig zum Lebensunterhalte gerechnet werden 
— als Thee, Kaffee, Wein, Bier, Gewürze und hun⸗ 
dert andere Leckereien — ihrer Geſundheit und Leibes⸗ 
ſtärke im geringſten nachtheilig ſei. Ich nahm vielmehr 
gerade das Gegentheil wahr; denn im Durchſchnitte find 
dieſe Leute ſehr geſund und ſtark. Ich ſollte daher 
glauben, daß auch bei ihnen die Regel ſich durch die 
Erfahrung beſtätige: je ein facher und ungekün⸗ 
ſtelter die Nahrungsmittel, deſto geſunder 
und ſtärker der Menſch. 

Bei einigen Indiſchen Völkerſchaften giebt es indeß 
ein Gericht, welches ungefahr die Stelle des Brots ver⸗ 
tritt. Es wächſt nämlich viel Indiſches Korn bei ih⸗ 
nen. Aus dieſem, wenn es reif geworden iſt, und aus 
einer Zuthat von unreifen Bohnen und Bärenfleiſch, 
deſſen Fett dem Korn und den Bohnen ihre Trocken⸗ 
heit benimmt, kochen ſie ein wohlſchmeckendes Gericht, 
welches fie Sukkatoſch nennen. Hier wird alſo Fleiſch 
und etwas Mehliges zuſammen genoſſen. 

Rohes Fleiſch genießen ſie ganz und gar nicht; ſie 
kochen und braten vielmehr ihre Speiſen ſtark, und die 
Brühe, worin es gekocht wurde, iſt ihr gewöhnliches 
Getränk. 

Ihre Gerichte beſtehen in Bären-, Elends⸗, Bi: 
ber⸗ und Rehfleiſch. Das letzte, welches von Natur 
trocken iſt, genießen fie gewöhnlich mit Bärenfleifch, 
welches ungemein fett und ſaftig iſt, zuſammen. 

Im Frühjahre eſſen die Nadoweſſier die innere 
Rinde von einem Strauche, der irgendwo in ihrem 
Lande wächſt. Den Namen deſſelben, ſo wie den Ort, 
wo er wächſt, habe ich nie erfahren können. Vielleicht, 
daß ſie ein Geheimniß daraus machen, weil ihnen die⸗ 



durch das innere Nordamerika. 107 

ſes Gewächs vorzüglich ſchätzbar iſt. Es iſt ſehr ſpröde, 
läßt ſich leicht kauen, und ſchmeckt ungefähr wie Rü⸗ 
ben. Die Indier halten es für eine ihrer nahrhafteſten 

Speiſen. 
Bei der Zubereitung der Speiſen ſind die geringe— 

ren Indier ſehr unreinlich. Die Vornehmen hingegen 
halten viel auf Reinlichkeit und Nettigkeit, wie bei ih⸗ 
ren Speiſen, ſo in ihrer Kleidung und in ihren Zelten. 

Jede ihrer gemeinſchaftlichen Mahlzeiten wird mit 
einem Tanze entweder angefangen, oder beſchtoſſen. Die: 
ſes vertritt bei ihnen die Stelle des Gebets, und man 
darf wol glauben, daß dem großen Geiſte, dem ſie ſich 
für alles Gute verpflichtet halten, das Opfer ihrer 
Fröhlichkeit angenehmer ſei, als wenn fie, nach dem bö— 
ſen Mißbrauche vieler Chriſten, eine gedankenloſe Ge: 
betsformel mechaniſch hermurmelten, woran das Herz 
keinen Autheil hat, und wodurch die Geſinnungen der 
Meuſchen nicht im mindeſten verbeſſert werden. 

Bei öffentlichen Gaſtmahlen eſſen Männer und Wei⸗ 
ber nie zuſammen, ſondern jedes Geſchlecht bleibt für 
ſich; zu Hauſe hingegen, wenn keine Fremde da ſind, 
eſſen Mannsperſonen und Frauensleute mit einander. 

Uebrigens kommen die Oberhäupter nie zuſammen, 
um ſich über öffentliche Angelegenheiten zu berathſchla— 
gen, ohne ihre jedesmahlige Verſammlung mit einem 
Gaſtmahle zu beſchließen. Dann überlaſſen ſie ſich ei⸗ 
ner Schmauſerei und einer Fröhlichkeit, die keine Gren— 
zen kennen. 

13. 

Von den Tänzen der Indier. 

Keine Art von Vergnügungen iſt den Indiern fie: 
ber und gewöhnlicher als der Tanz. Alle ihre Zuſam⸗ 

C. Reifebefchr, ater Theil. 8 
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menkünfte werden dadurch aufgeheitert, und wenn fie 

nicht mit Kriegen oder Jagen beſchäftiget ſind, ſo ver⸗ 

gnügen ſich die jungen Leute von beiderlei Geſchlecht 
regelmäßig alle Abend damit. Niemahls aber tanzen 
Mannsperſonen und Frauenzimmer zuſammen, ſondern 
jedes Geſchlecht für ſich. Bei den Tänzen der Manns⸗ 
perſonen ſteht Einer nach dem Andern auf, tanzt mit 
großer Leichtigkeit und Kühnheit, und beſingt dabei die 
Thaten ſeiner Vorfahren. Die übrige Geſellſchaft ſitzt 

auf dem Boden in einem Kreiſe herum, und giebt das 
Zeitmaß durch einen Ton an, den ſie Alle zugleich aus⸗ 
ſtoßen, und der ungefähr klingt, als »heh, heh, heh!« 
Dieſe Töne werden ſehr rauh und mit einer ſolchen 
Heftigkeit ausgeſtoßen, daß man glauben ſollte, die Lun⸗ 
gen der Sänger würden es nicht lange aushalten. 
Gleichwol ſetzen ſie dies Geſchrei mit immer gleicher 
Heftigkeit ſo lange fort, als die Tanzbeluſtigung währt. 

Die Frauensperſonen tanzen mit ſehr vieler An⸗ 
muth und Leichtigkeit. Sie fangen den Tanz damit an, 
daß ſie ſich um einige Schritte zur Rechten, und dann 
wieder zur Linken bewegen, indem ſie die Füße dicht 
an einander ſetzen, und dabei wechſelsweiſe die Zehen 
und die Hacken rühren. So glitſchen fie mit großer 
Leichtigkeit bis an eine gewiſſe Stelle fort, und von da 
wieder zurück. Dies geſchieht mit ſo genauer Beob⸗ 
achtung des Zeitmaßes, und in ſo guter Ordnung, daß 
die Tänzerinnen, auch wenn ihrer noch ſo viele ſind, 
ſich einander niemahls hinderlich werden. Sie halten 
ſich dabei ſehr gerade, und laſſen die Arme dicht am 
Leibe hinunterhängen. Während des Tanzes vermiſchen 
ſie ihre helltönenden Stimmen mit dem rauhen Ge— 
Schrei der Männer, die, auf dem Boden ſitzend, fi fie e mit 
einem Kreiſe umſchließen. 
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Es wird aber nicht immer auf eine und ebendieſelbe 
Weiſe getanzt. Sie haben vielmehr verſchiedene Ar⸗ 
ten von Tänzen, wie z. B. den Pfeifentanz, den Kriegs⸗ 
tanz, den Hochzeittanz und den Opfertanz, wovon jeder 
einer beſondern Gelegenheit gewidmet iſt. Ungeachtet 
die Bewegungen bei allen dieſen beſondern Arten von 
Tänzen merklich verſchieden ſind, ſo iſt es mir doch 
nicht möglich, den Unterſchied mit Worten deutlich zu 
machen. 

Auch hat jede Völkerſchaft ihre beſondere und un— 
terſcheidende Art zu tanzen. Die Tſchipiwäer z. B. 
haben eine größere Mannichfaltigkeit an Stellungen, 
als die übrigen Indier. Bald halten ſie den Kopf in 
die Höhe, bald bücken fie ſich faft bis auf die Erde, bald 
neigen ſie ſich ganz auf die eine, bald wieder auf die 
andere Seite. Die Nadoweſſier tragen ſich gerade, tre— 
ten feſter, und machen alle ihre Bewegungen mit weit 
mehr Anſtand. Das ſtarke, unangenehme Geräuſch hin— 
gegen, welches ich eben beſchrieben habe, machen Alle 
ohne Ausnahme. 

Der Pfeifentanz iſt für den Zuſchauer unter allen 
der angenehmſte, weil er die ſchönſten Figuren hat, und 

nicht ſo ausſchweifend iſt, als die übrigen. Man tanzt 
aber denſelben bloß bei feierlichen Gelegenheiten, wie 
wenn z. B. fremde Abgeſandte kommen, um Friedens— 
unterhandlungen zu pflegen, oder wenn vornehme Fremde 

durch ihr Gebiet reiſen, welchen ſie Vergnügen machen 
wollen. 

Der Kriegstanz hat für einen Fremden etwas Fürch— 
terliches. Sie tanzen deuſelben, wie fchon der Name 
deſſelben andeutet, ſo oft ſie einen Kriegszug vornehmen 
wollen, oder von demſelben wieder zurückkommen. Auch 

8 * 
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hiebei ſchließt die ganze Verſammlung von Kriegern ei: 

nen Kreis. Dann tritt der Anführer zuerſt auf, und 

fäugt damit an, daß er von der Rechten zur Linken geht, 
und dabei ſeine eigenen Thaten und die Thaten ſeiner 
Vorfahren beſingt. So oft er eine merkwürdige Hel⸗ 
denthat berührt hat, ſchlägt er mit ſeiner Kriegskeule 
jedesmahl ſehr heftig gegen einen Pfahl, der mitten im 
Kreiſe in die Erde gerammt iſt. 

Nach und nach geſellt ſich dieſem erſten Tänzer ein 
zweiter, dann ein dritter bei, ſo wie die Reihe an ihn 
kommt, und jeder Hinzukommende beſingt gleichfalls die 
wundervollen Thaten feiner Vorfahren, bis fie endlich 
Alle auf dem Platze ſind und zuſammen tanzen. Hier 
fängt der Tanz an, für jeden Fremden wirklich fürchter⸗ 
lich zu werden, da ſie die ſchrecklichſten und ſcheußlich⸗ 
ften Stellungen annehmen, die Zorn und Wuth nur 
immer veranlaſſen können, und dabei im voraus zeigen, 
was ſie gegen ihre Feinde im Kriege thun wollen. Sie 
halten dabei ihre ſcharfen Meſſer in der Hand, und dro⸗ 
hen damit, ſo oft ſie ſich herumwerfen, einander zu durch⸗ 
ſtoßen. Dies würde auch ſicher geſchehen, wenn nicht 

Jeder eine außerordentliche Fertigkeit befäße, dem Stoße 

auszuweichen. 
Durch ſolche Bewegungen ſuchen ſie die Art aus⸗ 

zudrucken, wie ſie ihre Feinde tödten, ihnen die Haut 
vom Kopfe ziehn, oder fie gefangen nehmen. Sie erhe: 
ben dabei eben das fürchterliche Geheul und Kriegsge⸗ 
ſchrei, welches ſie in ihren wirklichen Schlachten hören 
laſſen. Dies Alles zuſammengenommen giebt ihnen et⸗ 
was ſo Gräuliches, daß man ſie für einen Haufen von 
Teufelu anſehen möchte. 

Ich miſchte mich oft mit in dieſen ihren Tanz; 
aber die gegründete Furcht, eine gefährliche Wunde da⸗ 
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vonzutragen, erlaubte mir nicht, viel Vergnügen daran 
zu finden. g 

Bei den Völkern auf der Weſtſeite des Miſſiſippi⸗ 
ſtroms und an dem Obern See fand ich noch einen be— 
ſondern Tanz in Gebrauch, den ſie Pawa, oder den 

ſchwarzen Tanz nennen. Dieſe Feierlichkeit iſt eine 
Frucht und zugleich eine Nahrung ihres Aberglaubens, 
und man erzählt tauſend lächerliche Hiſtörchen von Teu— 
felserſcheinungen, die dieſer Tanz zuwege gebracht haben 
ſoll. Ich ſelbſt ſah nun freilich niemahls einen Teufel 
dabei erſcheinen; aber ich ſah die Indier ſelbſt Dinge 
dabei verrichten, die der Aberglaube für Zauberei anſe— 
hen muß, weil die Art und Weiſe, wie fie bewerfftelli« 
get werden, mir wenigſtens völlig unerklärlich blieb. 

Als ich mich bei den Nadoweſſiern aufhielt, wurde 
ein ſolcher Tanz, bei Gelegenheit der Aufnahme eines 
jungen Indiers in eine Geſellſchaft, aufgeführt, welche 
fie Wäkon Kirſchewah, d. i. die freundſchaft⸗ 
liche Geſellſchaft des Geiſtes, nennen. Dieſe Ge— 
ſellſchaft beſteht aus Perſonen von beiderlei Geſchlecht; 
allein es wird Keiner darin aufgenommen, der nicht ei— 
nen unbeſcholtenen Namen hat und von allen Mitgliedern 
der Geſellſchaft gebilliget worden iſt. Mit der Einwei⸗ 
hung des neuen Mitgliedes ging es folgendergeſtalt zu. 

Es war zur Zeit des Neumondes. Die Geſellſchaft 
verſammelte ſich auf einem Platze mitten im Lager, der 
recht eigentlich dazu abgeſtochen war, und ungefähr 
zweihundert Perſonen faſſen konnte. Ich, als ein Frem— 
der, dem man bei jeder andern Gelegenheit ſchon ſo 
viele Höflichkeiten erwieſen hatte, wurde auch zu dieſer 
Feierlichkeit eingeladen, und erhielt meine Stelle dicht 
an den Schranken des Verſchlages. | 

Die Verſammlung nahm gegen 12 Uhr ihren An: 



112 Johann Carvers Reiſen 

fang, und zur Freude der Indier war eben heller Son- 
nenſchein. Dies ſehen ſie nämlich bei jeder öffentlichen 
Zuſammenkunft als eine gute Vorbedeutung an. Zuerſt 
erſchien eine große Anzahl von Oberhäuptern, die ihren 
ſchönſten Putz angelegt hatten. Auf dieſe folgte der 
Hauptkrieger, angethan mit einem auf die Erde hinab⸗ 
hangenden Rocke von koſtbaren Fellen, und hinter ihm 
traten 15 bis 20 Perſonen einher, Alle fchön bemahlt, 
und Alle prächtig gekleidet. Dann kamen die Weiber 
Derer, welche in dieſe Geſellſchaft ſchon aufgenommen 
waren, und den Beſchluß machte ein vermiſchter Hau⸗ 
fen von geringen Leuten, die ſich gleichfalls nach Ver⸗ 
mögen geputzt hatten, um Etwas dazu beizutragen, die 
Verſammlung prächtig und glänzend zu machen. 
Die Geſellſchaft ſetzte ſich, und es wurde Stillſchwei⸗ 

gen geboten. Dann ſtand einer von den vornehmſten 
Anführern auf, und machte der Geſellſchaft in einer 
kurzen, aber meiſterhaften Anrede die Urſache ihrer Zu⸗ 
ſammenkunft bekannt. Er nahm hierauf den jungen 
Mann, welcher in ihre Geſellſchaft aufgenommen zu 
werden wünſchte, bei der Hand, und fragte die Ver⸗ 
ſammlung, ob ſie Etwas dagegen einzuwenden habe, daß 
er ein Mitglied ihres Ordens werde? 

Da nun Niemand Etwas dawider hatte, ſo wurde 
der junge Mann in die Mitte geſtellt. Vier Ober⸗ 
häupter traten hierauf zu ihm hin, und ermahnten ihn 
nach der Reihe, ſich als ein Indier und als ein Mann 
zu betragen, und unter der Feierlichkeit, der er ſich jetzt 
unterwerfen müſſe, nicht zu erliegen. Dann faßten Zwei 
von ihnen ihn bei den Armen, und ließen ihn nieder⸗ 
knien; der Dritte ſtellte ſich hinter ihn, um ihn aufzu⸗ 
fangen, wenn er fiele, und der Vierte trat gerade vor 
ihm ungefähr 12 Fuß zurück. 



durch das innere Nordamerika. 113 

Der Letzte redete hierauf den Einzuweihenden mit 
vernehmlicher Stimme an. Er redete ihm von einem 
Geiſte vor, der in wenigen Augenblicken über ihn kom⸗ 
men und ihn todtſchlagen, aber auch bald darauf wies 
der lebendig machen werde. Dies ſei, fügte er hinzu, 
zwar ſchrecklich, aber auch nothwendig, um ihn zu den 
Vorzügen der Geſellſchaft, an welchen er künftig Theil 
nehmen ſolle, vorzubereiten. 

Als er dies ſagte, ſchien er ſelbſt ſehr heftige Be⸗ 
wegungen zu fühlen. Seine Geſichtszüge verzerrten ſich, 
und ſein ganzer Körper gerieth in Zuckungen. Jetzt 
warf er Etwas, das an Farbe und Geſtalt einer klei⸗ 
nen Bohne glich, dem jungen Manne, wie es ſchien, in 
den Mund. Dieſer fiel in dem nämlichen Augenblicke 
auf der Stelle leblos nieder, als wenn er von einer 
Kugel wäre getroffen worden. Derjenige, welcher hin— 
ter ihm ſtand, fing ihn in ſeinen Armen auf, und legte 
ihn, mit Hülfe der beiden Andern, als einen Todten 
auf die Erde nieder. 

Jetzt fingen ſie an, ſeine Glieder zu reiben, dann 
ihn dergeſtalt auf den Rücken zu ſchlagen, daß ein Le⸗ 
bendiger eher davon hätte getödtet, als ein Todter er: 
weckt werden können. Der Redner ſetzte unterdeß ſeine 
Rede fort, und bat die Zuſchauer, ſich über Das, was 
jetzt vorginge, nicht zu wundern, oder an der Wiederher— 
ſtellung des jungen Mannes nur im mindeſten zu zwei: 
feln. Sein jetziger lebloſer Zuſtand rühre bloß von der 
gewaltſamen Wirkung des Geiſtes auf ſeinen Körper 
her, der einer ſolchen Begeiſterung bisher noch nicht ge— 
wohnt geweſen ſei. 

Der lebloſe Zuſtand des Weihlings dauerte mehre 
Minuten; nach und nach machten die vielen und hefti 
gen Schläge, daß er wieder einige Spuren von Leben 
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zeigte, die aber mit heftigen Zuckungen und einer Art 
von Erſticken verbunden waren. Auch dieſer Zuſtand 
hörte bald wieder auf, und als er hierauf die Bohne, 
oder was es ſonſt war, wieder von ſich gegeben hatte, 
ſo ſchien er in kurzer Zeit wieder hergeſtellt zu ſein. 

Nunmehr nahmen die vier Oberhäupter ihm feine 
gewöhnliche Kleidung ab, und zogen ihm dafür eine ganz 
neue an. Nachdem auch dieſes geſchehen war, faßte 
der Redner ihn wieder bei der Hand, und ſtellte ihn 
der Geſellſchaft als ein ordentliches und völlig einge⸗ 
weihtes Mitglied vor. Er ermahnte ſie dabei, ihm al⸗ 
len Beiſtand zu leiſten, deſſen er, als ein junges Mit⸗ 
glied, bedürftig Min könnte. Dem jungen Bruder aber 
gebot er, den Rath ſeiner ältern Brüder mit Beſchei⸗ 
denheit anzuhören und pünktlich zu befolgen. 

(Es ſei dem Herausgeber vergönnt, die Erzählung 
ſeines Gewährsmannes, des Herrn Carver, hier auf 
einen Augenblick zu unterbrechen, um über den Inhalt 
dieſer ſonderbaren Geſchichte erſt mit wenigen Worten 
ſeine unmaßgebliche Meinung zu ſagen. — Daß der 
Auftritt, welcher jetzt erzählt worden iſt, weiter nichts, 
als eine auf Täuſchung angelegte Gaukelei geweſen ſei, 
bei der im Grunde Alles ganz natürlich zuging, werden 
meine jungen Leſer wol von ſelbſt ſchon vermuthet ha⸗ 
ben. Wie es eigentlich damit zuging, und durch wel⸗ 
ches natürliche Mittel man den jungen Mann erſt, dem 
Anſehn nach, todt, und dann wieder lebendig machte, 
das kann ich nun freilich nicht ſagen. Aber erſtens iſt 
es überhaupt noch die Frage, ob der ganze Vorfall ſich 
wirklich gerade ſo ereignet habe, wie er uns hier beſchrie⸗ 
ben worden iſt, und ob nicht das Verlangen, etwas 
recht Wunderbares und Unerhörtes zu erzählen, einen 
und den andern Umſtand ein wenig anders eingekleidet 
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habe, als er ſich wirklich verhalten mochte? Uuſer Car⸗ 
ver hat uns ſchon oben nicht undeutlich merken laſſen, 
daß er es mit der Prüfung ſolcher wunderbar ſcheinen— 
den Wirkungen ſo genau nun eben nicht zu nehmen 
pflege. Es könnte daher wol ſein, daß er auch dem 
jetzterzählten Auftritte mit einiger Vorliebe für das 
Wunderbare und mit einer gewiſſen Glaubwilligkeit bei⸗ 

gewohnt hätte, die ihn hinderte, die Augen gehörig auf: 
zuthun, und die Art und Weiſe, wie dieſer angebliche 

Zauberauftritt eigentlich bewerkſtelliget wurde, ausfindig 
zu machen. Geſetzt nun aber auch, daß Alles wirklich 
ſo geſchah, wie dieſer Mann es wahrzunehmen glaubte, 
ſo konnte es doch, zweitens, immer noch ſehr natürlich 
damit zugehn, ungeachtet Unſereiner, der von dem Orte, 
wo das Poſſenſpiel aufgeführt wurde, ein paar tauſend 

Meilen entfernt iſt, und der nun, viele Jahre nachher, 
bloß die Erzählung davon in einem Buche lieſet, un: 
möglich angeben kaun, durch was für Taſchenſpieler— 
künſte die Täuſchung eigentlich bewirkt worden ſei. 
Vielleicht, daß Das, was dem jungen Manne in den 
Mund geworfen ward, ein plötzlich betaͤubendes, Ohn— 
macht und Erbrechen verurſachendes Mittel war, wel: 
ches wir in Europa nicht kennen! Vielleicht, daß die 
ganze geheimnißvolle Handlung auf Verabredung beru— 
hete, daß der junge Mann ſich nur ſo ſtellen mußte, 
als ſei er todt, und als lebe er nachher wieder auf! 
Vielleicht — doch wozu noch mehr Vermuthungen, da 
ſchon eine oder die andere von den eben genannten völ⸗ 
lig hinreichend iſt, uns das Natürliche in dieſem gan⸗ 
zen Vorgange begreiflich zu machen, und da gewiß Kei⸗ 
ner von meinen jungen Leſern ſo kindiſch leichtgläubig 
mehr iſt, um es wahrſcheinlicher zu finden, daß es auf 
eine übernatürliche Weiſe damit zugegangen ſei? Alſo 
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genug hievon, und nun wieder zurück an den eigentli⸗ 
chen Faden unſerer Erzählung!) 

Nachdem das Oberhaupt ſeine Anrede geendiget 
hatte, ſchloß die ganze Verſammlung, die innerhalb der 
Schranken war, um den neuen Bruder einen Kreis; 
das Tonſpiel hob an, und der große Krieger ſang ein 
Lied, worin, wie gewöhnlich, die kriegeriſchen Thaten 
ihrer Völkerſchaft erhoben wurden. 

Ich erwähnte ihres Tonſpiels; dieſes beſteht in ei— 
ner Trommel, die aus einem künſtlich gearbeiteten Stü⸗ 
cke eines hohlen Baums gemacht iſt, worüber man eine 
Haut geſpannt hat. Auf dieſe wird mit einem einzi⸗ 
gen Stocke geſchlagen. Der dadurch hervorgebrachte 
Ton iſt ſehr übellautend, und man gebraucht ihn bloß, 
um das Zeitmaß damit anzugeben. Zuweilen bedienen 
ſie ſich auch einer Art Pfeifen von Rohr, die einen 
durchdringenden und widrigen Ton haben. 

Nunmehr fing der Tanz an. Einige Sänger ver⸗ 
ſtärkten das Tonſpiel durch ihre Stimmen, und die 
Frauensperſonen fielen zuweilen in den Reigen mit ein, 
wodurch eine wilde, aber eben nicht unangenehme Zu⸗ 
ſammenſtimmung entſtand. Ueberhaupt muß ich geſte⸗ 
hen, daß dies eins der angenehmſten Feſte war, welchen 
ich unter den Indiern beigewohnt habe. 

Ein lächerliches Stück bei dieſem Tanze, welches 
einer Art von Zauberei gleichfalls ähnlich ſehen ſollte, 
war vorzüglich auffallend. Die meiſten Tänzer hatten 
ein aufgeblaſenes Marder- oder Otterfell in der Hand, 
das, wenn man darauf drückte, ein pfeifendes Geräuſch 
durch eine darin angebrachte hölzerne Röhre machte. 
So wie nun dieſes Tonwerkzeug Jemand vors Geſicht 
gehalten wurde, und ſeinen Laut von ſich gab, ſo fiel er 
augenblicklich als ein Todter nieder, vermuthlich weil 
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auch das ein verabredetes Stück des Poſſenſpiels war. 
Auf dieſe Weiſe lagen zuweilen drei oder mehre Manns— 
perſonen und Frauensleute zugleich auf der Erde; allein 
es währte nicht lange, ſo ſchienen ſie ſich wieder zu er— 
holen, ſprangen auf, und miſchten ſich von neuen in den 
Tanz. Dieſe Poſſe machte ſelbſt den Vornehmen viel 
Vergnügen. Ich hörte nachher, daß die aufgeblaſenen 
Häute ihre Hausgötter wären. 

Nach einigen Stunden hörte der Tanz auf, und 
nun fing das Gaſtmahl an. Die Gerichte ſchienen alle 
aus Hundefleiſch zu beſtehn, deſſen ſie ſich, wie ich in 
der Folge erfuhr, bei ihren öffentlichen Gaſtereien be— 
ſtändig zu bedienen pflegen. Der junge Weihling muß 
daſſelbe herbeiſchaffen, es koſte was es wolle. 

Eben dieſe Gewohnheit, Hundefleiſch bei gewiſſen 
feierlichen und religiöſen Gelegenheiten zu eſſen, findet 
ſich auch in den nordöſtlichen Ländern von Aſien. Die 
Bewohner eines Theils von Kamſchatka ſchlachten, 
ſo oft ſie den von ihnen geglaubten Geiſtern opfern, al— 
lemahl ein Rennthier oder einen Hund, eſſen das Fleiſch 
davon, und ſtecken den Kopf mit der Zunge auf einen 
Pfahl, ſo daß die Stirn nach Oſten gekehrt iſt. Auch 
wenn fie anſteckende Krankheiten befürchten, ſchlachten 
ſie einen Hund, winden ſeine Gedärme um zwei Pfähle, 
und gehen dazwiſchen durch. Das ſchützt fie denn, ih: 
rer Meinung nach, gegen alle Anſteckung. Auf ſolche 
Albernheiten verfällt der ungebildete menſchliche Ver— 
ſtand, wenn er von Aberglauben umnebelt iſt. Wohl 
uns, ihr jungen Freunde, daß wir über ſo Etwas la— 
chen, und unſere armen ununterrichteten Brüder, die 
noch in ſo großer Dummheit leben, herzlich dabei be— 
dauern können! 
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14. 

Von den Jagden der Indier⸗ 

Die Jagd und der Krieg ſind die beiden vornehm⸗ 
ſten Beſchäftigungen der Indier; faſt alle andere Arbei⸗ 
ten überlaſſen ſie den Weibern. 

Ein geſchickter und entſchloſſener Jager ER falt 
eben ſo ſehr bei ihnen geſchätzt, als ein tapferer Krie⸗ 
ger. Man hält daher ſchon die jüngſten Knaben dazu 
au; und ſie erlangen dadurch eine außerordentliche Ge⸗ 

ſchicklichkeit, dem Wilde nachzuſtellen, und es entweder 
zu fangen, oder zu erlegen. Es wird auch nicht leicht 
irgend ein Kunſtſtück, das der menſchliche Verſtand er⸗ 
funden hat, Thiere, die ihres Fleiſches oder ihres Fel⸗ 
les wegen ſchätzbar ſind, zu fangen, bei ihnen unbe⸗ 
kannt ſein. 

Zu Hauſe liebt der Indier, wie ich ſchon oben an⸗ 
geführt habe, den Müßiggang; auf der Jagd hingegen 
verläßt ihn feine angeborne Trägheit gänzlich, und er 
iſt alsdann bis zum Bewundern thätig, geduldig und 
unermüdlich. Sie wiſſen die Mittel, ihren Raub aus⸗ 
zuſpähen, eben ſo gut, als die, ihn zu fangen. Selbſt 
da, wo jedes andere Auge nichts mehr ſieht, unterſchei⸗ 
den ſie die Spur des Wildes, und verfolgen es mit der 
größten Zuverläſſigkeit durch unwegſame Wälder. 

Diejenigen Thiere, welche von den Indiern, ihres 
Fleiſches oder ihrer Felle wegen, gejagt werden, ſind Büf⸗ 
fel, Elendthiere, Rehe, Muſethiere, Bären, Rennthiere, 
Biber, Marder u. ſ. w. Die Beſchreibung dieſer Thiere 
wird weiter unten folgen; jetzt will ich die Art, wie ſie 
gejagt werden, erzählen. 

Schon in ihren Sommerverſammlungen beſtimmen 
ſie, wie alle ſonſtigen Wintergeſchäfte, ſo auch die Ge⸗ 
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genden, worin gejagt werden ſoll, und die Parteien, 
welche auf die verſchiedenen Züge ausgehen müſſen. Der 
Hauptkrieger, deſſen Amt es mit ſich bringt, die nöthi⸗ 
gen Einrichtungen dazu zu treffen, läßt Alle, die ihm 
folgen wollen, feierlich einladen; denn auch hiebei, wie 
bei jeder andern Sache, finden keine eigentliche Befehle 
Statt, weil die Indier, wie ſchon oben erwähnt wor: 
den iſt, von einer wirklichen Oberherrſchaft und von ei— 
nem geſetzlichen Zwange ganz und gar keinen Begriff 
haben. Ein Jeder nun, der die Einladung annimmt, 
bereitet ſich dazu dadurch vor, daß er — etliche Tage 
faſtet. 

Wohlverſtanden, daß das Faſten der Indier nicht, 
wie bei verſchiedenen andern Völkern, bloß darin be— 

ſteht, daß man nur die ſchmackhafteſten und koſtbarſten 
Dinge, oder ſogenannte Faſtenſpeiſen iſſet, ſondern, daß 
es dabei wirklich ernſthaft gemeint iſt! Sie enthalten 
ſich in der That alles möglichen Eſſens und Trinkens, 
und ihre Geduld und Standhaftigkeit geht darin ſo weit, 
daß der heftigſte Durſt ſie nicht bewegen kann, auch 
nur einen Tropfen Waſſer zu koſten. Und bei dieſer 
ſtrengen Enthaltſamkeit behalten ſie dennoch immer den 
Anſchein von Zufriedenheit und Heiterkeit. 

Wozu dieſe Vorbereitung durch Faſten dienen ſolle? 
Ihrer Meinung nach dazu, um deſto freier zu träumen, 
und in dieſen Träumen zu erfahren, wo das meiſte Wild 
anzutreffen ſei; zugleich aber auch dazu, den Zorn der 
böſen Geiſter abzuwenden, und ſich ihre Gunſt zu erwer— 
ben. So hat der Aberglaube ſich in alle ihre Verrich— 
tungen gemiſcht! Sie mahlen um dieſe Zeit auch alle 
mit Kleidern nicht bedeckte Theile ihres Körpers ſchwarz. 

Nach geendigter Faſtenzeit giebt der Anführer den 
verſchiedenen Parteien ein großes Gaſtmahl, woran aber 
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Niemand Theil nehmen darf, der ſich nicht zuvor gebadet 
hat. Nun ſollte man wol vermuthen, daß ſie bei die⸗ 
ſem Gaſtmahle, nach einem zweitägigen Faſten, unmä⸗ 
ßig ſchmauſen, und ſich mit Speiſen mehr als gewöhn⸗ 
lich überladen würden; aber nein! ſie ſuchen vielmehr 
eine Ehre darin, ſich bei dieſer Gelegenheit recht mäßig 
zu zeigen. Der Anführer erzählt ihnen dabei die Tha⸗ 
ten Derer, die bei dem Geſchäfte, das fie jetzt vorha⸗ 
ben, am meiſten geleiſtet hatten. Nach geendigtem 
Mahle treten ſie ihren Zug, überall ſchwarz beſtrichen, 
unter dem Zujauchzen des ganzen Volks, nach der be- 
ſtimmten Gegend an. 

Auf der Jagd ſelbſt iſt ihre Geſchicklichkeit im Aus⸗ 
ſpüren, und ihre Geduld bei der Verfolgung des Wil⸗ 
des, in der That bewundernswürdig. Keine Gebüſche, 
Gräben, Flüſſe oder Moräſte können ſie aufhalten. 
Sie verfolgen es immer in der geradeſten Linie, ohne 
ſich durch irgend Etwas hindern zu laſſen, und es giebt 
daher wenige Thiere in den Gehölzen, die ſie nicht ein⸗ 
holen könnten. 

Jetzt will ich die vorzüglichſten Arten Aber Jagd 
beſchreiben. 

Wenn ſie auf die Bärenjagd ausgehn, fo bemühen 
fie ſich, das Lager dieſer Thiere zu entdecken, die, fo 
lange die ſtrenge Witterung dauert, ſich in hohlen 
Baumſtämmen oder Erdlöchern verbergen, wo fie ohne 
Nahrung zubringen. Haben ſie einen Ort erreicht, wo 
ſie dergleichen vermuthen, ſo machen ſie, je nachdem ih⸗ 
rer viele oder wenige ſind, einen größern oder kleinern 
Kreis, und ſuchen, indem ſie ſich ſämmtlich dem Mit⸗ 
telpunkte nähern, den eigentlichen Aufenthalt des Thies 
res ausfindig zu machen. Auf dieſe Art ſind ſie gewiß, 

Alles, was ſich in der Kreisfläche befindet, aufzujagen, 
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und mit Flinten oder Bogen zu fällen. Der Bär flieht 
aber, ſobald er nur einen Menſchen oder einen Hund 

anſichtig wird, und wehrt ſich nicht anders, als wenn 

er von Hunger geplagt oder verwundet wird. ö 

Auf der Büffeljagd verfahren ſie anfangs auf die 

nämliche Weiſe. Sie ſchließen nämlich auch erſt einen 

Kreis, oder ein Viereck, und ſtecken, ſobald Jeder ſeinen 
Poſten eingenommen hat, das Gras, welches um die 

Zeit dieſer Jagd gewöhnlich trocken iſt, in Brand. Die 
Büffel, die ſich ſehr vor dem Feuer fürchten, rennen 
hierauf in einen engen Raum zuſammen, und machen 
dadurch Denen, welche ſie erlegen wollen, leichtes Spiel. 

Elendthiere, Rehe und Rennthiere jagen ſie auf 
mehr als eine Art. Zuweilen ſuchen ſie dieſelben in 
den Wäldern auf, wo ſie leicht hinter den Bäumen ge— 

ſchoſſen werden können. Zuweilen machen ſie ſich, um 
ſie zu fangen, die Witterung zu Nutze. Wenn nämlich 
die Sonne eben ſtark genug wird, um den Schnee zu 
ſchmelzen, und ſich dann durch Nachtfröſte eine Rinde 
auf denſelben ſetzt, ſo bricht dies Thier mit ſeinem ge— 
ſpaltenen Hufe leicht durch, und kann ſich, ohne viele 
Mühe, nicht wieder los machen. Man jagt es daher 
gerade in dieſer Zeit; und da fällt es denn nicht ſchwer, 
es einzuholen und zu erlegen. 

5 Einige Völkerſchaften jagen dieſe Thiere auf eine 

noch leichtere und weniger gefährliche Art. Sie wäh— 
len nämlich eine Stelle nahe bei einem Fluſſe, und thei— 
len ſich allda in zwei Parteien, wovon die eine ſich in 
Fahrzeuge ſetzt, indeß die andere einen halben Kreis 
auf dem Lande macht, deſſen Arme ſich bis ans Waſſer 
erſtrecken. Wenn fie hierauf ihre Hunde loslaſſen, To 
wird alles Wild, welches ſich innerhalb des Kreiſes be— 

findet, aufgejagt und in den Fluß getrieben. Hier wird 
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es daun von den in den Fahrzeugen befindlichen Indiern 
leicht erſchoſſen. Auf dieſe Weiſe ſichern fie ſich vor 
der Wuth verwundeter Büffel und Elendthiere, welche 
ſich kühn gegen ihre Verfolger zu wenden und ſie unter 
die Füße zu treten pflegen. 

Die einträglichſte unter allen Jagden, vorzüglich in 
den nördlicheren Gegenden, iſt unſtreitig die Biberjagd. 
Auf dieſe legen ſie ſich daher auch ganz vorzüglich. Die 
Zeit dazu iſt der ganze Winter, vom November bis zum 
April, weil alsdann das Fell dieſer Thiere ſeine größte 
Vollkommenheit erreicht hat. Gewöhnlich faͤngt man 
ſie in Schlingen. 

Da dieſe Thiere ein ungemein ſcharfes Geſicht und 
ein ſehr feines Gehör haben, ſo muß man ſich ihrem 
Aufenthalte mit großer Vorſicht nähern. Sie gehen 
ſelten weit vom Waſſer weg, und bauen ihre Häufer 
gewöhnlich dicht an einem großen Fluß oder See, kön⸗ 
nen daher leicht ſich ins tiefſte Waſſer begeben, wo ſie 
daun bis auf den Grund untertauchen und unerreichbar 
ſind. Sie ſchlagen dabei mit ihrem Schwanze ſtark 
aufs Waſſer, um ihrer ganzen Geſellſchaft ein War⸗ 
nungszeichen zu geben. 

In Fallen werden ſie auf folgende Weile gefangen. 
Ungeachtet fie, wie bekannt, einen Wintervorrath ein: 
ſammeln, fo pflegen fie doch von Zeit zu Zeit in die be- 
nachbarten Gegenden zu ſtreifen, um friſche Lebensmit⸗ 
tel einzuholen. Man ſtellt ihnen daher eine Falle in 
den Weg, unter welche kleine Stücken Rinde oder junge 
Sprößlinge gelegt werden. Sobald der Biber dieſe be: 
rührt, fällt ein ſchwerer Klotz auf ihn herunter, und 
zerbricht ihm den Rücken. 

Sonſt haut man auch Oeffnungen in das Eis, wel⸗ 
chen die Biber, wenn fie aus ihren Hänſern verjagt 
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find, ſich zu nähern pflegen, um friſche Luft zu ſchöpfen. 
Ihr Athen macht eine ziemliche Bewegung im Waſſer, 
und die Jäger können daher ihre Annäherung leicht be— 
merken, und ſich fertig halten, ſie auf den Kopf zu 
ſchlagen, ſobald ſie über dem Waſſer zum Vorſchein 
kommen. Zuweilen zieht man auch, indem man ihre 

Häuſer zerſtört, Netze unter dem Eiſe her und fängt 
ſie damit auf. Allein man muß ſie nicht lange ruhig 
darin laſſen, weil ſie mit ihren ſcharfen und langen Zäh— 
nen ſich ſonſt leicht wieder daraus befreien. 

Die Indier verhindern ſorgfältig, daß ihre Hunde 
die Knochen der getödteten Biber benagen; und fie ha- 
ben hiezu einen zweifachen Grund, wovon der eine vers 
nünftig, der andere abergläubiſch iſt. Dieſe Knochen 
ſind nämlich ungemein hart, und die Hunde würden 
daher leicht die Zähne daran verderben können. Aber 
außerdem beforgen die Indier, daß die Geiſter der Bi: 
ber eine ſolche Mißhandlung ihrer ehemahligen Körper 
übel nehmen, und aus Rache ihnen die nächſte Jagd— 
zeit verderben dürften. Alſo bis auf die Biberſeelen 
erſtreckt ſich der Aberglaube dieſer geiſterſcheuen Leute. 

Für die Felle dieſer Thiere tauſchen die Jäger von 

den Europäern die ihnen nothwendigen Waaren ein, 

weil fie von dieſen höher geſchätzt werden, als alles an— 

dere Amerikaniſche Rauchwerk. Meine jungen Leſer 

wiſſen ſchon, daß man das Haar dieſer Felle vornehm— 

lich dazu gebraucht, die feinſte Art von Hüten, oder die 

ſogenannten Kaſtorhüte, auch andere feine Haararbeiten, 

als Strümpfe und Mützen, daraus zu verfertigen. 

Das Fleiſch der gefangenen Büffel, Elendthiere, 

Rehe u. ſ. w. fällt gewöhnlich dem ganzen Stamme, 

zu dem die Jäger gehören, anheim. Zum Biberfange 

hingegen vereinigen ſich gemeiniglich nur etliche Fami⸗ 
C. Neiſebeſchr. ater Thl. 9 
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lien, und was dieſe fangen, das behalten fie für ſich. 
Man hört indeß in beiden Fallen niemahls, daß Neid 
oder Zänkereien darüber entſtänden. Glückliche Indier, 
bei welchen das Mein und Dein ſo ſelten bösartige Lei⸗ 
denſchaften erweckt, und ſo ſelten eine Urſache zu gegen⸗ 
ſeitigen Feindſchaften und Verfolgungen wird! 

Bei den Nadoweſſiern gilt folgendes Jagdgeſetz: 
wenn Jemand ein Stück Wild dergeſtalt anſchießt, daß 
es noch eine Strecke fortläuft, ehe es hinfaͤllt, fo muß 
er es demjenigen überlaffen, welcher nahe genug iſt, um 
ein Meſſer dareinzuſtoßen, ehe Jener herbeikommt, wäre 
der Andere auch von einem fremden Stamme.  Unge: 
achtet dies ungerecht zu ſein ſcheint, ſo laſſen ſie es ſich 
doch gefallen, weil es einmahl feſtgeſetzt iſt. Andere 
Indier haben dagegen die Gewohnheit unter ſich einge: 
führt, daß Derjenige, der zuerſt ein Stück Wild an⸗ 
ſchießt, auch allemahl den beſten Theil davon erhält. 

15. 

Von der Art der Indier, Krieg zu führen. 

Früh fangen die Indier an, die Waffen zu tragen, 
und erſt im ſpäten Alter hören ſie auf, an den Kriegen 
ihrer Völkerſchaft Theil zu nehmen. Ihre Verpflichtung 
dazu währt vom ſechzehnten bis zum ſechzigſten Jahre. 
Nur bei einigen ſüdlichern Völkerſchaften ſind ſie ſchon 
mit dem funfzigſten Jahre davon freigeſprochen. 

Jeder Stamm hat eine Zahl auserleſener Leute, die 
vorzugsweiſe Krieger genannt werden. Dieſe müſſen 
immer, ſo wie die Umſtände es erfodern, bald zum An⸗ 
griffe, bald zur Vertheidigung bereit ſein. Die Lage 
ihres Landes beſtimmt die Art ihrer Bewaffnung. Die⸗ 
jenigen nämlich, welche mit Europäern umgehen und 
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Handel treiben, haben Meſſer, Werte und Flinten; 
diejenigen hingegen, welche in den entferntern Ge— 
genden jenſeits des Miſſiſippi wohnen, und ſich dieſe 
Waffen nicht anſchaffen können, führen Bogen, Pfeile 
und Streitkolben oder ſogenannte Kopfbrecher (Casse- 
tele.) 

Noch weiter gegen Weſten hin, in denjenigen Laͤn⸗ 
dern, welche bis an die Südſee grenzen, bedienen ſich 
die Eingebornen einer ſehr ſeltſamen Art von Waffen. 
Sie führen nämlich bloß einen mittelmäßig großen Stein 
bei ſich, der an einer ungefähr fünf Fuß langen Schnur 
befeſtiget iſt, und ihnen am rechten Arme hängt. So 
bewaffnet ſitzen fie zu Pferde, als an welcher Thierart 
ſie einen Ueberfluß haben. Den Stein ſelbſt halten ſie 
ganz bequem in der Hand, bis fie ihrem Feinde nahe 
genug gekommen find. Dann wiſſen fie denfelben in 
vollem Rennen ſo geſchickt zu werfen, daß fie ihren Ge- 
genſtand ſelten verfehlen. Da das Land, welches dieſe 
Stämme bewohnen, aus weitläufigen Ebenen beſteht, ſo 
kommen ihre Feinde ſelten daraus zurück, weil ſie 

dieſe mit ihren ſchnelllaufenden Pferden leicht einholen 
können. 

Die Nadoweſſter, die mit dieſem Volke Krieg ge⸗ 
führt hatten, erzählten mir, daß fie ſich bloß durch Mo- 
räſte und Gebüſche gegen fie hätten ſichern können. 
Nur dann, wenn ſie dieſelben an ſolchen Plätzen, die 
für Pferde unwegſam waren, angr iffen, konnten ſie en 

den Sieg verſprechen. 
Einige Völkerſchaften bedienen ſich zwar auch eines 

Wurfſpießes, an deſſen Ende ein ſpitziger Knochen be— 
feſtiget iſt, aber die gewöhnlichſte Art der Waffen, und 
welche bei den meiſten in Gebrauch iſt, find doch Bo— 
gen und Pfeile, nebſt dem kurzen Streitkolben. Dieſer 

9 * 
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letzte wird aus einem ſehr harten Holze gemacht, der 
Kopf daran hat die Geſtalt einer Kugel von ungefähr 
viertehalb Zoll im Durchmeſſer, und an dieſer Kugel iſt 
eine Schneide, wie bei der Streitart, befeſtiget, welche 
aus Stahl oder Kieſelſtein gemacht iſt. 

Bei den Nadoweſſiern ſah ich noch einige andere 
Arten von Waffen, namlich einen Dolch und einen 
Schild, allein beide nur in geringerer Anzahl. Letzte⸗ 
rer glich dem Schilde der Alten, und war von rohen 
Büffelhäuten verfertiget. Erſterer wurde ehemahls aus 
Knochen oder Kieſelſteinen gemacht; allein ſeitdem ſie 
mit Europäiſchen Kaufleuten handeln, ſo verfertigen fie 
ihn aus Stahl. Er iſt ungefähr zehn Zoll lang, und 
nahe beim Handgriffe etwa drei Zoll breit. Seine Ecken 
ſind ſehr ſcharf, und gehen allmählig in eine Spitze 
über, Er wird in einer Scheide von Rehfellen, die 
mit Stacheln vom Stachelſchweine geziert iſt, getragen, 
und hängt gewöhnlich an einer auf die nämliche Art 
geſchmückten Schnur, die nur bis auf die Bruſt herun⸗ 
ter geht. Dieſer Dolch wird indeß nur von einigen der 
vornehmſten Anführer getragen, und ſcheint bloß ein 
Unterſcheidungszeichen zu ſein. 
Was die Urſachen betrifft, um welcher willen die 
Indier mit ihren Nachbaren Krieg zu führen pflegen, 
ſo ſind ſie, im Ganzen genommen, ungefähr von der 
nämlichen Beſchaffenheit, als diejenigen, welche in Eu- 

ropa geführt werden; nur daß jene größtentheils ver⸗ 
nünftiger und gerechter ſind. Eroberungsſucht verleitet 
ſie ſelten, vielleicht niemahls, Krieg anzufangen. Ihre 
häufigen und blutigen Fehden entſtehen vielmehr größ- 
tentheils daher, daß eine jede Völkerſchaft ihre Jagd⸗ 
gerechtigkeiten innerhalb gewiſſer Grenzen behauptet, 
oder das Land, das fie einmahl durch den langen Befis 
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als ihr Eigenthum anſieht, gegen alle Eingriffe ſichern 
will. Jeder einzelne Indier, ſelbſt der einfältigſte unter 
ihnen, kennt die Rechte ſeines Volks auf das demſelben 
zukommende Gebiet, und iſt immer bereit, ſich jeder 
Verletzung dieſer Rechte zu widerſetzen. So wenig 
das Herz dieſer Leute an irgend einem Privateigenthume 
klebt, fo eiferfüchtig find fie auf jede Verletzung der 
Rechte und Beſitzungen ihrer Völkerſchaft. Auch da⸗ 
durch zeigt ſich der ihnen eigenthümliche außerordent⸗ 
liche Gemeingeiſt. 

Indeß muß man, eben nicht zu ihrem Lobe, gefte- 

hen, daß die Begierde nach Rache, und der Trieb, ſich 
durch tapfere Thaten hervorzuthun — die beiden Haupt⸗ 
leidenſchaften dieſer Völker — bei weiten die gewöhn— 
lichſte Urſache zu ihren Kriegen ſind. Sie lernen von 

früher Jugend an, daß man nach nichts mehr trachten 
müſſe, als den Ruhm eines großen Kriegers zu erwer— 
ben, und daß es kein glänzenderes Verdienſt gebe, als 
eine Menge Feinde zu erſchlagen oder gefangen zu neh— 
men. Dieſe Rachbegierde wird ihnen gleichfalls mit der 
Muttermilch, und zwar als eine Tugend eingeflößt. 
Beide Triebfedern wirken daher ſehr ſtark in ihnen, und 
reizen fie zu Krieg und Blutvergießen. 

Die kriegeriſche Beredſamkeit ihrer Anführer trägt. 
indeß nicht wenig dazu bei, ſie, ſo oft dieſe wollen, zu 
bewegen, die Waffen zu ergreifen. »Die Knochen unſ— 
rer erſchlagenen Landsleute,« rufen ihnen dieſe zu, » fie: 
gen noch unbedeckt. Sie fodern uns auf, ihr erlittenes 
Unrecht zu rächen, und es iſt unſre Pflicht, ihnen zu 
gehorchen. Ihre Geiſter ſchreien gegen uns, und wir 
müſſen ſie beſänftigen. Höhere Geiſter, die Wächter 
unſerer Ehre, flößen uns den Entſchluß ein, die Mör— 
der unſerer Brüder aufzuſuchen. Auf! laßt uns gehen 
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und Diejenigen verſchlingen, durch welche ſie fielen! 
Sitzt nicht laͤnger unthätig, folgt vielmehr dem Triebe 
eurer angebornen Tapferkeit, ſalbt euer Haar, bemahlt 
euer Autlitz, füllt eure Köcher, laßt die Wälder von 
eurem Geſange wiederhallen, tröſtet die Geiſter der Er- 
ſchlagenen, und gelobet ihnen Rache!“ Durch ſolche 
Auffoderungen begeiſtert, ergreifen ſie wüthend die Waf⸗ 
fen, ſtimmen ihr Kriegslied an, und brennen vor Un⸗ 
geduld, ihre Hände in dem Blute ihrer Feinde zu waſchen. 

Kleine kriegeriſche Streifereien werden oft von ein⸗ 
zelnen Parteien, ohne vorhergegangene öffentliche Be⸗ 
rathſchlagung, unternommen. Ja zuweilen iſt ein ein⸗ 
ziger Krieger, wenn Rache oder die Begierde, ſeine 
Tapferkeit zu zeigen, ihn treiben, im Stande, ganz al⸗ 
lein etliche hundert Engliſche Meilen weit zu laufen, 
und zerſtrente Feinde zu überfallen und zu ermorden. 
Das wird nun zwar von den älteſten und verſtändigſten 
Auführern nicht gebilliget, aber fie müſſen doch dabei 
durch die Finger ſehn, weil ſie kein Recht haben, weder 
es zu verhindern, noch zu beſtrafen. 

So oft hingegen ein Krieg geführt werden ſoll, der 
das ganze. Volk betriſſt, fo ſtellt man jedesmahl erſt 
allgemeine und ernſthafte Berathſchlagungen darüber an. 
Dann verſammeln ſich nicht bloß die Aelteſten und 
Häupter im Rathe, ſondern auch die jungen Leute 
werden zugelaſſen. Hier wird dann Alles reiflich erwo⸗ 
gen, und die ganze bevorſtehende W in ſorg⸗ 
fältige Ueberlegung genommen. g 

Bei ſolchen Gelegenheiten werden auch die Prieſter, ja 
ſogar auch die klügſten unter ihren Weibern um Rath 
gefragt. Wird die Unternehmung dann endlich befchlof: 
ſen, ſo werden die Vorbereitungen dazu mit vielen Fei⸗ 
erlichkeiten gemacht. 
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900 dclicher Weiſe iſt der Hauptkrieger eines Volks 
ihr perſönlicher Anführer im Kriege; doch dies nicht 
immer. Zweilen überträgt er auch wol die Anführung 
einem Krieger, deſſen Tapferkeit und Vorſicht man 
ſchon bei andern Gelegenheiten bewährt gefunden hat. 
Wer nun aber auch der Anführer iſt, der wird über 
und über ſchwarz beſtrichen, und iſt verpflichtet, etliche 
Tage mit der größten Strenge zu faſten. Dabei muß 
er den großen Geiſt um ſeinen Beiſtand anflehen, und 
den Zorn der böſen Geiſter abzuwenden oder zu beſänf— 
tigen ſuchen. So lange dieſes Faſten dauert, darf er 
mit Keinem von feinem Stamme ſrrechen. 

Es iſt Schon angemerkt worden, daß dieſe aberglaͤu— 
bigen Leute bei ſolchen Gelegenheiten genau auf ihre 
Träume achten. Das muß nun beſonders auch der An⸗ 
führer während ſeiner Faſten thun, weil, ihrer kindiſchen 
Meinung nach, der glückliche Erfolg größtentheils da— 
von abhangen ſoll. Dieſe Träume ſind indeß faſt immer 
vortheilhaft, weil der kühne und ſtolze Indier wachend 
nichts Anders denkt, als daß ein gewiſſer Sieg ihn 
überall begleiten werde. 

Man ſollte glauben, daß eine öftere Erfahrung bon 
der Trüglichkeit ſolcher Träume dieſen Leuten ſchon längſt 
allen Glauben daran benommen haben müſſte; aber 
nein! es geht ihnen hierin gerade ſo, wie dem einfäl⸗ 
tigen Pöbel unter uns, der bekanntlich von ebendieſer 
Geiſtesſchwäche eben ſo wenig geheilt werden kann, un⸗ 

geachtet unter tauſend Träumen, die er für bedeutend 
hält, kaum Einer durch bloßen Zufall ſich beſtätiget, 
indeß neun hundert neun und neunzig falſch befunden 
werden. Aber dieſe neun hundert und neun neunzig 
werden nicht geachtet; nur jener einzige, der zufälliger 
Weiſe mit nachherigen Begebenheiten einige Aehnlichkeit 
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hatte, wird gemerkt, behalten, verbreitet, und bei je⸗ 
der Gelegenheit als ein Beweis für die eingebildete 
Gültigkeit der Träume angeführt. So bei uns, und ſo 
auch bei den Indiern! 

Nach geendigter Faſtenzeit verſammelt der Anführer 
ſeine Krieger, und redet ſie, mit dem obenbeſchriebenen 

Gürtel Wampum in der Hand, folgendermaßen an: 
»Brüder, ich rede jetzt auf Eingebung des großen 

Geiſtes mit euch. Durch ihn werde ich mein Vorha⸗ 
ben, das ich euch entdecken will, ausführen können. 
Das Blut unſerer gefallenen Brüder iſt noch nicht völ⸗ 
lig vertrocknet; ihre Körper liegen noch unbedeckt, und 
mir liegt es jetzt ob, ihnen dieſe Pflicht zu erzeigen.⸗ 

Er macht ihnen hierauf die Beweggründe bekannt, 
die es nöthig machen, die Waffen gegen ein gewiſſes 
Volk zu ergreifen, und beſchließt ſeine Rede ungefähr 
mit folgenden Worten: 

»Ich bin daher entſchloſſen, den Kriegsweg zu gehn, 
und ſie zu überfallen. Wir wollen ihr Fleiſch eſſen und 
ihr Blut trinken; wir wollen Häute von Erſchlagenen 
und Gefangenen zurückbringen; und ſollten wir bei die⸗ 
ſem glorreichen Unternehmen umkommen, ſo werden wir 
nicht immer im Staube verborgen liegen. Dieſer Gür⸗ 
tel ſoll die Belohnung Deſſen fein, der die Todten be- 
graben wird. 

Mit dieſen Worten legt er den Gürtel auf die Erde, 
und der Krieger, der ihn aufnimmt, erklärt ſich dadurch 
zu ſeinem Gehülfen, und wird von Stund an als der 
zweite Anführer angeſehen. Es verſteht ſich indeß, daß 
Keiner, als ein angeſehener Krieger, der ſich durch die 
Menge erlegter Feinde ſchon ein Recht zu dieſer Stelle 
erworben hat, den Gürtel aufnehmen darf. 

Wenn der Anführer ſagt, daß ſie das Fleiſch ihrer 
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Feinde eſſen und ihr Blut trinken wollen, ſo muß man 
das nicht buchſtäblich verſtehen. Es iſt dies nur ein 
figürlicher Ausdruck, der weiter nichts ſagen will, als 
daß ſie ſich an ihren Feinden rächen, und ihre Augen an 
dem Blute derſelben laben wollen. Indeſſen iſt doch 
ſo viel wahr, daß ſie zuweilen, um groß zu thun, oder 
ihre Rachbegierde auf eine recht auffallende Weiſe zu 
befriedigen, das Herz ihres erſchlagenen Feindes wirk— 
lich zu freſſen und von dem Blute deſſelben zu trinken 
pflegen. Aber laßt uns unſre Augen von einem ſo 
ſcheußlichen und unnatürlichen Schauſpiele ſo geſchwind 
als möglich wieder wegkehren, und die ferneren Vor⸗ 
bereitungen zu ihren Kriegen hören. 

Wenn die jetztbeſchriebene Feierlichkeit geendiget ift, 
fo wird dem Anführer die ſchwarze Farbe wieder abges 

waſchen. Man beſalbt ihn dafür mit Bärenfett, und 
bemahlt ihn hierauf roth, und zwar mit ſolchen Figu— 
ren, welche, ihrer Meinung nach, dem Feinde das 
meiſte Schrecken einflößen können. Dann beſingt er in 
einem Kriegsliede ſeine Heldenthaten, und betet darauf 
mit allen Kriegern zum großen Geiſte, wobei Jeder 
ſeine Augen gegen die Sonne richtet. 

Und nun folgen die obenbeſchriebenen Tänze. Den 
Beſchluß macht ein Gaſtmahl, das gewöhnlich aus Hun— 
defleiſch beſteht. Jeder Krieger, der den Anführer auf 
dem bevorſtehenden Zuge begleiten will, erhält ſeinen 
Theil davon; er ſelbſt aber bleibt, des vorhergegange— 
nen langen Faſtens ungeachtet, ſo lange als das Feſt 
währt, ruhig mit der Pfeife im Munde ſitzen, und er— 
zählt die tapfern Thaten ſeiner Familie. 

Unterdeß verfertigen die Prieſter, die zugleich ihre 
Aerzte ſind, allerhand heilende Arzeneien für Diejenigen, 
welche Wunden bekommen werden. Sie ſammeln dazu, 
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unter vielen Feierlichkeiten, eine Menge Kräuter und 
Wurzeln, und behaupten, daß ſie die heilenden Kräfte 
derſelben durch ihre Gaukeleien vermehren können. So 
viel iſt gewiß, daß dieſe Prieſter die arzeneilichen Ei⸗ 
genfchaften vieler Kräuter kennen, und daß das nicht 
wenig dazu beiträgt, ſie in den Augen des ments ehr⸗ 
würdig und wichtig zu machen. 5 

Als vor einiger Zeit ein Deutſcher Schriftſteler 
in gutgemeinter Abſicht unſern vaterländiſchen Land⸗ 
geiſtlichen rieth, daß auch ſie in ihren Nebenſtunden ſich 
ein wenig auf die Heilkunde legen möchten, ſo ſagten 
die Leute, der Mann gehe damit um, den ehrwürdigen 
Stand der Geiſtlichen herabzuwürdigen, und die Reli- 
gion umzuſtoßen. So verſchieden wird eine und ebendie⸗ 
ſelbe Sache in verſchiedenen Weltgegenden angeſehn! — 

Während der ganzen Zeit, die zwiſchen dem Tage, 
da der Krieg beſchloſſen wurde, bis zum Abzuge der 
Krieger verfließt, werden die Nächte mit Luſtbarkeiten, 
die Tage mit nothwendigen Zurüſtungen hingebracht. 

Zuweilen wird für gut befunden, eine benachbarte 
Völkerſchaft um ihren Beiſtand zu erſuchen. In dieſem 
Falle wird einer von den Anführern, der die Sprache 
des andern Volks verſteht und dabei ein guter Redner 
iſt, erwählt, und mit einem Wampumgürtel, nebſt einer 
rothbemahlten Axt, dahin geſchickt. Auf dem Gürtel ift 
die Abſicht ſeiner Sendung durch Figuren ausgedruckt, 
die jedem Indier verſtändlich ſind. 

Sobald dieſer den Wohnort des Volks erreicht, ſo 
beruft der dortige Anführer alſobald einen Rath zuſam⸗ 
men, vor welchem der Geſandte erſcheinen muß. Hier 
wirft er die Art auf den Boden, und erklärt, mit dem 

*) Der Herausgeber dieſer Reifen. 
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Gürtel in der Hand, wozu man ihn abgeſchickt habe. 
Er überreicht dabei den Wampumgürtel, und bittet fie, 
die Art von der Erde aufzunehmen. ö 

Iſt man nun geneigt, den Antrag zu genehmigen, 
ſo tritt einer von den Anführern hervor, und nimmt die 
Art auf. Dann kann die hülfeſuchende Völkerſchaft 
verſichert ſein, daß man ſich ihrer treulich annehmen 
werde. Wird aber weder die Art noch der Gürtel an— 
genommen, ſo ſchließt der Abgeſandte hieraus, daß man 
ſich ſchon mit den Feinden feines Volks verbunden habe, 
und eilt, ſo ſehr er kann, um die unangenehme Nach— 
richt hievon zurückzubringen. 

Jetzt muß ich meinen jungen Leſern auch die Art er— 
zählen, wie die Indier bei ihrer Kriegserklärung zu 
verfahren pflegen. 

Dieſe beſteht darin, daß ſie eine am Stiele rothbe⸗ 

mahlte Art durch einen Sklaven überſchicken. Dieſer 
Auftrag iſt gefährlich, denn oft muß der Bote, indem 
er ſich deſſelben entlediget, mit ſeinem Leben dafür bü⸗ 
ßen. Nichtsdeſtoweniger wird er immer treulich ausge: 
richtet. 

Oft erregt dies Herausfoderungszeichen bei dem Vol⸗ 

ke, dem es zugefandt wird, eine ſolche Wut, daß ſo— 

gleich ein kleiner Trupp von demſelben davon rennt, ohne 
erſt die Erlaubniß der Aeltern abzuwarten, um den er: 

ſten den beſten von der angreifenden Völkerſchaft, der 
ihnen aufſtößt, auf die grauſamſte Weiſe umzubringen. 
Sie hauen nämlich einem ſolchen unglücklichen Opfer 
ihrer Wut den Leib auf, und ſtecken eben eine ſolche 
Art, als ihnen überſchickt wurde, auch wol einen Spieß 
oder einen Pfeil, deſſen Ende roth bemahlt iſt, in das 
Herz deſſelben. Dann verſtümmeln ſie ſeinen Körper 
an verſchiedenen Theilen, wodurch ſie ihrem Feinde zu 
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erkennen geben wollen, daß man fie nicht für Männer, 
ſondern für ſchwache und wehrloſe alte Weiber halte. 

Selten ziehen die Indier in großen Haufen zu Felde; 
denn da müßten ſie auch Anſtalten für ihren Unterhalt 
auf den langen Märſchen durch öde Wälder, oder über 
Moräſte und Seen treffen, und das würde ihnen mehr 
Mühe machen, als ſie ſich geben mögen. So aber 
nehmen ſie weder Gepäck, noch Lebensmittel mit. Je⸗ 
der Krieger trägt, außer ſeinen Waffen, bloß eine 
Matte, und verläßt ſich darauf, daß er auf dem 
Marſche Wild oder Fiſche zu ſeinem Unterhalte finden 
werde. 

So lange ſie dem Feinde noch nicht ſehr nahe zu 
ſein glauben, ſind ſie wenig auf ihrer Hut. Sie zer⸗ 
ſtreuen ſich vielmehr in die Wälder, um der Jagd ob⸗ 
zuliegen, und zuweilen bleiben kaum zwölf Krieger zu⸗ 
ſammen. Aber wenn ſie auch noch ſo weit ſich vom 
Kriegswege entfernen, ſo kann man doch vollkommen 
ſicher ſein, daß ſie ſich zur beſtimmten Zeit wieder auf 
dem Sammelplatze einfinden werden. 

Die hohe Meinung, die ſie von ſich ſelbſt haben, 
macht, daß ſie ſich wenig Mühe geben, ſich vor Ueber⸗ 
fällen in Sicherheit zu ſtellen. See ſchlagen daher ihre 
Zelte lange vor Sonnenuntergang auf, ſo daß der Feind, 
wenn er will, den Ort ihres nächtlichen Aufenthalts 
bemerken kann. Dann legen ſie ſich, ohne Poſten aus⸗ 
zuſtellen, ruhig ſchlafen, und verlaſſen ſich auf den 

Schutz ihrer Hausgötter — der obenbeſchriebenen Otter 
oder Marderfelle — die ſie immer mit ſich führen, und 
von welchen fie, trotz ihrer öftern Erfahrung vom Ge: 
gentheil, feſt verſichert ſind, daß ſie Schildwachenſtelle 
für ſie vertreten. Dieſe Felle werden bei einigen Völ⸗ 
kerſchaften Manitus, bei andern Wäkon, d. i. Gei⸗ 
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ſter, genannt, und ſie ſtehen bei ihnen in ausnehmli⸗ 
licher Achtung. 

Dieſe ihre Unvorſichtigkeit hört indeß auf, ſobald 
ſie ſich innerhalb der feindlichen Grenzen befinden. 
Dann werden ſie auf einmahl äußerſt behutſam. Sie 
zünden weiter kein Feuer an, man hört ſie nicht mehr 
ſchreien, und ſie gehen nun nicht mehr auf die Jagd. Ja 
ſie erlauben ſich nicht einmahl mehr mit einander zu 
ſprechen, ſondern theilen ſich ihre Gedanken durch Zei- 
chen und Geberden mit. 

Von offenbaren Angriffen halten ſie nichts; denn 
fie glauben, daß fie davon wenig Ehre haben würden. 
Deſtomehr legen ſie ſich auf Kriegsliſten und plötzliche 
Ueberfälle, als welche ſie für ungleich rühmlicher halten. 

Selten greifen ſie an, wenn nicht der Vortheil ganz 
offenbar auf ihrer Seite iſt. Finden ſie daher den Feind 
auf ſeiner Hut, oder zu gut gedeckt, oder zu zahlreich, 
ſo ziehen ſie, wenns ihnen immer möglich iſt, ſich al— 
fobald zurück. Die vorzüglichſte Eigenſchaft eines Haupt: 
kriegers beſteht bei ihnen darin, daß er einen Angriff 
gehörig zu ordnen, und viele Feinde mit geringem Ver— 
luſte zu erlegen weiß. 

Ihre Angriffe thun ſie gewöhnlich kurz vor Tages: 
anbruch, weil ſie alsdann ihre Feinde im tiefſten Schlafe 
zu finden hoffen. Die ganze vorhergehende Nacht lie— 
gen ſie platt auf der Erde, und nähern ſich, auf Hän— 
den und Füßen kriechend, bis auf einen Bogenſchuß 
dem feindlichen Lager. Jetzt ſpringen ſie, auf ein von 
dem Hauptkrieger gegebenes Zeichen, Alle auf, ſchießen 
ihre Bogen ab, und ſtürzen, ohne ihren Gegnern Zeit 
zu laſſen, ſich von ihrer Verwirrung zu erholen, mit 
ihren Aexten und Streitkolben über ſie her. 

Zuweilen verbergen ſie ſich hinter Bäumen, Hügeln 
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geln, oder Felſen, thun alsdann etliche Schüſſe, und 
ziehn ſich unentdeckt wieder zurück. Diejenigen Euro⸗ 
päer, welche dieſe Indiſche Art zu fechten noch nicht 
kannten, haben oft die ſchrecklichſten Wirkungen davon 
erfahren. 

Wenn die Indier in ihrem Ueberfalle glücklich ſind, 
ſo läßt ſich der fürchterliche Auftritt, den ihre Wut 
erregt, kaum beſchreiben. Die Grauſamkeit der Sieger 
und die Verzweiflung der Beſiegten, die ſehr gut wiſ⸗ 
ſen, was für ein Schickſal ihnen bevorſteht, wenn ſie 
gefangen werden, machen, daß Beide ihre aäußerſten 
Kräfte anſtrengen. Der Anblick der Streitenden, die 
Alle roth und ſchwarz gemahlt, und mit dem Blute der 
Erſchlagenen beſudelt ſind, das fürchterliche Geheul und 
ihre grenzenloſe Wut überſteigen alle Begriffe eines Eu⸗ 
ropäers. 

Ich bin oft ein Zuſchauer davon geweſen; en 
nahm ich ſogar ſelbſt auf eine ſehr traurige Weiſe An⸗ 
theil daran, und mein gänzliches Unvermögen, Wider⸗ 
ſtand zu leiſten, machte den Auftritt noch ſchrecklicher 
für mich. Noch ſchwebt mir jeder Umſtand davon im 
Gedächtniſſe, und eine Erzählung davon wird die viehi⸗ 
ſche Wut der Indier in ein eben fo helles als ſchreck— 
liches Licht ſtellen. 

16. 

Ein Beiſpiel von Indiſcher Grauſamkeit. 

Als General Webb, der 1757 das Engliſche Heer 
in Nordamerika anführte, bei dem Fort Edward ſein 
Lager hatte, fo lief die Nachricht ein, daß die Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Truppen unter dem General Montealm ge 
gen das Fort William Henry aurückten. Auf dieſe 
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Nachricht ſchickte er einen Abtrab (Detachement) von 
1500 Mann, die theils aus Engländern, theils aus Ins 
ländern oder Amerikaniſchen Landtruppen beſtanden, zur 
Verſtärkung der Beſatzung ab. Ich ſelbſt befand mich 
mit dabei, und zwar als Freiwilliger bei den Inlän— 
dern. 

Dieſe Vorſorge des Engliſchen Befehlshabers war 
nicht vergeblich; denn nicht lange nach unſerer Ankunft 
ſahen wir den Georgenſee, woran das Fort liegt, mit 
einer unzähligen Menge von Böten bedeckt. Einige 
Stunden danach wurden wir wirklich angegriffen, und 
unſer Feind beſtand aus 11000 Franzoſen und 2000 In⸗ 
diern. Wir ſelbſt waren nur 2300 Mann ſtark, und 
der tapfre Oberſte Monro war unſer Befehlshaber. 

Dieſer vertheidigte ſich mit großer Entſchloſſenheit. 

So oft der Franzöſiſche General ihn auffodern ließ, gab 

er jedesmahl zur Antwort: »er ſehe ſich noch recht gut 
im Stande, ihm zu widerſtehen, und könne, ſobald er 
es bedürfe, Verſtärkung von der Engliſchen Armee er— 

halten. 
Dies Letzte war indeß ohne Grund. Denn General 

Webb, den er wirklich um Hülfe erſuchen ließ, ſchrieb 
ihm zurück, daß er das Fort unter guten Bedingungen 
nur immer übergeben möge, weil es nicht in ſeinem 
Vermögen ſtehe, ihm Beiſtand zu leiſten. Unglücklicher 
Weiſe war dieſer Brief dem Franzöſiſchen General in 
die Hände gerathen. Dieſer ließ hierauf den Engliſchen 
Befehlshaber ſogleich um eine perſönliche Zuſammen— 
kunft erſuchen; und dieſe wurde bewilliget. Beide Be: 
fehlshaber kamen hierauf, von einer kleinen Wache be— 
gleitet, mitten zwiſchen den Verſchanzungen zuſammen, 
und General Montcalm verlangte, daß das Fort, als 
dem Könige, ſeinem Herrn, zugehörig, ihm übergeben 
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werde. Der Oberſte Monro erwiederte, daß er nicht 
wiſſe, worin das angebliche Recht des Königs von 
Frankreich auf dieſen Platz beſtehe, und daß er ſich 
ferner tapfer zu vertheidigen gedenke. 

Der Franzöſiſche Befehlshaber zog hierauf den auf⸗ 
gefangenen Brief des Generals Webb hervor, und ſagte: 
»Hier iſt die Vollmacht, die mich berechtiget, das Fort 
in Beſitz zu nehmen!« Der Oberſte las, erſtaunte, 
und ſah ſich nunmehr gezwungen, ſich in Unterhand⸗ 
lungen einzulaſſen. 

Das Fort wurde übergeben, und der Beſatzung, ih⸗ 
rer bewieſenen Tapferkeit wegen, verwilliget, mit allen 
kriegeriſchen Ehrenzeichen abzuziehen. Man verſprach 
ihr überdas bedeckte Wagen, zur Abführung ihres Ge⸗ 
päcks, und eine Wache, die ſie gegen die Wut der 
Wilden ſchützen ſollte. Aber dieſer Vertrag blieb ſchänd⸗ 
licher Weile unerfüllt. 

Unſer kleines Heer, welches jetzt auf 2000 Mann 
(Weiber und Kinder ungerechnet) zuſammengeſchmolzen 
war, mußte ſich am folgenden Morgen innerhalb der 

Feſtungswerke ſtellen, und war eben in Begriff abzuzie⸗ 
hen, als eine große Menge Indier ſich um uns her 
verſammelte und zu plündern anfing. Wir ließen dies 
geſchehen, theils weil wir es nicht hindern konnten, 
und theils weil wir hofften, daß ſie ſich damit begnügen 
würden. Man hatte uns nämlich zwar die Gewehre, 
aber nicht eine einzige Schußrolle oder Patrone ge⸗ 
laſſen. 

Aber bei dem bloßen Plündern blieb es nicht. Denn 
bald darauf fielen die wütenden Indier unſere Kran⸗ 
ken und Verwundeten an. Diejenigen davon, welche 
noch kriechen konnten, ſuchten ſich zwiſchen unſere Glie⸗ 
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der zu retten: die übrigen Alle wurden, ihres Schrei⸗ 
ens und Jammerns ungeachtet, erbärmlich niedergemacht. 
© Unfere kleine Armee fing jetzt an, ſich in Bewegung 
zu ſetzen und vorzurücken; allein nicht lange, ſo ſahen 
wir, daß unſer Vortrab zurückgetrieben wurde; wir 
ſelbſt wurden von den Wilden ganz umringt. Sehn⸗ 
ſuchtsvoll blickten wir nach der Wache aus, welche die 
Franzoſen uns verſprochen hatten; aber dieſe blieb Tei- 
der! aus. Die Indier wurden mit jedem Augenblicke 
frecher und wüthender, und jetzt fingen ſie an, uns die 

Waffen und Kleider abzureißen, und ſchlugen Jeden, 
der ſich ihnen widerſeßen wollte, mit der Streitaxt 
nieder. 

Ich war im Vortrabe, und nahm an dem Schick⸗ 
ſale meiner Gefährten Theil. Einige Wilde packten 
mich wüthend an, und riſſen mir meine Kleidungsſtücke, 
meine Schnallen und mein Geld weg. Ich erblickte in 
dieſem Augenblicke eine Franzöſiſche Schildwache, welche 
nahe bei mir ſtand, und lief zu ihr hin, um Schutz bei 
ihr zu ſuchen; aber der Kerl ſchalt mich einen Engliſchen 
Hund, und fes auh wieder mitten unter die Wilden 
zurück.. 
1 bemühete wich jetzt einen Trupp von unſern 
Leuten zu erreichen, der ſich in einiger Entfernung ge— 
ſammelt hatte; aber man ſchlug von allen Seiten her 
ſo gewaltig auf mich los, daß ich gewiß hätte erliegen 
müſſen, wenn die Indier nicht ſo gedrängt geſtanden 
hätten, daß ſie dadurch gehindert wurden, ihre Hiebe 
gehörig zu vollführen. Einer verwundete mich indeß mit 
einem Spieße in der Seite, und ein Anderer verſetzte 
mir eine Spießwunde am Knöchel. Dennoch erreichte 
ich glücklich den Fleck, wo meine Landsleute ſtanden, 
und drängte mich mitten unter ſie. Ich hatte unterdeß 

C. Neiſebeſchr. Ater Thl. 10 

— 
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nicht bloß alle meine Kleidungsſtücke verloren, ſondern 
man hatte mir auch mein Hemd ſo zerriſſen, daß nichts 
als der Kragen und die Vordertheile der Aermel davon 
noch übrig waren. Außerdem trug ich überall ſichtbare 
Spuren von wüthenden Handgriffen der Wilden. 

Ich glaubte jetzt der größten Gefahr entronnen zu 
ſeyn; aber in dieſem Augenblicke erhoben die Indier ihr 
fürchterliches Kriegsgeſchrei, und fingen ſogleich an, 
Alle, die ihnen nahe waren, ohne Unterſchied zu er⸗ 
morden. Es iſt mir unmöglich, das Schreckliche dieſes 
Auftritts mit Worten auszudrucken. Männer, Weiber 
und Kinder wurden auf die grauſamſte Weiſe ermordet 
und auf der Stelle geſchunden. Viele der wilden Un⸗ 
menſchen tranken das Blut ihrer Schlachtopfer, ſo 
wie es warm aus ihren Wunden floß! — ö 

Und das Alles ſahen unſere chriſtlichen Landsleute, 
die Franzoſen, ſo mit an, ohne im mindeſten daran zu 
denken, ihr Verſprechen gegen uns in Erfüllung zu 
bringen! Mit Empfindungen, die ſich nicht ausdrucken 
laſſen, ſah ich die Franzöſiſchen Offtziere deutlich in ei⸗ 
niger Entfernung umherſchlendern, und bei dem Jammer⸗ 
geſchrei der Unfrigen ganz gleichgültig mit einander re⸗ 
den. Schande über dieſe chriſtlichen Ungeheuer! Zwar 
will ich zur Ehre der Menſchheit mich gern überreden, 
daß dieſe ſchändliche Verletzung des Völker- und Men⸗ 
ſchenrechts mehr durch die unbändige Grauſamkeit der 
Indier, als durch die Treuloſigkeit des Franzöſiſchen 
Befehlshabers veranlaßt wurde; allein man ſollte doch 
glauben, daß 10,000 Mann Europäifcher Truppen 2000 
Indiern leicht hätten Einhalt thun konnen, wenn ſie 
nur gewollt hätten. 

Das Blutbad wurde nunmehr immer größe Der 
Kreis, in dem ich mich befand, hatte ſchon ſehr abge 
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nommen, weil Einer nach dem Andern daraus nieder⸗ 

geſchlagen wurde. Einige der Entſchloſſenſten unter uns 
ſchlugen daher vor, alle unſere Kräfte zuſammenzuraf⸗ 
fen, um durch die Wilden durchzubrechen. So ver 
zweifelt dies Mittel auch zu ſein ſchien, ſo ergriffen 
wir es doch, als das einzige, welches uns zu unſerer 
Rettung nun noch übrig war. 

Es ſtürzten ſich daher ungefähr 20 von uns mitten 
unter die Indier; aber es währte kaum einen Augen⸗ 
blick, ſo waren wir ſchon von einander getrennt. Der 
Eine ſuchte ſich hier, der Andere dort einen Weg zu 
bahnen; der Eine fiel, der Andere wurde gepackt. Nur 
7 von uns hatten, wie ich in der Folge erfuhr, das 

Glück, ſich durchzuſchlagen. 
Wenn ich jetzt noch an die Art, wie ich mich zu 

retten ſuchte, zurückdenke, ſo kommt mir meine Erhal⸗ 
tung als ein Wunder vor, und ich begreife kaum, wie 
ſie bewerkſtelliget werden konnte. Was ich mich davon 
erinnere, iſt dieſes. Ich ſtieß Einige nieder, Andern 
entging ich durch meine Geſchwindigkeit. Endlich aber 
packten mich zwei ſtarke Anführer, die, wie ich an ih⸗ 
rer Bekleidung ſehen konnte, zu den wildeſten Stäm⸗ 
men gehörten, bei den Armen, und ſchleppten mich 
fort. 

Jetzt hielt ich mich für verloren; allein ſie hatten 
mich kaum einige Schritte weit fortgezogen, als ein 
Engländer, vielleicht von Stande, wie aus ſeinen rothen 
ſammtnen Beinkleidern, der einzigen ihm noch übrigen 
Bedeckung, zu ſchließen war, dicht bei uns vorbeiſtürzte. 
Augenblicklich ließ einer der beiden Indier mich wieder 
fahren, um Jenen zu haſchen. Er ergriff ihn auch, al⸗ 

lein der Engländer war ihm überlegen, und warf ihn 
zu Boden. Dieſer würde nun vermuthlich glücklich ent⸗ 

10 * 
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kommen ſein, wenn nicht der andere Indier, der mich 
bis dahin gehalten hatte, ſeinem Gefaͤhrten zu Hülfe 
geſprungen wäre. Ich machte mir dieſen Augenblick zu 
Nutze, und lief nach einem noch ungetrennten Haufen 
von Engländern hin, den ich in einiger Entfernung vor 
mir ſah. Ich warf im Laufen einen mitleidigen Blick 
auf den Engländer, dem ich meine Rettung zu danken 
hatte, und ſah mit Grauſen und Bejammern, daß der 
zweite Indier ihn von hinten zu mit ſeiner . 
niederhieb. 

Kaum war ich einige Schritte weiter ne fo 
lief ein kleiner niedlicher Knabe auf mich zu, und flehete, 
daß ich ihn anfaſſen und mit mir fortziehen möchte. 
Ich wollte, aber ich konnte ihn nicht retten. Er wurde 
bald, ohne daß ich es hindern konnte, von mir geriſſen 
und, aus ſeinem Schreien zu urtheilen, ermordet. Das 

Schickſal dieſes armen Kindes verurſachte mie ran 
ſprechlichen Schmerz. 

Jetzt befand ich mich wieder unter Freunden, allein 

wir waren nicht im Stande, einander zu ſchützen. Je⸗ 
der ſuchte für ſich dem Verderben zu entrinnen, ſo gut 
er konnte. Was mich betrifft, ſo ſetzte ich meine letzte 
Hoffnung auf einen nahe vor uns liegenden Wald, den 
ich zu erreichen ſuchte. Ich erreichte ihn glücklich, al⸗ 
lein ich war nun auch ſo ganz außer Athem und abge⸗ 
matter, daß ich mich halb toͤdt unter einen Buſch auf 
die Erde warf. 

Auch hier verfolgte mich das Schrecken des Todes. 
Es liefen nämlich ein paar Wilde bei mir vorbei, welche 
vermuthlich mich entwiſchen ſahn, und mich wieder ein⸗ 
holen wollten. Ich war jetzt zweifelhaft, ob es ſicherer 
wäre, mich hier zu verbergen, bis die Nacht einbräche, 
oder tiefer ins Gehölz zu flüchten. Aus Furcht, daß 
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die Indier zurückkommen, und mich finden möchten, 
wählte ich das Letzte, und eilte fo ſchnell davon, als die 

Dornſträuche und der Verluſt eines meiner Schuhe mir 

nur erlauben wollten. Nach einigen Stunden erreichte 

ich einen Berg, von dem ich den ſchrecklichen Schauplatz 
überfehen, und ganz deutlich wahrnehmen konnte, daß 
das Blutvergießen noch immer fortwährte. 
Um meine Leſer nicht zu ermüden, will ich nur 

noch hinzuſetzen, daß ich drei Tage und drei Nächte 
ohne Speiſe und Schlaf umherirrte, bis ich endlich ſo 
glücklich war, das Engliſche Lager bei Fort Edward zu 
erreichen, wo ich durch gehörige Verpflegung bald wie— 

der zu meiner vorigen Stärke und Munterkeit ge⸗ 
langte. | | 

Man rechnet, daß die Wilden an dieſem traurigen 
Tage 1500 Perſonen theils umbrachten, theils gefangen 
wegſchleppten. Von den Letztern fanden nachher nur 
Wenige den Rückweg in ihr Vaterland, nachdem ſie 
eine lange und höchſt traurige Gefangenſchaft ausgeſtan— 
den hatten. 

Um den Vorwurf, den dieſe ſchreckliche Geſchichte 
auf das Franzöſiſche Volk bringen könnte, der Ge— 
rechtigkeit gemäß, zu mildern, füge ich noch hinzu, daß 
ich in der Folge durch viele Beweiſe überzeugt wurde, 
daß die Grauſamkeit und Treuloſigkeit des Generals 
Montcalm von ſeinen Landsleuten durchgängig ge— 
mißbilliget wurde. Ein Kanadiſcher Kaufmann z. B. 
wollte auf die erſte Nachricht von der Eroberung des 
Forts William Henry ein großes Freudenfeſt anſtellen; 
aber kaum hatte er von dem dabei vorgefallenen un— 
menſchlichen Blutbade gehört, als er Alles ſogleich wie— 
der abbeſtellte, und ſeinen Unwillen über das Verfah⸗ 
ren des Generals laut zu erkennen gab. 
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Genug von einer Geſchichte, die ich aus den Jahr⸗ 
büchern der Menſchheit für immer auszulöſchen wünſchte. 
Ich hatte meinen Leſern ein Beiſpiel von der grauſa⸗ 
men Wuth der Indier gegen ihre Feinde verſprochen, 
und ich denke, ich habe nur zu gut Wort gehalten. Ich 
hielt es aber für nützlich, dieſes ſchreckliche Beiſpiel aus⸗ 
zuheben, um den jungen Leſer nicht durch das ſonſtige 
Gute, welches ich von dieſen ungebildeten Menſchen 
erzählt habe, zu dem unreifen Gedanken zu verleiten, 
daß der rohe und ungeſittete Menſch beſſer ſei, als 
der ausgebildete und geſittete. Alles wohl erwogen, ha⸗ 
ben wir die größte Urſache von der Welt, mit unſerm 
Schickſale, in Europa und unter geſitteten Menſchen 
zu leben, höchſt zufrieden zu ſein, und Gott dafür zu 
danken. Ich hoffe, dieſe wahre und zu unſerer Zufrie⸗ 
denheit nöthige Empfindung in den Gemüthern meiner 
jungen Leſer durch obige Erzählung ſattſam erweckt zu 
haben. Alſo genug davon! 

17. 

Fortſetzung von der Art der Indier, Krieg zu führen. 

Ich habe ſchon oben angeführt, daß die Indier ge: 
wöhnlich nicht viel Sorgfalt darauf verwenden, ſich vor 
Ueberfallen zu ſichern, aber daß fie deſto unerſchöpfli⸗ 
cher an Liſt und Verſchlagenheit ſind, wenn es darauf 
ankommt, ſelbſt einen Ueberfall zu bewerkſtelligen. Da⸗ 
bei kommt ihre angeborne Fähigkeit, die Spur ihrer 
Feinde, ſelbſt da, wo ſie einem Europäiſchen Auge gar 
nicht weiter ſichtbar iſt, mit Sicherheit zu verfolgen, 
ihnen außerordentlich zu Statten. Auf dem kürzeſten 
Graſe, auf dem härteſten Boden, ja ſogar auf Stei⸗ 
nen können ſie die Fußſtapfen nicht bloß erkennen, ſondern 

. 
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auch daraus beſtimmen, ob eine Frau eder ein Mann 
ſie eingedruckt habe, ja ſogar — ſo unglaublich dies auch 
immer klingen mag — zu welcher Völkerſchaft Derje⸗ 
nige gehöre, von dem ſie herrühren. Ich würde dieſe 
Verſicherung für eben fo übertrieben halten, als fie 
meinen Leſern vorkommen muß, wenn ich nicht ſelbſt ſo 
viele Proben davon geſehen hätte, daß ich die Wahr⸗ 
heit der Sache gar nicht weiter bezweifeln kann. 

Während eines Gefechts ſchlagen ſie ohne Gnade 

und Barmherzigkeit Alles todt, was ihnen vorkommt. 
Sobald ſie aber ihres Sieges gewiß ſind, ſchaffen ſie 
nur alle Diejenigen aus dem Wege, deren Fortbringung 
ihnen zu viel Mühe machen würde, und dann erſt ſu⸗ 
chen ſie ſo viele Gefangene zu machen, als ſie können. 

Den Todten ſowohl, als auch den ſchwer Verwun⸗ 
deten, ziehen ſie mit einer barbariſchen Geſchicklichkeit 
in einem Nu die Haut vom Kopfe. Dies beſchaffen ſie 
auf folgende Weiſe. Sie wickeln das Haar des un⸗ 
glücklichen Schlachtopfers um die linke Hand, ſetzen ihm 
einen Fuß auf den Hals, und ſchneiden die dadurch 
ausgeſpannte Haut mit ihrem Schindemeſſer, welches 
fie immer dazu gut gefchärft halten, in etlichen Schnit⸗ 
ten herunter. Die ganze gräßliche Verrichtung dauert 
kaum eine Minute. Dieſe abgezogenen Häute ſind ihre 
Siegeszeichen, und ſie heben dieſelben, als Beweiſe ih— 

rer Tapferkeit und ausgeübter Rache, ſorgfältig auf. 
Packen zwei Indier einen Gefangenen zugleich an, 

und können ſie nicht ſogleich eins darüber werden, wem 
von Beiden er eigentlich gehören ſolle, ſo kommen ſie 
dem Streite, der darüber entſtehen könnte, dadurch zus 
vor, daß ſie den unglücklichen Zankapfel mit der Art 
oder dem Streitkolben alſobald aus dem Wege räumen. 

Sobald ſie einen Sieg erfochten, und ſo vielen 
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Schaden geſtiftet haben, als ihnen möglich war, ziehen 
ſie ſich, aus Beſorgniß, die Früchte des Sieges wieder 

einzubüßen, auf das eilfertigſte nach ihrem Lande — 
Merken ſie aber auf ihrem Rückzuge, daß ihnen 

nachgeſetzt wird, ſo ſuchen ſie zuvörderſt ihren Verfol⸗ 
gern durch allerhand Kunſtſtücke zu entgehen. Sie ſtreuen 
Sand oder Blätter über ihre Fußſtapfen, treten Einer 
in des Andern Spur, um ihre Anzahl zu verbergen, 
oder treten ſo leiſe zu, daß man gar keinen Eindruck 
davon bemerken kann. Will dies Alles nicht helfen, und 
gerathen ſie dennoch in Gefahr, eingeholt zu werden, 
ſo bringen ſie ihre Gefangenen um, ziehen ihnen die 
Kopfhaut ab, und ſprengen hierauf aus einander, um 
ihr Land auf dieſe Weiſe deſto leichter wieder zu er⸗ 
reichen. 

Ihre eigenen Verwundeten ſchleppen ſie auf Bah⸗ 
ren fort, oder ziehen ſie auf Schlitten hinter ſich her, 
wenn es gerade im Winter iſt. 

Die Bahren ſind nur ganz grob aus Aeſten und 
Zweigen zuſammengeſetzt. Ihre Schlitten beſtehn aus 
zwei dünnen Brettern, die zuſammen ungefähr 2 Fuß 
breit und 6 Fuß lang ſind. Sie ſtehen vorn etwas in 
die Höhe, und ſind auf den Seiten mit kleinen Leiſten 
beſchlagen. Auf dieſen ſchlechtgemachten Schlitten zie⸗ 
hen ſie große Laſten mit einem Riemen fort, der ihnen 
um die Bruſt geht. Dieſer Zugriemen heißt atme; 
und iſt ſehr künſtlich gearbeitet. 

Die Gefangenen bewachen ſie auf dem Marſche 
mit äußerſter Sorgfalt. So lange die Reiſe zu Lande 
geht, werden ſie von ihren Ueberwindern feſtgehalten; 
ſchifft man ſich ein, ſo werden ſie in dem Fahrzeuge 
angebunden. Zur Nachtzeit hingegen werden ſie nackt 
auf die Erde gelegt, und mit den Armen, den Beinen 
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und dem Halſe an Haken gebunden. Außerdem bindet 
man ihnen Seile um die Arme oder Füße, die ein In⸗ 
dier hält, und daher gleich aufwachen muß, wenn ſie ſich 

bewegen. 

Dieſer außerordentlichen Sorgfalt ungeachtet fand 
doch eine Frau aus Neu⸗England faſt ganz allein Mike 
tel, ſich aus den Händen eines ganzen Haufens von 
Krisen; der ſie wegführte, zu erlöſen, und ihr Vater⸗ 

land zu rächen. Dieſe Heldin hieß Rowe, und ihre 

Geſchichte verdient, als ein Beiſpiel von weiblicher Ent: 
ſchloſſenheit, aufbewahrt zu werden. 

Man hatte ſie, nebſt ihrem unerwachſenen Sohne, 
ſchon zwei Tagereiſen fortgeführt, und legte ſich, als die 
Nacht wieder einbrach, zum zweiten Mahle ſchlafen. 
Sie ſelbſt wurde auf die eben beſchriebene Weiſe feſtge— 
bunden, ihren Sohn hingegen, von dem man ſich, ſei— 
nes Alters wegen, nichts Böſes verſah, hatte man frei— 
gelaſſen. Als nun der ganze Haufe in den tiefſten 

Schlaf geſunken war, bemühete ſie ſich, ihrer Bande 
los zu werden. Dies gelang. Sie legte hierauf alle 
Waffen der Indier bei Seite, gab ihrem Sohne eine 
Art, und befahl ihm mit leiſer Stimme, ihrem Beiſpiele 
zu folgen. Sie ſchlug hierauf mit einer zweiten Art 
verſchiedene Indier nach einander todt, und ihr Sohn 
wollte ein Gleiches thun. Allein die Schwäche und Une 
entſchloſſenheit deſſelben hätte bald ihr ganzes Unterneh— 
men vereitelt, denn er gab einem Indier einen ſo leich— 
ten Schlag, daß er bloß davon erwachte. Sie kam in« 
deß alſobald zu Hülfe, und ſchlug ihn nieder, bevor er 
ſeine Waffen finden konnte. Auf dieſe Art brachte ſie 
nach und nach Alle mit einander um, bis auf ein In⸗ 
diſches Weib, welches früh genug erwachte, um ihr 
entwiſchen zu können. 
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Die Heldinn zog hierauf den Erſchlagenen die Kopf⸗ 
haut ab, und brachte ſie, nebſt den Kopfhaͤuten ihrer 
von den Indiern getödteten Landsleute triumphend nach 
ihrem Wohnplatze zurück. 

Auf dem Marſche werden die armen Gefangenen 
von ihren Ueberwindern gezwungen, den Todtengeſang 
zu ſingen. Dieſer hat gewöhnlich folgenden Inhalt: 

„Ich gehe zum Tode; ich werde viel leiden müſſen; 
aber ich will die größten Qualen, die meine Feinde mir 
anthun können, mit Standhaftigkeit ertragen. Ich will 
wie ein tapfrer Mann ſterben, und zu den Shen gehn, 
die auf ähnliche Weiſe ſtarben. «“ 

Dieſer Geſang wird von Zeit zu Zeit wiederholt, 
bis ſie das beſtimmte Dorf oder Lager erreichen. 

Wenn die Krieger fo nahe gekommen find, daß man 
ſie hören kann, ſo ſchreien ſie zu verſchiedenen Mahlen, 
um ihren Freunden den Erfolg ihres Zuges überhaupt 
kund zu thun. Ihr wiederholtes Todtengeſchrei zeigt 
an, wie viel ſie von ihren eigenen Leuten verloren ha⸗ 
ben, und ihr Kriegsgeſchrei bezeichnet die Wange ihrer 
Gefangenen. 

Das Todtengeſchrei klingt unge‘ fähr, wie hu, bu, 
hup, und wird in einem kreiſchenden Tone fo lange 
ausgehalten, als ſie, ohne von neuen Athem zu holen, 
es ertragen können, und dann auf einmahl mit einer 
plötzlichen Erhebung der Stimme abgebrochen. Das 
Kriegsgeſchrei iſt dieſem ähnlich, aber lauter, und wird 
dadurch, daß ſie die Hand vor den Mund halten, et⸗ 
was abgeändert. Beide kann man in einer betrachtli⸗ 
chen Entfernung hören. 

So lange dies Geſchrei währt, bleiben Alle, die da⸗ 
durch benachrichtigt werden ſollen, voller Aufmerkſam⸗ 
keit ſtehn. Iſt es geendiget, ſo läuft Alles aus dem 



durch das innere Nordamerika. 149 

Dorfe, um die einzelnen Umſtände der Begebenheit zu 
erfahren, und je nachdem die Nachricht freudig oder 
traurig iſt, wird durch ein wiederholtes Freuden- oder 
Trauergeſchrei darauf geantwortet. 

Jetzt eröffnet ſich ein unbarmherziges Schauſpiel. 
Weiber und Kinder ſtellen ſich, mit Knüppeln bewaff⸗ 
net, in zwei Reihen, und die armen Gefangenen müſ⸗ 
ſen dazwiſchen hingehn. Sie ſchlagen dann auf dieſe 
Elenden ſo unbarmherzig los, daß ſie kaum noch einige 
Spuren vom Leben übrig behalten. Nicht aus Scho⸗ 
nung, ſondern aus unmenſchlicher Grauſamkeit nehmen 
fie fi) dabei wohl in Acht, ihnen völlig tödtliche Schläge 
zu geben, weil fie ſonſt das teufliſche Vergnügen ein: 
büßen würden, ſie noch grauſamer zu quälen. 

Nach dieſem liebreichen Empfange werden den Ge— 
fangenen Hände und Füße gebunden, und die Anführer 
halten einen Rath, worin ihr Schickſal entſchieden wird. 
Diejenigen, welche durch die gewöhnlichen Qualen ſter— 
ben ſollen, werden dem Hauptkrieger, die Andern hin— 
gegen, welchen man das Leben ſchenken will, dem Ober⸗ 
haupte der Völkerſchaft übergeben. Schon hiedurch er— 

fahren die Gefangenen ihr unvermeidliches Schickſal, 
weil ſie wiſſen, daß der Urtheilsſpruch allemahl unwider— 
ruflich iſt. Das Erſte nennen ſie, dem Hauſe des To— 
des, das Andere, dem Hauſe der Gnade zugeführt werden. 

Gefangene, die ſchon etwas bei Jahren find, und 
ſich durch ihre kriegeriſchen Thaten berühmt gemacht ha— 
beu, erhalten niemals Gnade. Sie büßen vielmehr für 
das von ihnen vergoſſene Blut immer durchs Feuer. 
Ob aber Jemand Thaten verrichtet habe, welche dieſe 
Todesart nach ſich ziehn, das kann man, ohne ihn zu 
kennen, an gewiſſen blauen Zeichen ſehn, die ſie an den 
Armen und auf der Bruſt tragen, und die einem In⸗ 
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dier eben ſo verſtändlich ſind, als dem 8 ſeine 
Buchſtabenſchrift. 

Die Art, wie ſie ſich dieſe Sinnbilder nta ‚if 
folgende. Sie ritzen ſich die Haut mit Fiſchzähnen oder 
ſcharfen Kieſelſteinen auf, die ſie vorher in eine gewiſſe 
Dinte von Kienruß getaucht haben. Dergleichen Zei⸗ 
chen find nachher unauslöſchlich, und werden für einen 
großen Ehrenſchmuck gehalten; aber dem Gefangenen ge⸗ 
reichen ſie allemahl zum unvermeidlichen Verderben. ä 

Die Art, wie dieſe Unglücklichen hingerichtet, wer⸗ 
den, macht die Menſchheit ſchaudern. Aber ſo ſehr auch 
meine Vorſtellungskraft ſich weigert, das gräuliche Bild 
eines ſolchen Auftritts zurückzurufen, ſo muß ich ſie doch 
beſchreiben, um meinen Leſern noch einmahl eine Veran⸗ 
laſſung zu geben, ihr Glück, unter gebildeten Menſchen 
von milderer Denkart zu leben, nach ſeinem ganzen 
großen Werthe zu ſchätzen. 

Wenn das Todesurtheil über einen Gefangenen ge⸗ 
fällt iſt, ſo wird es ihm mit folgenden Worten ange⸗ 
kündiget: Mein Bruder, faſſe ein Herz, du 
ſollſt verbrannt werden. Und der Gefangene 
antwortet: Ganz wohl, mein Bruder; ich d an⸗ 
ke dir ). 

Man führt die zum Tode verurteilen — 
auf den Richtplatz, der gewöhnlich mitten im Dorfe oder 
Lager iſt. Hier werden ſie ausgezogen und vom Kopfe 
bis zu den Füßen ſchwarz bemahlt. Man ſteckt ihnen 
eine Rabenfeder auf den Kopf, und bindet ſie, ſo 

*) Aus Raynal's Histoire philosophique etc, T. VIII. 
p. 41. 1 7 
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ausgeputzt, an einen Pfahl, um welchen Holzbündel ur 
um liegen. 

Aber die Abſicht hiebei ift nicht, fie ſofort aus 125 
Welt zu ſchaffen; man ſucht vielmehr ihre Qualen, ſo 
ſehr als möglich in die Länge zu ziehn. Die unglück— 
lichen Schlachtopfer werden dabei gezwungen, ihren 
Todtengeſang anzuſtimmen; und das thun ſie auf eine 
umſtändliche Art und mit vieler Feierlichkeit. Sie er⸗ 
zählen mit vernehmlicher Stimme alle ihre tapfern Tha— 
ten, und thun ſtolz auf die Menge der von ihnen erleg— 
ten Feinde. Bei dieſer Erzählung ſuchen ſie ihre Pei— 
niger auf alle mögliche Art zu beleidigen und aufzubrins 
gen, damit man im Zorn ſie geſchwinder aus dem Wege 
räumen möge, als es ſonſt geſchehen würde. Zuweilen 

erreichen ſie auch dadurch ihre Abſicht wirklich. 
Das Verbrennen iſt zwar die gewöhnlichſte Todes— 

art der gefangenen Krieger, aber nicht die einzige. Es 
giebt noch andere, wovon die eine immer grauſamer als 
die andere iſt. 

Als ich mich bei n Ottagamiern aufhielt, wurde 
ein gefangener Illineſe eingebracht, bei welchem ich alle 

Grauſamkeiten, welche die Indier gegen ihre Gefange— 
nen ausüben, anſehen konnte. Der Unglückliche wurde 
am frühen Morgen in eine kleine Entfernung von dem 
Orte geführt, und daſelbſt an einen Baum gebunden. 
Hierauf erhielten alle Jungen aus dem Orte, deren es 
eine große Menge gab, Erlaubniß, mit Pfeilen nach ihm 
zu ſchießen. Da keiner von dieſen über zwölf Jahr alt 
war, und ſie außerdem ſehr weit von ihm ſtanden, ſo 
konnten ihre Pfeile nicht tief in den Körper eindringen. 

Die Folge davon war, daß das unglückliche Schlacht— 
opfer zwei volle Tage geguält wurde bevor es den 
Geiſt aufgab. 

— 
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Unterdeſſen beſang der Geauälte mit ruhiger Um⸗ 
ſtändlichkeit ſeine Kriegesthaten, und erzählte alle Kunſt⸗ 
griffe, die er angewandt habe, ſeine Feinde zu überfal⸗ 
len. Er rechnete die Menge von Kopfhäuten und Ge⸗ 
fangenen her, die er fortgeſchleppt habe. Er beſchrieb 
alle die grauſamen Martern, die er dieſen angethan 
habe, und ſchien, mitten im Gefühl ſeiner eigenen Qua⸗ 
len, bei dieſer Erzählung das lebhafteſte Vergnügen zu 
empfinden. Welch ein Grad von nn 
tung! 

Am meiſten hielt er ſich bei den Grauſautkelten auf, 
die er gegen Anverwandte ſeiner jetzigen Peiniger ver⸗ 
übt habe; und es ſchien, als wenn er es recht eigent⸗ 
lich darauf anlegte, ſie durch alle mögliche Beleidigun⸗ 
gen zur Vermehrung ſeiner Qualen anzureizen, damit 
er Gelegenheit erhielte, deſto größere Proben ſeiner 

Standhaftigkeit abzulegen. Selbſt als er ſchon mit 
dem Tode rang, und nicht mehr ſprechen konnte, ſah 
man noch Züge von Hohn und Stolz auf ſeinem Ge⸗ 
ſichte. 

Außer der Befriedigung ihrer abſcheulichen Rach⸗ 
begierde, haben die Indier bei dieſen barbariſchen Schau⸗ 
ſpielen noch den beſondern Zweck, ihrer Jugend früh 
eine Neigung zur Grauſamkeit und zum Blutvergießen 
einzuflößen; und man muß geſtehn, daß ſie dieſe Abſicht 
nur gar zu gut erreichen. 

Man erzählte mir unter anderm Folgendes, worans 
die Grauſamkeit der Indier gegen ihre Feinde, und ihre 
Unempfindlichkeit bei eigenen Qualen noch mehr Herbpr⸗ 
leuchten. 

Ein Indier, aither auf die eben beſchriebene Weiſe 
gemartert wurde, berühmte ſich, er habe die Kunſt, zu 
quälen, noch viel beſſer verſtanden. Er habe ſeine G5. 
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fangenen an einen Pfahl gebunden, ihre Körper voller 
kleiner Splitter vom Lerchenbaume geſteckt, und dieſe 
dann angezündet. Seine Peiniger ſeien dagegen nur alte 
Weiber, die es gar nicht verſtänden, wie man einen 
tapfern Krieger hinrichten müſſe. 

Dieſe barbariſche Prahlerei hatte ſelbſt für ein In⸗ 
diſches Ohr zu viel Beleidigendes. Einer von den Ober⸗ 
häuptern unter den Siegern wurde dadurch ſo aufge— 
bracht, daß er ihm das Herz aus dem Leibe riß, und 
damit den Mund verſtopfte, welcher dieſe Abſcheulichkei⸗ 
ten ausgeſprochen hatte. 

O Menſchheit, wo iſt hier noch eine Spur von dir 
zu finden! 

Ich übergehe eine Menge ähnlicher Geſchichten, die, 
ſo wahr ſie auch ſind, doch allen Glauben überſteigen 
würden, und eile, meinen jungen Leſern eine etwas 
mildere Seite von der kriegeriſchen eee der 
Indier vorzuhalten. 

Die jetzt beſchriebenen Grauſamkeiten üben fi ge: 
wöhnlich nur an gefangenen Kriegern aus. Gegen wehr— 
loſe Weiber, Kinder und junge Leute iſt ihr Verfahren 
ordentlicherweiſe minder barbariſch. Man hat Beiſpiele, 
daß fie gefangenen Engliſchen Frauensperſonen mit al: 
ler Beſcheidenheit und Achtung begegneten, und das 
Elend ihrer Gefangenſchaft ihnen liebreich zu erleichtern 
ſuchten. 

Solche Perſonen, die man gewöhnlich dem Hauſe 
der Gnade zuführt, werden nachher unter Diejenigen, 
welche Anverwandte verloren haben, als ein Erſatz für 
ihren Verluſt ausgetheilt. Dieſe Austheilung geht im— 
mer ohne allen Streit vor ſich; und wenn ſie geſchehen 
iſt, ſo führt Jeder ſeinen Antheil nach Hauſe. Hier 
werden die Gefangenen entfeſſelt, ihre Wunden, wenn 
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fie welche haben, ausgewaſchen -und v 
mau ſie ankleidet, und ihnen das beten en vor 
das im Hauſe zu haben iſftt. 
Während der Mahlzeit ſuchen ihre Herret 

tröſten. Sie ermuntern ſie, fröhlich — 
zu ſein, da ſie dem Tode entgangen wären, und ver⸗ 
ſichern, daß, wenn ſie ihnen treu dienen würden, ſie auf 
ihrer Seite Alles thun wollten, was in ihrem Vermö⸗ 
gen ſtände, um ihnen den Verluſt ihrer Freunde und 
ihres Vaterlandes zu erſetzen. Hier wird unesſernn, 
fo wie mir, gewiß wieder etwas wohl ums Herz. 

Wenn erwachſenen Mannsperfonen das Leben ge⸗ 
ſchenkt wird, ſo fallen ſie gewöhnlich denjenigen Wit⸗ 
wen zu, die ihre Männer im Kriege verloren haben. 
Dieſe heirathen ſie auf der Stelle, wenn ſie ihnen an⸗ 
ſtehen. Hat aber die Witwe ihre Neigung ſchon auf 
einen Andern geworfen, oder gefällt ihr der Gefangene 
nicht, ſo muß der arme Verſchmähte gemeiniglich mit 
dem Leben büßen, beſonders wenn die Frau ſich in den 
Kopf geſetzt hat, daß ihr Mann in dem Lande der 
Geiſter einen Bedienten gebrauche. 

In dieſem traurigen Falle führen einige junge Leute 
den Gefangenen an einen abgelegenen Ort, und ſchlagen 
ihn da ohne Umſtände todt. Von einem ſolchen näm⸗ 
lich, dem der Rath einmahl das Leben geſchenkt hat, 
glauben fe, de er a we fir . gequält zu 

werden. „ er ee 
Einf hatte man Minen — z ohlg ene 

Mann gefangen genommen, der in pre — 
ſchiedene Finger verloren hatte. Er wurde einer Wit⸗ 
we zum Erſatz für ihren verlorenen Mann zi 
Dieſe betrachtete ihn etwas genauer, und redete ihn 
hierauf mit folgenden Worten an: Mein Freund, 
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ich hatte dich ausgeſucht, um mit mir zu le⸗ 

ben. Aber da du, wie ich jetzt wahrnehme, 

unfähig geworden biſt, zu kämpfen und mich 

zu beſchützen, fo ſehe ich nicht, wozu das Le⸗ 

ben dir noch nützen könne. Der Tod wird 
beſſer ſein. »Ich glaub's,« erwiederte der Gefangene. 

»Wohlls ſagte hierauf die Frau, »du ſollſt noch 
dieſen Abend an den Brandpfahl gebunden 
werden. Um deines eigenen Ruhms und um 
der Ehre meiner Familie willen, die dich 
aufnehmen wollte, denke daran, daß du dei⸗ 
nen Muth nicht verläugneſt!« Der Wilde ver⸗ 
ſprach's und hielt Wort. Man marterte ihn drei Tage 
lang, und er blieb unter den größten Qualen nicht nur 
ſtandhaft, ſondern auch heiter und fröhlich. Seine neue 
Familie verließ ihn dabei nicht; ſie ermunterte ihn von 
Zeit zu Zeit, reichte ihm zu trinken und Tabak zum 
Rauchen. — Welch Gemiſch von Tugenden und Bar⸗ 
barei! ) | 

Die gefangenen Frauensperſonen fallen gemeiniglich 
Männern zu, die ihrer nöthig haben, und bei dieſen 
werden fie größtentheils ganz gut gehalten. Die Kna⸗ 
ben und Mädchen werden entweder von kinderloſen 
Aeltern an Kindesſtatt aufgenommen, oder zu Sklaven 
gemacht. Zuweilen werden ſie auch an die Europäiſchen 
Handelsleute verkauft. 

Eine Auswechſelung der Gefangenen findet bei den 
Indiern gar nicht Statt. Sie werden entweder umge— 
bracht, oder in Familien aufgenommen, oder zu Skla— 
ven gemacht. Dieſe Letzten haben auch durchaus keine 

*) Raynal, T. VIII. p. 41. 

C. Reifebefchr, ater Thl. 11 
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Hoffnung, jemahls wieder zu den Ihrigen zurückzukeh⸗ 
ren. Denn wollten ſie ſich auch durch die Flucht in 
Freiheit ſetzen, ſo würde ihr eigenes Volk, wenn ſie zu 
ihm kämen, ſie wieder zurückſtoßen; weil man glaubt, 
daß ſie, durch die ihnen widerfahrne Begnadigung, An⸗ 
gehörige des andern Volks geworden ſeien. 

Dies werden ſie auch wirklich. Sie treten nämlich 
in alle Rechte Derer, an welcher Stellen ſie gekommen 
ſind, und es iſt gar nichts Ungewöhnliches, ſie nachher 
gegen ihr eignes Volk mit zu Felde ziehn zu ſehn. 
Sollte ein ſolcher Menſch dennoch zu entfliehen ſuchen, 
und wieder gefangen werden, ſo wird ſeine Undankbar⸗ 
keit aufs grauſamſte beſtraft. 

Die Franzöſiſchen Glaubenswerber oder Miſſiona⸗ 
rien glaubten ein Werk der Menſchlichkeit zu verrich⸗ 
ten, wenn ſie den Indiern Anleitung gäben, ihre Ge⸗ 
fangenen lieber zu verkaufen, als ſie umzubringen; und 
ihre Ueberredungen hatten den Erfolg, daß der Skla⸗ 
venhandel auch in dieſen Weltgegenden, wo er vorher 
unbekannt war, wirklich eingeführt wurde. Ihre Ab⸗ 
ſicht hiebei war gut und lobenswürdig, allein ſie wurde 
nicht erreicht. Denn, anſtatt dem Blutvergießen da⸗ 
durch vorzubeugen, machten ſie nur die Kriege zwiſchen 
den Indiern weit häufiger und heftiger. Dieſe foch⸗ 
ten nämlich jetzt nicht mehr aus bloßer Rache und 
Ruhmbegierde, ſondern auch aus Gewinnſucht; denn ſie 
vertauſchen ihre Gefangenen für hitzige Getränke, die 
ſie ungemein lieben, und fangen nicht ſelten Krieg an, 
bloß um ihren Durſt nach Brantwein oder Rum zu 
ſtillen. ; 

Hiezu kommt, daß fie die gefangenen Krieger nach 
wie vor ihrer grauſamen Rachſucht aufopfern, und nur 
Weiber und Kinder verkaufen. Es iſt daher durch die 
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Einführung des Menſchenhandels weit mehr bei ihnen 

verderbt, als verbeſſert worden. | 
Als jene Glaubenswerber ſahen, wie wenig der 

Erfolg dieſes von ihnen eingeführten Sklavenhandels 
ihrer Abſicht entſprach, ſo erſuchten ſie den damahligen 
Franzöſiſchen Statthalter von Kanada, dieſen ſchänd— 
lichen Handel zu verbieten. Dies geſchah nun zwar, 
allein Verbote ſind oft leichter gegeben, als geltend 
gemacht. So auch hier. Der Sklavenhandel wurde 
zwar nicht mehr öffentlich, aber deſtomehr insgeheim 
getrieben. Einige, die man darauf ertappte, gingen zu 
den Indiern über, heiratheten eine Indierinn, und ver— 
bannten ſich für immer aus ihrem Vaterlande. 

18. 

Von der Art der Indier, Frieden zu ſchließen. 

Gewöhnlich ſind die Kriege der Indier erblich, und 
dauern von Geſchlecht zu Geſchlecht faſt ununterbro— 
chen fort. N 

f Wird nun aber ein Waffenſtillſtand nöthig, ſo ſu⸗ 
chen beide Theile ſorgfältig den Anſchein zu vermeiden, 
als wenn ſie den erſten Antrag dazu gethan hätten. Man 
wendet ſich daher entweder an einen neutralen Stamm, 
und überträgt dieſem die Vermittelung, oder wenn ein 
Anführer der einen Partei bei der andern ſelbſt erſcheint, 
um die Unterhandlungen anzufangen, ſo thut er es mit 
vielem Stolze, und giebt, auch wenn es mit ſeiner Völ— 
kerſchaft noch ſo ſchlecht ſteht, im geringſten nicht nach, 
ſondern ſucht vielmehr zu beweiſen, daß nicht ihr, ſon— 
dern ihrer Feinde Vortheil es erfodere, Frieden zu machen. 
Oft bringt der bloße Zufall einen Frieden zwiſchen 

Völkerſchaften zu Stande, die ſonſt durch nichts verei⸗ 

11 * 
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niget werden konnten. Dahin gehört folgendes Beiſpiel. 
Einſt wurden die Ottagamier von zweien Völker⸗ 

ſchaften, den Irokeſen und den Tſchipiwäern, zugleich 

bekriegt. Nun unternahmen einmahl im Winter 1000 
Irokeſen eine Streiferei in das Gebiet ihrer Feinde; 
und, um ihre Anzahl zu verſtecken, gingen alle hinter⸗ 
einander und traten ſorgfältig Einer in des Andern 
Fußſtapfen. 

Allein dieſer Vorſicht ungeachtet, wurde ihre Ab⸗ 
ſicht dennoch von vier Tſchipiwäern entdeckt, die aus 
der Richtung ihres Marſches und aus ihrer Behutſam⸗ 
keit auf ihr Vorhaben ſchloſſen. Ob nun gleich die 
Tſchipiwäer ſelbſt Feinde der Ottagamier waren, ſo 
entſchloſſen fie ſich dennoch, dieſe von der ihnen bevor⸗ 
ſtehenden Gefahr zu benachrichtigen. Sie nahmen da⸗ 
her mit der ihnen eigenen Geſchwindigkeit einen Um⸗ 
weg, und kamen auf der Wildbahn der Ottagamier an, 
ehe ein ſo großer Haufen, der noch dazu ſo behutſam 
anrückte, fie erreichen konnte. Sie fanden hier unge: 
fähr 400 Krieger, und gaben ihnen von der Annähe⸗ 
rung ihrer Feinde Nachricht. 

Die Anführer hielten ſogleich einen Rath, und 
fanden, da ſie ihre Familien bei ſich hatten, daß es 
unmöglich ſei, ſich durch die Flucht zu ſichern. Sie 
beſchloſſen daher, eine recht vortheilhafte Stellung zu 
nehmen, und dann die Irokeſen aufs waͤrmſte zu em⸗ 
pfangen. 

Nicht weit von da waren zwei kleine Seen, die 
durch eine ſchmale, aber lange Erdenge von einander 
getrennt wurden. Da ſie nun vermutheten, daß die 
Irokeſen darüber aurücken würden, ſo theilten fie ihr 
kleines Heer in zwei Haufen, wovon der eine dasjenige 
Ende des Paſſes, welches auf die Wildbahn ſtieß, be⸗ 
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ſetzte, und daſelbſt einen Verhack von gefällten Bäumen 

machte, indeß der andre Trupp ſich um die Seen her— 

umzog, und ſich in der Gegend des andern Endes ver: 

barg, um dem Feinde, wenn er ſich erſt innerhalb des 

Paſſes befände, den Rückweg abzuſchneiden. 

Dieſer Plan glückte vortrefflich. Sobald die Iro⸗ 

keſen alle auf der Erdenge waren, machte der zweite 

Haufen in ihrem Rücken gleichfalls einen Verhack, wozu 

fie das Holz ſchon in Bereitſchaft hatten. Und nun: 

mehr waren ihre Feinde auf beiden Seiten völlig ein- 

geſchloſſen. N 2 

Die Irokeſen bemerkten die mißliche Lage, worin 

ſie ſich befanden, bald, und berathſchlagten ſich über die 

Mittel, die ſie zu ihrer Befreiung ergreifen müßten. 

Zu ihrem Unglücke war eben Thauwetter eingefallen. 

Das Eis auf den Seen war ſchon zu mürbe, als daß 

man darüber hätte hingehen können, und verhinderte 

gleichwol auf der andern Seite, daß man weder durch 

Flößen, noch durch Schwimmen entwiſchen konnte. Es 

blieb ihnen alſo nichts mehr übrig, als ein Verſuch, 
ſich durchzuſchlagen. Dieſer wurde nun zwar gemacht, 
aber ohne glücklichen Erfolg, und ſie blieben alſo nach 
wie vor auf der Erdenge eingeſchloſſen. 

In dieſer äußerſt gefährlichen Lage brachten ſie mit 
der den Indiern eigenen Gleichgültigkeit einige Tage 
mit Fiſchen zu. Unterdeß war das Eis völlig geſchmol— 
zen, und ſie hofften nun auf Flößen, wozu ſie gerade 
etliche Bäume auf der Erdenge fanden, über einen von 
den Seen zu gehn, und ſich ſo aus ihrer Falle zu be— 
freien. Allein die Ottagamier, die ihre Abſicht merk— 
ten, ſchickten von jedem Haufen 150 Mann ab, um 
ihnen die Landung ſtreitig zu machen. 

So wie nun die Irokeſen ſich dem Ufer näherten, 
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empfingen die Ottagamier ſie mit einem Regen von 
Pfeilen und Kugeln. Darüber zur Verzweiflung ge⸗ 
bracht, ſprangen ſie zwar ins Waſſer, und ſchlugen ſich 
durch, allein ſie verloren doch dabei mehr als die Hälfte 
ihrer Leute, und zugleich den ganzen Vorrath von Pelz: 
werk, den ſie den Winter über geſammelt hatten. Von 
dem Letzten drangen die Sieger denjenigen Tſchipiwäern, 
welchen ſie ihre Rettung zu verdanken hatten, das Beſte 
auf, und ſchickten ſie hierauf unter einer Hankecenben 
Bedeckung nach ihrem Lande zurück. 

Dieſer Vorfall brachte zwiſchen den Ottagamiern 
und Tſchipiwäern, welche Letzte das Betragen ihrer vier 
Landsleute vollkommen billigten, einen Frieden zu Stan⸗ 
de, auf welchen nachher eine völlige Freundſchaft folgte. 

Wenn die Indier eines Krieges, den ſie Jahre 
lang gegen ein benachbartes Volk geführt haben, end: 
lich müde werden, und durch eines andern Volkes 
Vermittelung einen Frieden zu Stande zu bringen 
wünfchen, fo pflegt die Art ihrer Unterhandlungen fol- 
gende zu ſein. 

Eine Anzahl Anführer, ſowol von ihren Landsleu⸗ 
ten, als auch von dem vermittelnden Volke, reiſen nach 
dem Lande ihrer Feinde ab. Dieſe tragen die Frie⸗ 
denspfeife vor ſich her, welche Ebendas bedeutet, 
was in Europa die weiße Fahne iſt, und ſelbſt bei den 
wildeſten Völkerſchaften mit großer Achtung aufgenom- 
men wird. Mir iſt wenigſtens kein Beiſpiel bekannt 
geworden, daß irgend Jemand, der die Friedenspfeife 
trug, eine Beleidigung erfahren hätte. Auch glauben 
die Indier, daß der große Geiſt eine ſolche Uebelthat 
nie unbeſtraft laſſen würde. 

Die Geſtalt der Friedenspfeife, welche die Fran⸗ 
zoſen Calumet nennen, iſt folgende. Sie iſt ungefähr 
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vier Fuß lang; der Kopf beſteht aus rothem Marmor, 
und die Röhre aus einem leichten Holze, das mit viel— 
farbigen Sinnbildern ſchön bemahlt und mit Federn 
von den ſchönſten Vögeln geziert iſt. 

Jedes Volk hat dabei ſeine unterſcheidenden Zier⸗ 
rathen, und die Indier können gleich auf deu erſten 
Blick beſtimmen, welchem Stamme die Pfeife zuge⸗ 
hört. Sie dient übrigens bei allen Unterhandlungen 
zum Schutz der Abgeordneten und zur Vorbereitung, 
und wird mit vielen Feierlichkeiten gebraucht. 

Sobald die Oberhäupter ſich verſammelt und geſetzt 
haben, füllt der Gehülfe des großen Kriegers ſie mit 
Tabak an, und hütet ſich dabei ſorgfältig, die Erde 
damit zu berühren. Wenn ſie geſtopft iſt, ſo nimmt 
er eine völlig brennende Kohle aus dem Feuer, das 
gemeiniglich mitten in der Verſammlung breunt, und 
legt ſie auf den Tabak. Iſt dieſer nun gehörig ange— 
brannt, ſo wirft er die Kohle weg, und hält die Röhre 
erſt gegen den Himmel, und dann gegen die Erde. 

Hierauf drehet er ſich in einem Kreiſe herum, wobei 
er ſie immer wagerecht in der Hand hält. Dies Alles 
nicht ohne Abſicht und Bedeutung. Durch die erſte 
Bewegung bietet er ſie dem großen Geiſte an, um ſei— 

nen Beiſtand zu erſtalten; durch die zweite glauben ſie 
den Tücken der böſen Geiſter vorzubeugen, und durch 
die dritte den Schutz derjenigen Geiſter zu erlangen, 
welche, ihrer Meinung nach, die Luft, die Erde und 

das Waſſer bewohnen. 
Nach dieſer feierlichen Religionshandlung wird die 

Pfeife dem Erbanführer des Volks gegeben, der etliche 
Züge daraus thut, und den Rauch erſt gegen den Him— 
mel, dann rund um ſich herum auf die Erde bläſt. 
Nachher geht ſie auf die nämliche Art bei den Abge— 



162 Johann Carvers Reifen 

ſandten und Fremden herum, welche ebendieſelbe Feier⸗ 

lichkeit dabei beobachten. Von dieſen kommt ſie an den 
Hauptkrieger und an die übrigen Oberhäupter in ihrer 
Ordnung. Der Anführer, der das Geſchäft verrichtet, 
die Pfeife herumzureichen, hält ſie dabei ſo leicht in 
der Hand, als wenn er befürchte, dies heilige Werkzeug 
zu hart zu drücken. Die Uebrigen berühren ſie gleich⸗ 
falls nur eben mit den Lippen. | 

Nunmehr fangen die Unterhandlungen an. Gehen 
dieſelben glücklich von Statten, ſo wird, zum Zeichen, 
daß alle Feindſeligkeit zwiſchen beiden Völkern aufge⸗ 
hört habe, die bemahlte Axt in die Erde gegraben. 
Bei den rohen Indiern, die keinen Handel mit Euro⸗ 
päern treiben, wird auſtatt der Axt ein Streitkolben 
dazu gebraucht. 

Sonſt wird bei ſolchen Gelegenheiten auch noch ein 
Gürtel Wampum übergeben, der ſowol zur Beſtätigung 
des geſchloſſenen Friedens, als auch zur Erinnerung an 

die Bedingungen dient, unter welchen er geſchloſſen 
wurde. Dieſe werden nämlich durch die Art, wie die 
Muſchelknöpfe auf dem Gürtel zuſammengeſetzt ſind, auf 
eine für alle Indier verſtändliche Weiſe ausgedruckt, 
und ſo bis auf die ſpäteſte Nachkommenſchaft fortgepflanzt. 

19. 

Von den Spielen der Indier. 

Es iſt ſchon oben geſagt worden, daß die Indier 
leidenſchaftliche Spieler ſind; nur daß ſie ſich von den 
Spielern in Europa dadurch unterſcheiden, daß ſie bei 
ſolchen Gelegenheiten ihre ſchätzbarſten Befigungen ver⸗ 
lieren können, ohne dadurch jemahls aus ihrer ruhigen 
Gelaſſenheit zu kommen. 
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Sie haben viele Arten von Spielen, aber das Ball: 
ſpiel iſt ihnen unter allen das liebſte und gewöhnlichſte. 
Ihre Bälle machen ſie aus Rehfellen, und ſtopfen ſie 
mit Haaren aus. Die Ballhölzer ſind ungefähr drei 
Fuß lang, und haben am Ende eine Art von Rakete, 
die wie eine flache Hand ausſieht und aus Riemen be— 
ſteht, die aus einer Haut geſchnitten werden. Mit die⸗ 
ſer fangen ſie den Ball auf, und ſchlagen ihn wieder 
weit weg. 

Gewöhnlich wird dieſes Spiel von einer großen 
Menge zugleich geſpielt, die ſich oft über 300 beläuft. 
Zuweilen ſpielen nicht bloß ganze Dörfer, ſondern auch 
ganze Stämme gegen einander; und die Art, wie da— 

bei verfahren wird, iſt folgende. 
Zuerſt werden zwei Pfähle ungefähr 1800 Fuß 

von einander in die Erde geſchlagen, und hinter den— 
ſelben hat jede der beiden Parteien ihren eigenen 
Standort. Zwiſchen den beiden Pfählen, alſo in der 
Mitte der beiden Oerter, wird der Ball in die Höhe 
getrieben, und jede Partei bemüht ſich, ihn in das 

ihrige zu ſchlagen. Diejenige Partei, welcher dieſes 
glückt, hat den Sieg davon getragen und erhält den 
ausgeſetzten Preis. 

Sie beweiſen hiebei ſo viel Geſchicklichkeit im 
Schlagen und Auffangen, daß der Ball faſt immer in 
verſchiedenen Richtungen im Fluge bleibt, ohne ein ein— 
ziges Mahl während des ganzen Spiels die Erde zu 
berühren. Sie dürfen ihn aber bloß mit der Rakete, 
nie mit den Händen auffangen, ſo daß der Ball daher 
auch immer in Bewegung bleibt. Sie laufen dabei ein— 
ander mit unglaublicher Geſchwindigkeit nach, und wenn 
eben Einer im Begriff iſt, den Ball nach dem Orte 
ſeiner Partei hinzuſchlagen, ſo ſpringt oft ein Gegner 
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hinzu, und ſchlägt ihn in entgegengeſeßter Richtung 
nach der ſeinigen. 

Sie treiben dies ſchöne Spiel mit fo vielem Eifer, 
daß ſie ſich oft dabei verwunden, oder gar Arm und 
Bein zerbrechen; aber nie ſieht man, daß dies aus 
Bosheit geſchieht, und nie hört man überhaupt dabei 
das Geringſte von Uneinigkeit und Zänkereien. 

Ich nannte dieſes Spiel ein ſchönes; und ich 
denke, meine jungen Leſer werden mir darin beipflichten, 
wenn ſie nur erwägen wollen, wie ſehr der Körper da⸗ 
durch an Gewandtheit, Hurtigkeit, Stärke und Ge 
ſundheit gewinnen müſſe, da es nicht bloß in freier Luft 
geſpielt wird, ſondern auch mit den heilſamſten Leibes⸗ 
bewegungen verbunden iſt. Wie unweiſe und zweckwi⸗ 
drig find dagegen unſre Europäiſchen Kartenſpiele, wel⸗ 
che weder dem Gemüthe eine angenehme Erholung ge: 
währen, weil fie größtentheils ein angeſtrengtes Nach: 
denken erfodern, noch dem Körper irgend eine zuträg⸗ 
liche Bewegung verſchaffen, weil ſie im Sitzen verrichtet 
werden, ſondern den armen Spieler zwingen, mehre 
Stunden wie angenagelt dazuſitzen, ſich an Leib und 
Seele zu kaſteien, und dadurch nicht bloß ſeine Geſund⸗ 
heit, ſondern auch nicht ſelten ſeine Gemüthsruhe und 
fein ganzes Wohlergehen aufzuopfern. Möchten wir 
doch in dieſem Stücke endlich einmahl auch ſo weiſe 
werden, als die von uns verachteten Indier in dieſem 
Betrachte ſind, und ihr freies Ballſpiel, oder ähnliche 
mit Leibesübung verbundene Vergnügungen, an die Stelle 
unſrer verderblichen Stubenſpiele ſetzen! Aber dazu iſt 
dermahlen noch wenig Anſchein; der Strom der Ge— 
wohnheit und der allgewaltigen Mode wälzt ſich uns 
aufhaltbar fort. Wer vermag ihn aufzuhalten? — Aber 
das vermag ein Jeder von uns, ſich für ſeine eigene 
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Perſon von dieſem Strome nicht fortreißen zu laſſen, 
ſondern aus Ufer zu ſchwimmen, und von da aus den 

reißenden und wirbelnden Fluten deſſelben mit Mit⸗ 
leid über die Fortgeriſſenen zuzuſehn. Wohl Dem, der 
dies bei Zeiten thut! 

Andere Arten von Spielen, welche bei den Indiern 
üblich find, verdienen weniger unſre Aufmerkſamkeit und 
Nachahmung, weil ſie nicht ſo zweckmäßig ſind. Ich 
will daher meine jungen Leſer mit der Beſchreibung 
derſelben hier nicht aufhalten. 

20. 

Von den Heirathsgebräuchen der Indier. 

Das Geſetz, welches die Männer in chriſtlichen 
Staaten verbindet, nur Eine Frau zu heirathen, iſt den 
Indiern völlig unbekannt; ſie richten ſich alſo auch 
nicht danach. Es iſt vielmehr durchgängig die Viel— 
weiberei bei ihnen eingeführt. Die Oberhäupter hei— 
rathen gewöhnlich ſechs bis vierzehn Weiber; von den 
Geringern nimmt Jeder ſo viel, als er, zuſammt ihren 
künftigen Kindern, ernähren zu können glaubt. 

Ein zweiter auffallender Unterſchied, der hierin 
zwiſchen ihren und unſern Sitten herrſcht, iſt der, daß 
es bei ihnen erlaubt und gewöhnlich iſt, zwei oder mehre 
Schweſtern zugleich zu heirathen. Ja, es giebt Fälle, 
daß Einer alle Töchter einer Familie, ſo viel ihrer auch 
ſind, zugleich nimmt. Das Merkwürdigſte hiebei iſt — 
was nahe an das Unglaubliche grenzt — daß alle dieſe 
Weiber unter ſich und mit ihrem gemeinfchaftlichen 
Manne in der größten Eintracht leben! 

Die jüngern Frauen begegnen den ältern mit Ehr— 
erbietung, und Diejenigen, welche keine Kinder haben, 



166 Johann Carvers Reifen 

verrichten für die Andern, welche Mütter ſind, beinahe 
Sklavendienſte. So ſehr wird es hier, wie ehemals 
bei den Juden, für einen Vorzug und für ein Glück ge: 
halten, mit einer Nachkommenſchaft geſegnet zu ſein! 
Was aber das Merkwürdigſte dabei iſt, ſo werden die 
den geehrteren Mitweibern zu leiſtenden Dienſte nie 
mit Unzufriedenheit und Murren, ſondern allemahl gern 
und willig geleiſtet, weil Jede weiß, daß dies das Mit— 
tel ſei, die Gunſt des gemeinſchaftlichen Mannes zu 
erwerben und zu erhalten. 

Die Art, wie Heirathen geſchloſſen und Ehen wie: 
der getrennt werden, iſt faſt bei allen Indiſchen Vöoͤl⸗ 
kerſchaften die nämliche. 

Der junge Mann bemühet ſich zuvörderſt, die Ein— 
willigung desjenigen Mädchens zu erhalten, auf welches 
er ſeine Neigung geworfen hat. Iſt er hierin glücklich, 
ſo hat er von Seiten der Aeltern nicht leicht ein Hin⸗ 
derniß zu beſorgen. Er macht ihnen bloß ſeinen Wunſch 
bekannt, und es wird hierauf ſofort ein Tag angeſetzt, 
an welchem die Verwandten und Freunde von beiden 
Seiten ſich in der Wohnung des älteſten Anverwand— 
ten vom Bräutigam zu einem Gaſtmahle verſammeln. 

Hiebei iſt die Geſellſchaft oft ſehr zahlreich. Man 
ſchmauſet, tanzt und ſingt, und macht ſich auf jede an⸗ 
dere Art luſtig, die bei ihren öffentlichen Feſten üblich 
iſt. Nach geendigter Luſtbarkeit entfernen ſich Alle, 
welche nur aus Höflichkeit eingeladen waren; Braut 
und Bräutigam hingegen, nebſt ihren älteſten Anver⸗ 
wandten, bleiben. Von des Bräutigams Seite werden 
hiezu lauter Männer, und von Seiten der Braut lau— 
ter Weiber gewählt. 

Die Braut geht hierauf mit ihren Derwandten 
weg, kehrt aber bald mit denſelben au eine der Thüren 
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des Hauſes zurück, wo fie von dem Bräutigam empfan⸗ 
gen, und auf eine mitten im Zimmer liegende Matte 
geführt wird. Hier faſſen Beide einen ungefähr 4 Fuß 
langen Stock an den Enden an, und halten ihn zwi— 
ſchen ſich. In dieſer Stellung bleiben ſie eine Weile 
ſtehn, indeß die alten Männer eine der Sache ange— 
meſſene kurze Rede halten. g 

Wenn dieſe geendiget iſt, ſo erklären die beiden 
Brautleute öffentlich, daß ſie Freundſchaft und Liebe 
gegen einander fühlen; worauf ſie zuſammen tanzen und 
ſingen, doch ſo, daß ſie noch immer den Stock zwiſchen 
ſich halten. Dann wird dieſer Stock in ſo viele Theile 
zerbrochen, als Zeugen zugegen ſind. Jeder empfängt 
davon ein Stück, und verwahrt daſſelbe mit großer 
Sorgfalt. 

Die Braut wird hierauf wieder nach dem Hauſe 
ihres Vaters zurückgeführt, wohin der neue Ehemann 
ihr folgt. Oft bleibt ſie daſelbſt ſo lange, bis ſie Mut⸗ 

ter wird, und alsdann erſt packt fie ihre Kleidungs⸗ 
ſtücke, worin gewöhnlich ihr ganzer Brautſchatz beſteht, 
zuſammen, und folgt ihrem Manne nach ſeiner eigenen 
Wohnung. 

So werden Ehen bei ihnen geſchloſſen; jetzt will 
ich erzählen, wie man fie, wofern es für nöthig erach— 
tet wird, wieder zu trennen pflegt. 

Eigentlicher Zank hat hier zwiſchen Eheleuten ſel— 
ten Statt. Wenn aber irgend ein Mißvergnügen zwi— 
ſchen ihnen einreißt und eine Eheſcheidung veranlaßt, 
ſo zeigen ſie ihr Vorhaben einige Tage vorher ihren 
Freunden an. Dann kommen an dem beſtimmten Tage 
diejenigen Zeugen, welche bei der Hochzeit zugegen 
waren, in dem Hauſe der Eheleute zuſammen. Jeder 
bringt das Stück des Stockes mit, welches er am 
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Hochzeittage erhielt, und wirft es in vet der 
Geſellſchaft ins Feuer. 

Dies iſt die ganze Feierlichkeit, nach — 
gung das Paar für geſchieden angefehen wird. Es geht 
dabei ohne allen Zank und Haß zu; und nach einigen 
Monaten haben die Geſchiedenen die Erlaubniß, ſich 
nach Gefallen wieder an einen Andern zu verheirathen. 

Auf den Fall, wenn Kinder daſind, werden ſie un⸗ 
ter Beide gleich vertheilt. Iſt aber die Zahl derſelben i 
ungleich, fo fallen der Frau die meiften zu. 
Bei den Nadowefliern find die Heirathsgebräuche 
etwas anders. 

Wenn bei dieſen ein junger Mann ein Mädchen 
heirathen will, ſo wird er von den Aeltern deſſelben 

eingeladen, mit ihnen in ihrem Zelte zu wohnen. In⸗ 
dem er dieſes Anerbieten annimmt, ſo macht er ſich 
dadurch anheiſchig, ein ganzes Jahr lang die Stelle ei⸗ 
nes ihrer geringern Bedienten zu vertreten. Er geht 
alsdann, während dieſer Zeit, für ſie auf die Jagd, und 
bringt das Wild, welches er erlegt, der Familie. Dies 
dient dem Vater der Braut zum Probeſtein, ob er 
auch im Stande ſei, ſeiner Tochter und ihren künfti⸗ 
gen Kindern den nöthigen Unterhalt zu verſchaffen. 
Aber eben deßwegen findet dieſer Gebrauch auch nur 
bei Denen Statt, welche zum erſten Mahle heirathen, 
nicht aber bei Denen, welche ſchon bewieſen haben, daß 
ſie den Hausvaterpflichten Genüge leiſten können. 
Wenn nun dieſe Probezeit verfloſſen iſt, ſo wird 

die Verheirathung ſelbſt auf folgende Art vollzogen. 
Bräutigam und Braut erſcheinen, von ihren Alte 

ſten männlichen Anverwandten begleitet, auf einem freien 
Platze des Lagers, wo die Oberhäupter und Krieger des 
Stamms zu ihrem Empfange ſchon verſammelt ſind. 
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Sobald Jene ankommen, ſtellen Dieſe ſich auf beiden 
Seiten des Brautpaars in zwei Reihen, und das vor— 
nehmſte Oberhaupt hält eine Rede. Er zeigt darin der 
Verſammlung die Urſachen an, warum man hier zu— 
ſammengekommen ſei, und fragt darauf beide junge 
Leute insbeſondere, ob es noch ihr Verlangen ſei, als 
Mann und Frau mit einander verbunden zu werden? 
Wenn dies von Beiden mit vernehmlicher Stimme be— 
jaht worden iſt, ſo ſchießen die Krieger ihre Pfeile 
über die Köpfe derſelben hin, und der Anführer erklärt 
ſie hierauf für Mann und Frau. N 

Jetzt dreht der Bräutigam ſich um, bückt ſich nie— 
der, nimmt ſeine Frau auf den Rücken, und trägt ſie 
unter dem Zurufe aller Umſtehenden nach ſeinem Zelte. 
Daſelbſt wird ein ſo prächtiges Gaſtmahl angeſtellt, als 
der junge Mann es aufbringen kann, und Geſänge und 
Tänze beſchließen, wie gewöhnlich, das Feſt. 

Eheſcheidungen fallen bei den Nadoweſſiern ſo ſel— 
ten vor, daß ich nicht erfahren id wie fie es da⸗ 
mit halten. 

Die Untreue im Eheſtande wird bei den Indiern 
für ein eben ſo großes Verbrechen gehalten, als bei 
geſitteten Völkern. Die Strafe aber, welche einer 
Frau in ſolchem Falle widerfährt, iſt ſehr ſonderbar. 
Der Mann beißt ihr nämlich, bevor er ſich von ihr 
ſcheidet, die Naſe ab, damit ſie, als eine ſchändliche 
Perſon, Jedem gleich beim erſten Anblicke kenntlich 
ſei. Ich ſah, während meines Aufenthalts bei ihnen, 
ein Beiſpiel von dieſer Strafe. Die Kinder werden bei 
dieſer Gelegenheit, wie bei andern Eheſcheidungen, un⸗ 
ter beide Aeltern gleich vertheilt. 

Nichts kann die Zärtlichkeit der Indier gegen ihre 
Kinder übertreffen, und es giebt kein beſſeres Mittel, 
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ſich ihre Gunſt zu erwerben, als wenn man dieſen lieb: 
koſet. Daß ich ſelbſt ſo gaſtfrei bei ihnen aufgenommen 
wurde, habe ich größtentheils den Geſchenken zuzuſchrei⸗ 
ben, die ich den Kindern der Vornehmern machte. 

Unter was für Gebräuchen die Indier ihren Kin⸗ 
dern einen Namen geben, habe ich nie erfahren können. 
Ich hörte bloß, daß ſie es mit vielen Feierlichkeiten 

thun, und dieſen Umſtand überhaupt für eine ſehr wich⸗ 
tige Sache anſehn. Gewöhnlich geſchieht dieſe Bena⸗ 
mung erſt nach den Jahren der Kindheit. 

Außerdem erhalten ſie im männlichen Alter noch 
einen beſondern Ehrennamen, der Bezug auf ihre Fähig⸗ 
keiten und auf die Verdienſte hat, die ſie ſich im Kriege 
und auf der Jagd erwerben. So hieß z. B. der große 
Krieger der Nadoweſſier Ottatongümlischka, der große 
Vater der Schlange, ein Titel, der faſt eben ſo ſchwer⸗ 
fällig und ſinnlos klingt, als unſer Hochwohl⸗- oder 
Hochgeborner Herr. Otta bedeutet nämlich in der 
Indiſchen Sprache Vater; tongüm, groß, und 
lischka, eine Schlange. Ein anderer Anführer 
ward Honapadschatin, ein ſchneller Läufer 
über die Gebirge genannt, vermuthlich weil er ſich 
durch eine außerordentliche Geſchwindigkeit im Laufen 
auszeichnete. Als ſie einſt mich zu ihrem Anführer er⸗ 
wählten, ſo erhielt ich, weil ſie mich oftſchreiben ſahn, 
den Namen Schibägo, welches einen Schreiber oder 
einen Menſchen bedeutet, der geſchickt iſt, Sinnfguren 
zu mahlen. 

„48 

Von der Religion der Indier. 

Die Religion eines Volks gehört unſtreitig zu den⸗ 
jenigen Gegenſtänden, auf welche der beobachtende Rei⸗ 
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ſende, der daſſelbe kennen zu lernen wünſcht, feine Auf: 
merkſamkeit ganz vorzüglich richten muß, weil man aus 

der Beſchaffenheit derſelben auf die Geiſtesbildung und 

auf die Sinnesart ihrer Bekenner ſchließen kann. Ich 

gab mir daher viel Mühe, das Eigenthümliche, welches 

die Indier in dieſer Hinſicht haben, zu erforſchen; al⸗ 

lein ich fand es ſehr ſchwer, meine Abſicht zu erreichen, 

u zwar aus folgenden Gründen. 

Die Judier find von denjenigen Europäern, welchen 
ſe e hee Religionsbegriffe und heiligen Gebräuche erzähl: 
ten, ſo oft ausgelacht worden, daß ſie, aus Beſorgniß, 
wieder in den nämlichen Fall zu gerathen, ſie jetzt vor 
uns zu verhehlen ſuchen. Hiezu kommt, daß ihre Be⸗ 
griffe über manche Dinge fo dunkel und ſchwankend ſein 
mögen, daß ſie ſelbſt wol nicht vermögend ſind, ſie auf 
eine deutliche Weiſe wieder von ſich zu geben. Man 
denke ſich dieſe Leute in dieſem Betracht, wie unſern 
gemeinen Mann, von dem man auch nicht leicht be⸗ 
ſtimmt erfahren kann, worin feine Religionsbegriffe ei- 
gentlich beſtehen. Endlich muß man auch dieſes noch 
in Erwähnung ziehn, daß durch die Franzöſiſchen Glau⸗ 
benswerber manche Begriffe und mancher Satz in die 
Glaubenslehre! der Indier gekommen ſein mögen, welche 
vorher nicht dazu gehörten: fo daß es jetzt ſchwer zu 
entſcheiden iſt, was fie hierin Eigenthümliches haben, 
und was hingegen von unſern Europäiſchen Vorſtel⸗ 
lungsarten hinzugekommen iſt. 

Ich ſchränke mich hier bloß auf eine Beſchreibung 

von der Glaubenslehre der Nadoweſſier ein, ſoweit ich 
dieſelbe kennen zu lernen Gelegenheit hatte; denn auch 
ſie waren damit ſehr zurückhaltend. Uebrigens ſcheint 
dieſe Indiſche Völkerſchaft izren alten Landesglauben 

C. Neifebeihr, Ater TH, 12 
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noch am lauterſten erhalten zu haben, weil ihre Wohn⸗ 
plätze von den Europäiſchen Pflanzörtern zu weit ent⸗ 
fernt ſind, als daß ſich von unſern Ban 

viel bei ihnen hätte einſchleichen köunen. 

Der Begriff von einem höchſten Weſen, dem Schöp⸗ 
fer, Erhalter und Regierer der Welt, iſt dem menſchli⸗ 
chen Geiſte, ſobald er nur ein wenig ſich zu entwickeln 
beginnt, gar zu natürlich und gar zu nothwendig, als 
daß man ihn nicht, mehr oder weniger geläutert und 
beſtimmt, bei allen Völkern der Erde, auch bei den al⸗ 
lerroheſten und wildeſten finden ſollte. Auch die Indier 
entbehren dieſer Hauptſtütze unſers Wohlverhaltens und 
unſerer Ruhe keinesweges. Sie erkennen vielmehr und 
ehren ein höchſtes weltregierendes Weſen, welches ſie 
den großen Geiſt nennen, und für die Urquelle alles 
Guten halten. Von dieſem behaupten ſie, er wolle und 
könne den Menſchen nie etwas Böſes zufügen, ſondern 

er überſchütte ſie mit all dem Segen, welchen ſie durch 
ihre Aufführung verdienen. 

Glücklich, wenn ſie bei dieſem wahren, der Gott⸗ 
heit würdigen Begriffe ſtehen geblieben wären; und 
nun ihr ganzes Beſtreben bloß dahin gerichtet hatten, 
ſich der Liebe und der Wohlthaten dieſes guten Gottes 
durch Gerechtigkeit und wohlwollende Geſinnungen ge: 
gen ihre Mitgeſchöpfe würdig zu machen! Aber es ſtan⸗ 
den Prieſter unter ihnen auf, angebliche Diener und 

Vertraute der Gottheit, deren Vortheil es mit ſich 
brachte, dieſe einfachen und reinen Religionsbegriffe mit 
Schreckbildern und geheimnißvollen Lehren zu vermi⸗ 
ſchen, wodurch ſie, die Lehrer und Ausleger derſelben, 
eine unumſchränkte Herrſchaft über die Gemüther ihrer 
betrogenen Mitmenſchen erhielten. Und nun wimmelte 
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es in der Glaubenslehre und in den Köpfen der Indier 
von Geiſtern jener Art, beſonders von böſen, welchen 
eben ſo viel Gewalt, als dem höchſten Weſen, einge— 
räumt wurde, und von welchen ſie ſich weis machen 
ließen, daß ſie einen ſtarken Einfluß auf alle menſchliche 
Handlungen und Schickſale hätten; daß ſie mit dem 
guten Geiſte in einer ewigen Feindſchaft ſtänden, und 
die Abſichten deſſelben zu vereiteln ſuchten, und daß ſie 
daher auf nichts Anderes ſännen, als darauf, den von 
dem guten Weſen geliebten Menſchen ſo vielen Schaden 
zuzufügen, als ſie nur immer könnten: eine, der menſch— 
lichen Vernunft unwürdige und höchſtſchädliche Vorſtel— 
lungsart, wodurch da, wo ſie einmahl angenommen iſt, 

dem finſterſten und verderblichſten Aberglauben Thür 
und Thor geöffnet wird! 

Dies war denn auch der Fall bei den Indiern. 
Ihr Glaube an das höchſte Weſen wurde dadurch un— 
kräftig, ihr Aberglaube aber in eben dem Maße wirk⸗ 
ſam und mannichfaltig gemacht. Nun war es nicht 
mehr der große und gute Geiſt, der Alles lenkte und 
regierte; es waren vielmehr in ihrer Vorſtellung eben 
ſo viele Unterweltregenten und Weltverderber, als es 
beſondere Gegenſtände in der Natur giebt; und die 

Schickſale der Menſchen hingen fernerhin mehr von 
dieſen ab, als von jenem. Jeder See, jeder Fluß, je: 
der Berg, jedes Thier, ja ſogar Pflanzen und Steine 
hatten ihr beſonderes unſichtbares Oberhaupt, unter deſ— 
fen Aufſicht und Lenkung fie ſtanden. Da mußte alſo 
auch jedes dieſer mächtigen unſichtbaren Weſen gefürch— 
tet und geehrt werden; da mußte denn auch jedem der— 
ſelben, nach der Vorſchrift des Prieſters, welcher Stell— 
vertreter derſelben war, geopfert werden: 

0 12 ** 
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Sacrifices and shews were prepar’d; 
The Priests eat roast meat, and * 

stard W, 

So ging es bei den Indiern; und gerade chen ſo 
bei den meiſten andern Völkern der Erde! 

Uebrigens ſcheint der Begriff, den ſie mit dem 

Worte Geiſt verbinden, noch lange nicht der unſrige 
zu ſein. Ich glaube nämlich bemerkt zu haben, daß ſie 
ſich ihre Geiſter nicht als einfache, ſondern als körper⸗ 
liche Weſen denken, und ihnen eine Menſchengeſtalt, 
aber freilich eine weit ſchönere, als die Indiſche, bei⸗ 
legen. 

„Jeder Mensch hat, « nach dem Glauben der In⸗ 
dier, »ſo wie jedes andere Weſen in der Natur, ſeinen 

beſondern Schutzgeiſt. Dieſer wird indeß nicht mit ihm 

geboren, ſondern er bekommt ihn erſt in demjenigen Al⸗ 

ter, da er anfängt, Bogen und Pfeile zu führen. Zu 
dieſer Zeit muß der junge Menſch ſich ſehr ernſten und 

harten Gebräuchen unterwerfen. Man fängt damit an, 
ihm den Kopf ſchwarz zu färben; dann laßt man ihn 
acht Tage lang hungern, und man erwartet, daß der 
Geiſt, der dem Jünglinge zugeſellt werden ſoll, ſich 

demſelben durch irgend ein Bild im Traume zu erken⸗ 

nen geben werde. Ein ſolches Bild braucht indeß gar 
nichts Seltenes oder Außerordentliches zu ſein, um da— 

für gehalten zu werden. Bald iſt es der Fuß eines 

Thiers, bald ein Stück Holz oder irgend eine andere 

ganz alltägliche Sache. Iſt dem jungen Menſchen Et⸗ 
was dieſer Art im Traume vorgekommen, ſo wird das 

fo angeſehn, als wenn fein nunmehriger Schutzgeiſt ſich 

*) Opfer und Gepränge wurden zugerichtet; 
Die Prieſter aßen Gebratenes, und das Volk ſtaunte. 
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ihm dadurch zu erkennen gegeben habe; und dies Bild 
bleibt ihm heilig, ſo lange er lebt. Man unterrichtet 

ihn nämlich zu gleicher Zeit von der Ehrfurcht, die er 
dem ihm vorgekommenen Dinge, als ſeinem Schutzgeiſte, 
ſchuldig ſei, ſticht ihm die Figur deſſelben in die Haut, 

und beſchließt hierauf die Feierlichkeit mit einem tüchti⸗ 
gen Schmaufe. « g 

»Die Weiber haben zwar auch ihren Schutzgeiſt, 
aber ſie ſcheinen ihn lange nicht für ſo wichtig zu hal— 
ten, als die Männer; vermuthlich, weil ſie ſeltener in 

Gefahren gerathen, wobei fie eines höhern und unſicht⸗ 
baren Schutzes nöthig zu haben glauben. « 

»Die Gunſt und den Beiſtaud dieſer Geiſter ſucht 
man durch allerhand Opfer und Geſchenke zu erwerben. 
In dieſer Abſicht wirft der Indier oft ſolche Dinge, die 
ihm die liebſten ſind, als Pfeifen, Tabak, erlegte Thiere 
u. ſ. w. ins Waſſer, ins Feuer, oder an ſolche Oerter 
hin, wo er des unſichtbaren Beiſtandes vorzüglich zu be— 
dürfen glaubt. Daher findet man oft am Rande be— 
ſchwerlicher Wege über jähe Felſen und bei Waſſerſtür— 
zen Halsbänder, Tabak, Mais-Aehren, Thierhäute und 
ganze Thiere, beſonders Hunde. Zuweilen wird ein le— 
bendiger Hund bei den Vorderpfoten an einen Baum 
aufgehangen, damit er ſo auf eine martervolle Weiſe 
und in der Wuth ſterbe; vermuthlich, weil ſie glauben, 
daß die Geiſter an den Qualen eines zu Tode gemar— 
terten Weſens ein eben ſo großes Vergnügen finden, 
als fie ferbft. « } 

»Oft macht man auch den Geiftern, wenn man 
Etwas von ihnen haben will, beſondere Gelübde. Fehlt 
es z. B. auf langen Reifen oder Jagden an Lebeusmit— 
teln, ſo verſprechen ſie, zu Ehren der Schutzgeiſter, ein 
Stück von dem erſten Thiere, das ſie aufzutreiben und 



176 Johann Carvers Reiſen 0 

zu erlegen hoffen, dem Oberhaupte ihrer Ortschaft zu 
bringen, und nicht eher einen Biſſen zu eſſen, bis dieſes 
Gelübde abgetragen worden. Iſt's dann immer möͤgeich, 
ſo wird dieſes Verſprechen erfüllt; kann dies aber wegen 
Entfernung des Oberhaupts unmöglich geſchehen, fo 
werfen ſie Dasjeuige, was für ihn beſtimmt war, ins 
Feuer und laſſen es verbrennen ). 

Eben ſo ſinnlich und kindiſch, als ihre Vorſtellun⸗ 
gen von den Geiſtern, ſind auch die Begriffe, die ſie ſich 
von dem Leben nach dem Tode machen. Sie zweifeln 
zwar keinesweges an der Gewißheit deſſelben, aber alle 
ihre Vorſtellungen davon entlehnen ſie von ihrem ge⸗ 
genwärtigen Leben. Sie glauben nämlich, daß ſie ſich 
einſt auf ebendieſelbe Art, wie jetzt, namlich mit Jagen, 
Fiſchen, Schmauſen, Tanzen, Singen und Tabakrauchen 
beſchaftigen werden; nur daß dies Alles ohne Mühe und 
Arbeit vor ſich gehen werde; nur daß ſie in eine rei⸗ 
zendere Gegend kommen, und daſelbſt eines nie umwölk⸗ 
ten Himmels, eines immerwährenden Frühlings und ei⸗ 
nes nie zu verwelgenden Vorraths an Wild, Fiſchen, 
Früchten und andern Nothwendigkeiten und Erquickun⸗ 
gen genießen werden! 

Für bloße Freuden der Seele haben ſie noch gar 
keinen Sinn; dieſe kommen daher auch nicht in ihren 
Plan von Glückſeligkeit. Sinnliche Freuden hingegen 
werden dort, wie hier, die Belohnung des Verdienſtes 
ſein. Der geſchickte Jäger und der tapfere Krieger er⸗ 
halten einen größern Antheil davon, als der Träge und 
Feige. 

»Ohne das Land der Seelen, oder den Ort, wohin 

*) Allgemeine Hiſtorie der Reifen zu Waſſer und zu Lande. 
ırter Bd. S. 29 
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fie fahren, wenn fie den Körper verlaſſen, zu kennen, 

glauben ſie, es ſei eine weit gegen Weſten gelegene Ge— 

gend, und man gebrauche viele Monate, um dahin zu 

kommen. Man redet von einem Fluſſe, über den 

fie müſſen, und auf welchem Viele Schiffbruch lei— 

den; von einem gräulichen Hunde, wider den ſie ſich zu 

vertheidigen haben; von einem Orte des Leidens, wo 

ſie für ihre Fehler büßen; von einem andern, wo die 

Seelen der hier verbrannten Kriegsgefangenen gemar— 
tert werden, und wohin fie daher ſich fo Tpät begeben, 
als ſie nur immer können. Daher der Gebrauch, daß 

man nach dem Tode dieſer Unglücklichen, aus Furcht, 

ihre Seelen möchten bei den Hütten ihrer Peiniger 
bleiben, um ſich wegen der ihnen angethanen Marter 
zu rächen, alle benachbarten Oerter ſorgfältig durchgeht, 
überall mit Ruthen ſtark um ſich haut, und ein entſetz— 
liches Geſchrei erhebt, um fie fortzuſcheuchen H.« Wie 

abgeſchmackt kindiſch! 
Die Prieſter der Indier ſind auch ihre Aerzte und 

— was ihr Anſehn noch weit mehr befeſtiget — zu— 

gleich ihre Zauberer, ihre Traumdeuter und ihre Wahr— 
ſager! Sie heilen ihre Krankheiten und Wunden nicht 
bloß durch die Kräfte verſchiedener Kräuter, die fie gut 
zu kennen ſcheinen, ſondern auch durch den Glauben an 
die abgeſchmackten Gaukeleien, die ſie dabei verrichten; 
fie verſtehen ſich vortrefflich darauf, die böſen Geiſter 
zu bannen, und zu verhüten, daß ſie kein Unheil ſtiften; 
ſie wiſſen ganz genau, was jeder Traum bedeutet, und 
wenn gleich der Zufall ihre Auslegung unter tauſend 
Fällen kaum ein einziges Mahl beſtätiget, ſo ſchadet ih— 

*) Allgemeine Reifen. 17ter Bd. S. 31. 
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nen das doch nicht. Der Eine glückliche Fall bringt 
die tauſend verunglückten leicht in Vergeſſenheit. Sie 
können durch Hülfe gewiſſer Poſſenſpiele, wovon ich 
oben ein Beiſpiel beſchrieben habe, in die Zukunft bli⸗ 
cken, und künftige Dinge vorherſagen; und ſie wiſſen es 
durch allerlei Anordnungen darauf anzulegen, daß von 
ihren Wahrſagungen je zuweilen wirklich eine in Er⸗ 
füllung gehen muß. Welche mächtige Mittel, das 
blinde Volk bei der Naſe umherzuführen, und ſich in 
den Augen deſſelben ein übermenſchliches Anſehen zu 
geben! 

Auf ſolche Dinge haben die Prieſter aller ungebil⸗ 
deten Völker ſich von jeher verſtanden. Aber überall, 
wo das Licht der Aufklärung einbrach, da hatten dieſe 
ihre Geſchicklichkeiten ein Ende, und mit ihnen auch 
das übermenſchliche Anſehn ſolcher Prieſter. Begreifen 
meine jungen Leſer nun, warum dergleichen Leute die 
fortſchreitende Aufklärung eines Volks auf alle Weiſe 
zu hindern, und Diejenigen, welche das Volk zu beleh⸗ 
ren wagen, als Glaubensverräther und Gottesläugner 
zu verſchreien und zu verfolgen ſuchen? 

Wohl uns und Allen, die in Ländern leben, wo 
die Geiſtlichen nicht mehr Zauberer, Traumdeuter und 
Wahrſager, ſondern gewiſſenhafte Lehrer reiner Reli⸗ 
gionsbegriffe und guter Sitten ſind! Da gehören dieſe 
Männer zu den ehrwürdigſten Stützen der öffentlichen 
Glückſeligkeit, indeß ſie dort die ſchändlichſten Werkzeuge 
zu Erhaltung und Vermehrung der Dummheit, des 
Aberglaubens, der Unduldſamkeit und des Sittenver— 
derbens ſind! Möchte es doch einſt der allgütigen Vor⸗ 
ſehung gefallen, alle Völker der Erde mit einer aufge⸗ 
klärten, gutdenkenden und duldſamen Prieſterſchaft zu 

ſegnen! 5 
— 
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Wenn ein Indier krank iſt, ſo bleibt ſein Arzt und 
Prieſter Tag und Nacht bei ihm, und macht mit einer 
Klapper, worin trockne Bohnen ſind, und die ſie 
Tſchitſchikue neımen, ein ſehr unangenehmes Ge⸗ 
räuſch, welches ſich nicht gut beſchreiben läßt. Einen 
Europäifchen Kranken würde das ungemein beunruhigen, 
und die guten Wirkungen der Arzenei hindern; aber 
bei den Indiern glaubt man dadurch die Tücke des bö⸗ 
ſen Geiſtes, der die Krankheit erregt, zu vereiteln. Deß⸗ 
wegen erträgt man dieſes beſchwerliche Geräufch mit 
Vergnügen; und die Einbildung, daß es die jetzt ge: 
nannte Wirkung haben werde, mag vielleicht zu Gene— 
ſung des Kranken je zuweilen etwas beitragen. Denn 
die Wirkungen, welche die Einbildungskraft auf unſern 

Körper hat, gehen weiter, als man gemeiniglich glaubt; 

und ich bin ſehr überzeugt, daß ein Arzt, der das volle 
Vertrauen der Leute hat, manchen Kranken bloß da— 
durch heilen könnte, wenn er ihm mit Zuverſicht ſeine 
nahe Geneſung verkündigte. Dies wiſſen und beſtätigen 
in unſern Tagen Diejenigen, welche die Leute wiſſent— 
lich oder unwiſſentlich durch das ſogenannte Magnetiſi— 
ven täuſchen. Nicht die Gaukeleien, die fie dabei vor⸗ 
nehmen, ſondern der ſtarke Glaube und die erregte Ein— 
bildungskraft ihrer Kranken, ſind das Mittel, wodurch 
ſie Zuckungen und ſchlafähnliche Betäubungen, zuweilen 
auch wol eine vorübergehende Beſſerung bewirken kön— 
nen. Die Herren ſcheinen bei den Indiſchen Prieſtern 
in der Lehre geweſen zu ſein. — 

Beim Anfange des Neumonds ſingen und tanzen 
die Indier; ob dies aber ein gottesdienſtlicher Gebrauch, 
oder bloß ein natürlicher Ausbruch ihrer Freude über 
die Wiederkunft des Lichtes ſei, welches die Nächte er— 
leuchtet, habe ich nicht erfahren können. 
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Einige Reiſende haben bei dieſen Völkern alle Ge: 
bräuche der Juden, andere ſogar verſchiedene dunkle 
Religionsbegriffe der Chriſten finden wollen. Was mich 
betrifft, fo muß ich geſtehn, daß ich weder von den ei— 
nen, noch von den andern Etwas bei ihnen habe bemer⸗ 
ken können. . | 

Ueberhaupt haben die Indier nur fehr wenige und 
einfache Lehrſätze. Ihre ganze Glaubenslehre beſteht 
nicht ſowol in gewiſſen Sätzen, als vielmehr bloß darin, 
daß ſie alle außerordentliche Naturbegebenheiten, die ſie, 
aus Mangel an Naturkenntniſſen, nicht zu erklären 
wiſſen, als Erdbeben, Donner und Stürme, für unmit⸗ 
telbare Wirkungen unſichtbarer Weſen halten, und ſich 
durch die angeblichen Zaubereien und Beſchwörungen 
ihrer Prieſter davor zu ſichern ſuchen. Die Furcht hat 
daher mehr Einfluß auf ihren Gottesdienſt, als Dank⸗ 
barkeit, und ſie geben ſich — gerade wie bei uns der 
unwiſſende gemeine Mann — weit mehr Mühe, dem 
Zorne dewböfen Geiſter auszuweichen, als ſich die Gunſt 
der guten zu erwerben. 

Alle abergläubige Menſchen haben zu allen Zeiten 
und in allen Ländern viel mit Traumen zu ſchaffen ge: 
habt; ſo auch die Indier. Will man ſehen, zu welchen 
Albernheiten und Ausſchweifungen der Aberglaube auch 
in dieſem Stücke führen kann, ſo leſe man folgende 
Nachrichten, die ſich von Franzöſiſchen Glaubensboten 
herſchreiben. 

»Nichts gleicht den Ausſchweifungen, welche die 
Indier in Anſehung der Träume begehn, die ſie, wie 
alle einfältige und abergläubige Leute, für Eingebungen 
der Geiſter, und alſo für bedeutend halten. Dieſer Ein: 
bildung zufolge hält nicht allein Derjenige, welcher ge⸗ 
träumt hat, ſich für verbunden, das Getraͤumte wahr 
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zu machen, ſondern es würde auch ein Verbrechen für 

Diejenigen ſein, an welche er ſich wendet, wenn ſie ihm 

Dasjenige verſagten, was er träumend gewünſcht hatte, 

die Sache beſtehe, worin ſie wolle.« 

»Wenn Dasjenige, was einer im Traume wünſchte, 

von der Art iſt, daß es ihm durch einen einzelnen Men: 

ſchen nicht verſchafft werden kann, ſo nimmt der ganze 

Stamm es über ſich, ihm dazu zu verhelfen. Es muß 

herbeigeſchafft werden, es koſte was es wolle, und müßte 

man es auch mehre hundert Meilen weit ſuchen. Hat 

man es erlangt, ſo verwahrt man es, mit erſtaunlicher 

Sorgfalt, als ein Heiligthum. Iſt das Begehrte ein 

Thier, und ſtirbt daſſelbe über kurz oder lang, ſo ge⸗ 

räth man darüber in eine Unruhe, die ſich nicht be— 

ſchreiben läßt. Die Sache iſt noch weit ernſthafter, 

wenn es Jemand einfällt, zu träumen, er ſchlage Dieſen 
oder Jenen todt; denn er tödtet ihn wirklich, wenn er 
kann; allein wehe ihm, wenn es einem Andern ein— 
kommt, zu träumen, daß er den Getödteten räche! 
Denn in dieſem Falle wird der Todtſchläger wieder todt— 
geſchlagen. Das einzige Mittel, im Fall eines ſolchen 

Traums für Diejenigen, welche nicht blutgierig ſind, iſt 
dieſes, daß ſie den Schutzgeiſt durch Geſchenke ver— 
fühnen. « 

»Zwei Glaubenswerber, welche mit Indiern reife: 
ten, erzählten folgenden ſeltſamen Vorfall, wovon ſie 
Augenzeugen waren. — Es war mitten in der Nacht, 
als plötzlich einer von dieſen Indiern in großer Bewe— 
gung aufwachte, und alle Andere in Unruhe und Schre- 
cken verſetzte. Er war ganz außer Athem, das Herz 
klopfte ihm, er wollte ſchreien, aber er konnte nicht, er 
ſchlug als ein raſender Menſch um ſich.« 

»Der ganze Haufe war ſogleich auf den Beinen. 
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Man glaubte anfänglich, er habe einen Anfall vom bö⸗ 
ſen Weſen. Man bemächtigte ſich daher ſeiner Hände, 
und wandte Alles an, um ihn zu befänftigen, umſonſt! 
Seine Wuth nahm beſtändig zu; und weil es immer 
ſchwerer wurde, ihn zu halten, ſo verſteckte man alle 
Waffen. Einigen fiel es ein, ihm einen Trank von 
gewiſſen gekochten Kräutern zu geben. Allein unter 
der Zeit, da man denſelben fertig machte, fand er Mit⸗ 
tel, zu entwiſchen, und ſprang in einen benachbarten 
Fluß. Man zog ihn ſogleich wieder heraus; er ver— 
ſicherte hierauf, es friere ihn ſehr, aber er war nicht zu 
bewegen, ſich zu einem Feuer zu ſetzen, welches man in 
der Geſchwindigkeit angemacht hatte. Er ließ ſich viel— 
mehr an dem Fuße eines Baums nieder, und verlangte, 
man ſolle eine Bärenhaut mit Stroh ausſtopfen. Sein 
Wille wurde ſogleich erfüllt, « 

»Jetzt ſchien er etwas ruhiger zu ſein. Man reichte 
ihm daher den Trank, welcher unterdeß fertig gewor⸗ 
den war; allein er wollte ihn nicht nehmen. Man muß 
ihn, ſagte er, dem Kinde geben, indem er auf die aus⸗ 
geſtopfte Bärenhaut zeigte. Auch hierin wurde ihm au⸗ 
genblicklich gewillfahrt; man goß den ganzen Trank in 
den Rachen der Thierhaut. 

»Nunmehr fragte man ihn: was ihm denn eigent⸗ 
lich fehle? Mir hat geträumt, war ſeine Antwort, es 
ſei mir ein Vogel in den Magen gekrochen. Kaum 
hatte er dieſes ausgeſprochen, ſo war die ganze Geſell— 
ſchaft faſt eben ſo unſinnig, als er. Alle ſchrien aus 
voller Kehle: ſie hätten auch ein Thier im Leibe. Je— 
der ahmte hierbei die Stimme desjenigen Thiers nach, 
welches er bei- fich zu haben glaubte, indem der Eine 
wie eine Gans, der Andere wie eine Ente, der Dritte 
wie eine Trappe, der Vierte wie ein Froſch u. ſ. w. 
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ſchrie. Unter dieſem unſinnigen Geſchrei richteten ſie 
eine Badſtube auf, um die im Leibe habenden Thiere 
durch Schweiß wieder herauszutreiben. Der Schluß 
dieſes Poſſenſpiels beſtand darin, daß am Ende Alle 
anfingen, Den, der die Hauptrolle geſpielt hatte, nach 
dem Zeitmaße zu ſchlagen, um ihn durch Schläge zu 

ermüden und in den Schlaf zu bringen. Dies Mittel 
half. Er fiel in einen tiefen Schlaf, und wachte am 
andern Morgen geſund wieder auf, ohne daß er ſich 
über irgend Etwas beklagte, obgleich ſein ganzer Leib 
von Schlägen mürbe gemacht war. « 

Sollte man es glauben — wenn man nicht ſo viel 
ähnliche Früchte eines dummen Aberglaubens mitten in 
den aufgeklärteſten Europäiſchen Ländern noch immer 
vor Augen hätte — daß Menſchen, welche mit Ver— 
nunft begabt ſind, zu ſolchen abergläubiſchen Ausſchwei— 
fungen fähig wären? Aber ſo iſt's; man ſei nur erſt fo 
weit gekommen, daß man kein Bedenken mehr trägt, 
ohne vernünftige Gründe Etwas bloß deßwegen für wahr 
zu halten, weil es wunderbar klingt und weil Betrü— 
ger und Betrogene ihm einen heiligen Anſtrich zu ges 
ben wußten; und von Stund' an läßt ſich nichts fo Un⸗ 
gereimtes, Hirnloſes und Schädliches erdenken, welches 
man uns nicht als etwas Uebernatürliches, Heiliges 
und Göttliches aufbinden könnte; von Stund' an giebt es 
keine Ausſchweifung, keine Thorheit und keine Laſter 
mehr, die wir, ſobald uns irgend eine abergläubiſche 
Grille dazu auffodert, nicht zu begehen in Stande 
wären! O, meine jungen Freunde, verſchließt eure Her— 
zen dem Gifte des Aberglaubens und einer frommen 

Schwärmerei, und um dieſes zu können, bildet eure 
Vernunft — die edle Gottesgabe — durch fleißige 
Uebungen im Nachdenken und durch Erlernung nütlli⸗ 
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cher Wiſſenſchaften aus! — Aber noch ein Wort von 
der Traumſeuche der Indier. 

»Man hat bei dieſen Leuten, zur Berſtarkung ihres 
Glaubens an den übernatürlichen Urſprung der Träume, 
ein eignes Traumfeſt angeordnet, welches Einige, 
und zwar mit großem Rechte, in ihrer Landesſprache 
mit einem Namen belegt haben, welcher eine Umkeh⸗ 
rung des Gehirns bedeutet. Dieſes Feſt gleicht den 
Bacchusfeſten der Alten, es dauert ordentlicherweiſe 14 
Tage, und wird gegen das Ende des Winters gefeiert. 
Alle Einfälle und Thorheiten find alsdann erlaubt; und 
die Ausſchweifungen, welchen man ſich dabei überläßt, 
überſchreiten faſt allen Glauben. « 

»Ein Jeder läuft von Hütte zu Hütte unter tauſen⸗ 
derlei lächerlichen Verkleidungen. Man zerbricht, man 

zerſchlägt Alles, und Niemand hat das Herz, ſich zu 
widerſetzen. Man fragt Diejenigen, welche man antrifft, 
um die Auslegung ſeines letzten Traums; und Diejeni⸗ 
gen, welche ihn errathen, find verbunden, den Gegen— 
ſtand des Traums zu ſchaffen. Nach dem Feſte wird 
Alles wieder zurückgegeben. Es endigt ſich mit einem 
großen Schmauſe, und Jeder denkt an nichts weiter, 
als wie er Das, was er verderbt oder beſchädiget hat, 
wieder gut machen ſolle, welches oft viel Zeit und Mühe 
erfodert. Ein Franzöſiſcher Glaubensprediger, welcher 
einſt das Unglück hatte, in ein ſolches Feſt mit verwi⸗ 
ckelt zu werden, macht davon folgende Beſchreibung:« 

»Das bevorſtehende Feſt wurde,« ſagt er, »den 22ſten 
Hornung ausgerufen; und die Alten, durch welche dieſe 
Ankündigung geſchah, thaten es mit einem fo ernſthaf— 
ten und feierlichen Weſen, als wenn es eine wichtige 
Staatsſache beträfe. Kaum waren dieſe wieder in ihre 
Hütte zurückgekehrt, ſo ſah man Männer, Weiber und 
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Kinder aus ihren Wohnungen faſt nackend hervorlaufen, 

obgleich eben eine unerträgliche Kälte herrſchte. Sie 

breiteten ſich auf allen Seiten aus, und liefen, wie be— 

ſoffene oder raſende Leute umher, ohne zu willen, wo— 

hin fie wollten, oder was fie eigentlich verlangten. 

Einige bedienten ſich der Freiheit des Feſtes, wel— 

ches alle Gewaltthätigkeiten rechtfertiget, und ſuchten 

ihre Rachbegierde gegen Diejenigen zu befriedigen, die 

ihnen etwas zuwidergethan hatten. Sie zerſchlugen Al— 
les in den Hütten derſelben, und prügelten Diejenigen, 
auf welche es eigentlich gemünzt war. Einigen goſſen 

ſie einen ganzen Kübel voll Waſſer über den Kopf, An⸗ 

dere bewarfen ſie mit heißer Aſche oder allerlei Unrei⸗ 

nigkeiten, noch Andern warfen ſie Feuerbrände und glü— 
hende Kohlen an den Kopf. Das einzige Mittel, ſich 

vor dieſer Verfolgung zu ſichern, war, daß man Träu⸗ 

me errathen mußte, die eben jo abgeſchmackt als dunkel 

waren. « 

»Der Geiſtliche und ſein Gefährte liefen gleichfalls 
Gefahr, erbärmlich gemißhandelt zu werden. Einer 
der Wahnwitzigen kam in die Hütte, wohin fie ſich au— 
fangs geflüchtet hatten; aber zum Glücke hatte die 
Furcht ſie ſchon wieder aus derſelben herausgetrieben. 
Der Wüthende, welcher dadurch gehindert wurde, ſeinen 

Vorſatz auszuführen, rief: man ſolle feinen Traum er: 
rathen; und weil ſich Keiner fand, der das vermochte, 
ſo erklärte er ihn ſelbſt, indem er ſagte: ich tödte einen 
Franzoſen. Sogleich warf der Eigenthümer der Hütte 
ihm ein Franzöſiſches Kleid hin, welches der Andere 
mit vielen Stichen durchlöcherte. Darauf aber gerieth 
Derjenige, welcher das Kleid hingeworfen hatte, gleich— 
falls in Wuth, und ſchwur: er wolle den Franzoſen 
rächen, und das ganze Dorf in Aſche legen. Er fing 
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auch in der That an, ſeine eigne Hütte in Brand zu 
ſtecken, und als Jedermann hinauslief, ſo ſchloß er ſelbſt 
ſich darin ein. In dem nämlichen Augenblicke kehrte 
der Franzöſiſche Geiſtliche zurück; er hörte, was ſein 
Wirth vorhabe; ſchlug hierauf die Thür ein, löſchte das 
Feuer, welches noch nicht weit um ſich gegriffen hatte, 
glücklich, und zwang den Wirth, hinauszugehn. Dieſer 
lief hierauf durch's ganze Dorf und ſchrie, er wolle 
Alles in Brand ſtecken! Man warf ihm einen Hund 
hin, in der Hoffnung, daß er ſeine Wuth an dieſem 
Thiere ſtillen werde; allein er ſagte: das ſei noch 
nicht genug, den Schimpf zu tilgen, den man ihm da⸗ 
durch angethan habe, daß man einen Fremden in ſeiner 
Hütte getödtet habe. Man warf ihm noch einen Hund 
hin, den er in Stücken zerriß; worauf denn ſeine Wuth 
geſtillt war. 

»Dieſer Iydier hatte einen Bruder, welcher auch 
ſeine Rolle ſpielte. Er war gekleidet, wie man ei⸗ 

nen Satyr vorſtellt, und vom Kopfe bis auf die Füße 
mit Blättern bedeckt. Zwei Weiber, die ihn begleite⸗ 
ten, hatten das Geſicht ſchwarz gefärbt, die Haare zer⸗ 
ſtreut um den Kopf fliegen, eine Wolfshaut um den 
Leib gewickelt und in der Hand einen Pfahl. Mit die⸗ 
ſem Gefolge ging der Mann in alle Hütten, heulte aus 
allen Kräften, kletterte auf die Dächer, machte daſelbſt 
tauſenderlei geſchickte Wendungen, die mit einem ent⸗ 
ſetzlichen Geſchrei begleitet waren, ſtieg dann wieder 
hinunter und ging ernſthaft ab, indem ſeine Begleiterin⸗ 
nen vorangingen, die nun auch ihrerſeits raſend gewor⸗ 
den waren, und Alles, was ſie unterweges antrafen, 
mit ihren Pfählen umwarfen.« 

»Dieſe edle Geſellſchaft von Raſenden war nicht 
ſobald wieder zu ſich ſelbſt gekommen, als eine andere 
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Weibsperſon auftrat, um eine ähnliche Rolle zu ſpielen. 
Sie drang mit Gewalt in diejenige Hütte ein, worin 
die beiden Franzoſen ſich verſteckt hielten, und war 
dabei mit einer Flinte bewaffnet, die ſie irgendwo 
bekommen hatte, da ſie ihren Traum errathen ließ. 
Mit dieſem Gewehr in der Hand fang fie ein Krieges⸗ 
lied, und ſtieß tauſend Flüche wider ſich ſelbſt aus, wo— 
fern es ihrem Muthe nicht gelingen ſollte, einen Ge— 
fangenen zurückzubringen. « 

»Dicht hinter dieſer Furie kam ein Krieger, der 
in der einen Hand einen Bogen, in der andern einen 
Flintenſpieß hielt; — man kann denken, wie den ar» 
men wehrloſen Geiſtlichen dabei zu Muthe werden 
mußte! Nach langem Geheule fiel er auf einmahl über 
das Weib her, welches unterdeß wieder ruhig geworden 
war. Er ſetzte ihr den Spieß an die Kehle, faßte ſie 
bei den Haaren, ſchnitt ihr eine Handvoll davon ab, 
und begab ſich hierauf zurück. 

»Bald darauf erſchien ein Gaukler mit einem Sta⸗ 
be in der Hand, der mit Federn geziert war. Er 
rühmte ſich, durch Hülfe dieſes Werkzeuges die verbor: 
genſten Dinge entdecken zu können. Man trug ein Ges 
fäß vor ihm her, welches mit einem Tranke angefüllt 
war, wovon er bei jeder ihm vorgelegten Frage Etwas 
in den Mund nahm, es hierauf wieder wegſpuckte, auf 
ſeine Hände und ſeinen Stab hauchte, und dann das 
Räthſel, welches man ihm vorgelegt hatte, errieth.« 
Auch ihm folgten zwei Weiber, die zu erkennen 
gaben, daß fie etwas verlangten. Das eine breitete eine 
Matte aus; man errieth, daß ſie Fiſche begehre, und 
man willfahrte ihr auf der Stelle. Das andere trug 
ein Werkzeug zum Ackerbau in der Hand, und man er 
kaunte daran, daß fie ein Stück Land verlange, um es 

6. Nei ſebeſchr ater Thl. 13 

* 



* — 

188 Johann Carvers Reiſen 

anzubauen. Sogleich führte man ſie zum Dorfe hinaus, 
um ihr anzuweiſen, was fie begehrt hatte. «ͤ 

»Einem Oberhaupte hatte geträumt, er ſehe zwei 
Menſchenherzen. Dieſer Traum, den Niemand erklaren 
konnte, ſetzte Jedermann in die größte Unruhe. Man 
verlängerte das Feſt um einen Tag; aber auch an die⸗ 
ſem blieben alle Verſuche, die Bedeutung des Traums 
zu finden, fruchtlos. Endlich ergriff man die Partei, 
den Schutzgeiſt des Mannes durch Geſchenke zu beſänuf⸗ 
tigen; und damit hatte das tolle Feſt ein Ende ). 

Man ſieht, daß dieſe unſinnige Feſtlichkeit eine Art 
von heiligem Faſtnachtsſpiel war, welches ſeinen Ur⸗ 
ſprung dem Glauben an Geiſter und We een 
verdankte. . Aw.) n 

16922. 

Von den Krankheiten der Indier. 

Wer einfach, natürlich, hart und thaͤtig t, der 
iſt in der Regel geſund, und erreicht ein hohes Alter; 
wer hingegen ein verzärteltes, weichliches, wollüſtiges 
und faules Leben führt, der iſt ordentlicher Weiſe man⸗ 
cherlei Krankheiten unterworfen, wird vor der Zeit alt, 
und ſtirbt, wenn Jener noch im vollen Genuß ſeiner 
ungeſchwächten Kräfte und ſeines thätigen Lebens iſt. 

Nach dieſer Regel, welche ſich überall beſtätiget 
— ſeltene Ausnahmen abgerechnet — werden meine jun⸗ 
gen Leſer wol ſchon von ſelbſt vermuthen, daß die Indier 
überhaupt geſunder ſind, als wir, und viele ſchmerzhafte 
und tödtliche Krankheiten, welche eine Folge der Uep⸗ 

*) Allgem. Neiſen. 17er Bd. S. 32 u. folg. 
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pigkeit bei geſitteten Völkern ſind, gar nicht kennen. 
So verhält es ſich denn auch wirklich; und wir kön⸗ 
nen daher von ihnen lernen, wie man es anfangen 

müſſe, wenn man geſund und ſtark zu werden wünſcht. 
Das ſichere Mittel dazu iſt ein der Natur gemäßes ein— 
faches Leben, bei Anſtrengung und Mäßigkeit. 
Aber ſo wie unſere Landleute, welche, bei ihrer 

Art zu leben, auch viel geſunder ſein und ein höheres 
Alter erreichen mußten, als die üppigen, ſchwelgeriſchen 
und verfeinerten Menſchen der geſitteten Stände, ſich 
nicht ſelten, bald durch eine Ueberladung, bald durch 
übertriebene Anſtrengung ihrer Kräfte, bald durch Man— 
gel an Kenntniß Deſſen, was unſerm Körper ſchädlich 
iſt, Krankheiten und einen frühen Tod zuzuziehen pfle— 
gen, ſo machen auch verſchiedene Indier eine Ausnahme 
von der Regel, und büßen für die Fehler, die fie ent⸗ 
weder aus Unwiſſenheit oder aus Gierigkeit, oft auch 
aus unvermeidlicher Noth begehn. 

Vorzüglich greift der anhaltende Hunger, dem ſie 
auf ihren langen Streifereien oft ausgeſetzt ſind, und 
die darauf folgende Gefräßigkeit, ihren Körper ſehr an; 
und gefährliche Krankheiten ſind zuweilen die Folge da⸗ 

von. Ihre gewöhnlichſte Krankheit iſt das Seitenſte— 
chen, gegen welches ſie ihr allgemeines Hülfsmittel, 
das Schwitzen, gebrauchen. Sie richten dazu eine ei— 
gene Schwitzſtube, und zwar auf folgende Art, ein. 

Es werden einige kleine Stangen in die Erde ger. 
ſteckt, die ſie oben zuſammenbiegen und an einander bin— 
den, ſo, daß dadurch eine Art von Kuppel entſteht. 
Hierüber legen ſie viele Felle oder Decken, daß keine 
Ritze übrig bleibt, wodurch Luft hinein- oder herauskom⸗ 
men könnte. Vorn bleibt bloß eine kleine Oeffnung 
übrig, wodurch ein Menſch eben hineinkriechen kann, die 

13 * 
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dann aber hinter ihm auch verſchloſſen wird. In die 
Mitte dieſes engen Gerüſtes legen ſie glühende Steine, 
auf welche Waſſer gegoſſen wird, das durch feine: Dim: 
pfe eine fehr große Hitze erregt. 

Wenn ſie nun eine Zeit lang darin usgihälken ha⸗ 
ben, und in ſtarke Ausdünſtung gerathen find, jo laufen 
ſie ſofort an das nächſte Waſſer und tauchen darin un⸗ 
ter. Sie bleiben indeß nicht über eine halbe Minute 
darin, ſondern ziehen gleich ihre Kleidung wieder an, 
und rauchen eine Pfeife, in der feſten Ueberzeugung, daß 
das Mittel helfen werde. Oft ſchwitzen ſie auch auf 
dieſe Weiſe, bloß um ſich zu erfriſchen, oder ſich zu 
einem Geſchäfte vorzubereiten, das viele Ueberlegung 
und Liſt erfodert. Sie wiſſen nämlich aus ihrer Er⸗ 
fahrung, daß die Seele nie freier wirkt, als wenn der 
Körper reichlich ausgedünſtet hat, dann aber auch durch 
ein kaltes Bad wieder geſtärkt worden iſt. Ebendieſe 
Erfahrung kann, wer da will, in Europa auch machen. 

Sonſt trifft man hie und da, jedoch nur ſelten, 
auch wol Lähmungen und Waſſerſuchten bei den Indiern 
an. Ihre Mittel dagegen ſind Bähungen und Tränke, 
aus Kräutern gekocht, die ihre Aerzte ſehr gut zuzube⸗ 
reiten und anzuwenden wiſſen. Aber dieſe Arzeneimittel 
mögen noch ſo kräftig ſein, ſo traut der Indier ihnen 
allein doch nicht, ſondern er nimmt immer einige aber⸗ 
gläubiſche Feiergebräuche zu Hülfe, die ebenderſelbe geiſt⸗ 
liche Mann, der ſein Arzt iſt, zu verrichten verſteht. 
Auf dieſe verläßt er ſich mehr, als auf die Arzeneien. 

Noch größer iſt ihre Geſchicklichkeit und Erfah: 
rung in wundaͤrztlichen Behandlungsarten der Kranken. 
Sie wiſſen ſehr gut, gewiſſe Kräuter zur Heilung von 
Wunden, Quetſchungen und Knochenbrüchen anzuwenden. 

Durch ſie können ſie Splitter, Stücke Eiſen oder andere 
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Dinge, wodurch die Wunde verurſacht wurde, ohne 
Erweiterung des Schadens ausziehn; und ſie bringen 
eine ſolche Arzung geſchwinder und glücklicher zu Stande, 
als man bei ihrer rohen Art zu verfahren erwarten 
ſollte. 

Um Splitter aus den Wunden zu ziehen, bedienen 
ſie ſich auch der Haut, welche die Schlangen jährlich 
abzuwerfen pflegen. Ungeachtet dieſe ganz aufgetrocknet 
iſt, ſo thut ſie doch in ſolchen Fällen die gehoffte 
Wirkung. Ueber das Wie? geſtehe ich meine Unwiſſen⸗ 
heit. 8 

Wenn heftige Arbeiten, oder allzuſtarke Hitze und 
Kälte, ihnen Gliederſchmerz zuziehen, ſo heilen ſie ſich 
damit, daß ſie den ſchmerzenden Theil ſchröpfen. Die⸗ 
jenigen Völkerſchaften, welche mit Europäern noch gar 

keine Gemeinſchaft, alſo auch noch gar keine Europäi⸗ 
ſche Werkzeuge haben, bedienen ſich hiezu eines ſcharfen 
Kieſelſteins, dem ſie mit ſehr großer Geſchicklichkeit eine 
ſehr feine Spitze zu geben wiſſen. Ein Aderlaßeiſen 
kann kaum ſchärfer ſein, als dergleichen Werkzeuge aus 
Stein verfertigt. 1 

So lange Jemand noch eſſen mag, können ſle ſich 
nicht überzeugen, daß er krank ſei. Nur dann erft. 
wann ihm die Eßluſt vergeht, ſehen fie feine Krankheit 
für gefährlich an, und bemühen ſich, ihm zu helfen. 
Uebrigens wiſſen ſie nichts von einer Lebensordnung für 
Kranke, und Jeder von ihnen darf eſſen, wozu er Luſt 
hat. 

Ich habe ſchon oben geſagt, daß die Prieſter vor 
dem Kranken ein unaufhörliches Geräuſch mit der Klap— 
per Tſchitſchikue machen. Man glaubt, daß ſie hiedurch 
von den Geiſtern die Urſache der Krankheit erfahren, 
um ſie zweckmäßig behandeln zu können. Die böſen 



192 Johann Carvers Reifen 

Geiſter haben, ihrer Meinung nach, an allen Krank: 
heiten Antheil; ſie wenden daher zu jeder Arzung 
nicht bloß die ihnen nöthigſcheinenden Arzeneien, ſondern 
auch allerlei alberne Gankeleien an, die gegen die ein⸗ 
gebildeten Wirkungen der böſen Geiſter fchüsen ſollen; 
gerade ſo wie der unwiſſende gemeine Mann bei uns 
ſich nicht auf die natürlichen Arzneimittel verläßt, ſon⸗ 
dern auch ſeine Zuflucht zu einem ſogenannten klug en 
Manne oder klugen alten Weibe nimmt, die, 
wie ſie ſagen, das Uebel beſprechen, d. i. durch Zau⸗ 
berworte bändigen müſſen, damit es nicht weiber um 
ſich greife. 

Wie ähnlich ſich doch im Grunde die Menſchen, bei 
allen äußern Verſchiedenheiten, unter allen Himmels⸗ 
ſtrichen ſind! Wie beſonders Unwiſſenheit und Aber⸗ 
glaube überall faſt einerlei Albernheiten erzeugen! 

23. 

Von der Art der Indier, ihre Todten zu behandeln. 

Ebbendieſelbe Kaltblütigkeit, welche der Indier bei 
den meiſten Vorfällen ſeines Lebens beweiſet, verläßt 
ihn auch in der Stunde des Todes nicht. Er ſieht ſei⸗ 
nem herannahenden Ende mit einer Ruhe und Gleich⸗ 
müthigkeit entgegen, deren in Europa kaum der größte 
Weltweiſe fähig ſein dürfte. 

Sobald der Arzt ihm das Todesurtheil n 
hat, ſo redet er die Umſtehenden mit einer Faſſung an, 
welche die größte Bewunderung verdient. Iſt er ein 
Oberhaupt und hat er Familie, ſo halt er eine Art von 
Sterberede, worin er ſeinen Kindern allerhand nöthige 
Regeln giebt. Dann nimmt er Abſchied von ſeinen Freun⸗ 
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den, und ordnet ein Gaſtmahl für Diejenigen an, wel⸗ 
che ihm eine Leichenrede halten wollen. 

Hat er nun den Geiſt aufgegeben, ſo wird ſein ent⸗ 
ſelter Körper eben fo angekleidet, als er im Leben zu 
gehen pflegte. Man bemahlt ihm das Geſicht, und ſetzt 
ihn alsdann in aufrechter Stellung auf eine Matte oder 
auf ein ausgebreitetes Fell mitten in der Hütte nieder. 
Seine Waffen legt man neben ihn. Die Auverwandten 
ſetzen ſich hierauf rund um ihn herum, und Jeder hält 
ihm, der Reihe nach, eine Art von Leichenrede. Man 
erzählt und rühmt dabei, wenn er ein berühmter Krie— 
ger war, alle ſeine Heldenthaten, auf eine Art, die in 
ihrer Sprache eben fo gefällig als dichteriſch klingt. 
Ich will ein Beiſpiel davon herſetzen. 

»Du ſitzeſt noch unter uns, Bruder! Dein Körper 

hat noch feine gewöhnliche Geſtalt, und iſt dem unſri— 
gen noch ähnlich, ohne ſichtbare Abnahme; nur daß ihm 
das Vermögen zu handeln fehlt. Aber wohin iſt der 
Athem geflohen, der noch vor wenigen Stunden Rauch 
zum großen Geiſte emporblies? Warum ſchweigen jetzt 
dieſe Lippen, von welchen wir noch kürzlich ſo gefällige 
und nachdrückliche Reden hörten? Warum ſind dieſe 
Füße ohne Bewegung, die noch vor einigen Tagen ſchnel— 
ler waren, als das Reh auf jenem Gebirge? Warum 
hangen ohnmächtig dieſe Arme, welche ſonſt die höchſten 
Bäume hinaufklettern und den ſtärkſten Bogen ſpau— 
nen konnten? Ach, jeder Theil des Gebäudes, welches 
wir mit Bewunderung und Erſtaunen anſahen, iſt jetzt 
wieder eben ſo unbeſeelt, als er vor dreihundert Win— 
tern war!« f 

»Dennoch wollen wir dich nicht betrauern, als 
wenn du auf immer für uns verloren wäreſt, oder ale 
wenn dein Name nie wieder gehört werden ſollte! Dei 
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ne Seele lebt noch in dem großen Lande der Geiſter, 
bei den Seelen deiner Landsleute, die vor dir dahingegan⸗ 
gen ſind. Wir ſind zwar zurückgeblieben, um deinen Ruhm 
zu erhalten, aber auch wir werden dir eines Tages folgen. 

»Beſeelt von der Achtung, die wir bei deinen Leb⸗ 
zeiten für dich hatten, kommen wir jetzt, um dir den 
letzten Liebesdienſt zu erweiſen. Damit dein Körper 
nicht auf der Ebene liegen bleibe, und den Thieren auf 
dem Felde oder den Vögeln in der Luft zur Beute 
werde, wollen wir ihn forgfältig zu den Körpern deiner 
Vorgänger legen, in der Hoffnung, daß dein Geiſt mit 
ihren Geiſtern ſpeiſen, und bereit ſein werde, den unſri⸗ 
gen zu empfangen, wenn auch wir in dem großen Lande 
der Seelen ankommen. 

In ähnlichen kurzen Reden erhebt jeder Anführer 
das Lob eines abgeſchiedenen Freundes. 

Wenn dies vorbei iſt, und man ſich gerade in einer 
großen Entfernung von dem allgemeinen Begräbnißplatze 
befindet, oder wenn der Todesfall ſich im Winter er⸗ 
eignet, ſo wickeln ſie den Körper in Häute und legen 
ihn auf ein hohes Gerüſt, oder auf die Zweige eines 
großen Baums, und laſſen ihn daſelbſt bis zum Früh⸗ 
linge liegen. Alsdann tragen ſie ihn, nebſt den übrigen 
Leichen ihres Stammes, nach dem allgemeinen Begraͤb⸗ 
nißorte, wo er mit verſchiedenen Feierlichkeiten, die ich 
nie erfahren konnte, begraben wird. Stirbt hingegen 
ein Indier zur Sommerzeit und in einer weiten Ent⸗ 
fernung von dem Begräbnißplatze, ſo, daß die Leiche 
eher in Fäulniß übergeht, als ſie dahin gebracht wer⸗ 
den kann, ſo wird das Fleiſch von den Knochen ge⸗ 
brannt, und dieſe werden aufbewahrt, um in der Folge 
auf die gewöhnliche Weiſe begraben zu werden. 

Als die Nadoweſſier ihre Todten nach der großen 
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Höhle brachten, um ſie daſelbſt beizuſetzen, fo ſuchte ich 
die übrigen Feiergebräuche, die ſie bei der Beerdigung 
vornehmen, mit anzuſehen; allein ich bemerkte, daß ſie 
mich nicht gern dabei ſahen; es ſei nun, daß ſie ihre 
Gebräuche vor mir geheim halten, oder mich dem üblen 
Geruche, den die Leichen von ſich geben, nicht gern aus: 
ſetzen wollten. Ich hielt es daher auf allen Fall der Klug⸗ 
heit gemäß, ihnen zu willfahren und mich zu entfernen. 

Nach vollendeter Beerdigung ſetzen die Anverwand⸗ 

ten allerlei Sinnbilder an die Stelle, wo ihr Todter 
ruht, damit feine Vorzüge und Verdienſte auf die Nach— 

welt kommen mögen. 
Dem Glauben gemäß, daß die Seelen der Verſtor— 

benen ſich in dem Lande der Geiſter noch auf eben die 
Art, wie hienieden, beſchäftigen, daß ſie ihren Unterhalt 
dort auch auf der Jagd erwerben und, ſo wie hier, mit 
Feinden kämpfen müſſen, begraben ſie dieſelben mit allen 
ihren Waffen. Außerdem geben ſie ihnen auch noch 
Häute und Zeuge zu Kleidungen, allerhand Hausrath, 
und ſogar Farbe, ſich zu bemahlen, mit ins Grab. 

Meine jungen Leſer werden dies vermuthlich ſehr 
lächerlich finden; und ſie haben Recht. Aber iſt es wol 
weniger lächerlich, wenn wir, die wir edlere Begriffe 
von dem Zuſtande der Verſtorbenen haben, und die wir 
gar wohl wiſſen, daß ſie von alle Dem, was ſie hier auf 

Erden hatten, weder Etwas mitnehmen, noch Etwas ge— 
brauchen können, wenn wir, ſage ich, dem Leichnam un⸗ 
ſerer Verſtorbenen gleichfalls theure Kleidungsſtücke ans 
ziehen und ihnen Koſtbarkeiten mitgeben, die nachher in 
der Erde verfaulen oder verroſten müſſen? Iſt es wes 
niger lächerlich, wenn wir glauben, daß der lebloſe Kör— 
per an der einen Stelle beſſer, als an der andern ruhen 

werde? — Thorheit gegen Thorheit gehalten, iſt, dünkt 
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mir, die eine gar wohl der andern W und es ſteht 
uns ſchlecht an, über die lächerlichen Gebräuche der 
Indier zu ſpotten, indeß wir ſelbſt uns gleicher oder 
ähnlicher Lächerlichkeiten noch immer ſchuldig machen. 

Die nächſten Auverwandten des Verſtorbenen bes 
trauern ſeinen Verluſt mit großem Kummer und Schmerz. 
Sie ſchreien und heulen, und verdrehen ihre Glieder, 
wenn ſie um die Leiche herumſitzen; doch machen ſie von 
Zeit zu Zeit Pauſen darin, um die Lobreden der er 
häupfer nicht zu ſtören. 

Bei den Nadoweſſiern fand ich einen eee h 
den ich bei keiner andern Völkerſchaft bemerken konnte, 
dieſen nämlich: die Männer zerſtechen ſich, zum Be⸗ 
weiſe ihres Schmerzens, das Fleiſch an den Armen 
über den Elbogen mit Pfeilen, wovon ich bei Vorneh⸗ 
men und Geringen häufige Narben fand. Die Frauens⸗ 
perſonen zerfetzen ſich in gleicher Abſicht die Beine mit 
einem ſcharfen Kieſelſteine, bis das ant haufig n, 
quillt. 5 

Während meines Aufenthalts bei den Nadoweſſiern 
verloren die Bewohner eines benachbarten Zelts ihren 
vierjährigen Sohn. Die Liebe der Indier gegen ihre 

Kinder iſt unbeſchreiblich groß; ſie wurden daher über 

dieſen Verluſt ſo tief gerührt, daß der Vater, theils 
durch dieſen Kummer, theils durch den Verluſt des Bluts, 
welches er darüber vergoß, ſich ſelbſt den Tod zuzog. 
Bis dahin war die Mutter eben jo untröſtbar geweſen; 
aber kaum ſah ſie ihren Mann ſterben, ſo hörte ſie auf 
einmal auf zu weinen, und ward völlig heiter und gelaſſen. 
Dieſe ſchleunige Veränderung befremdete mich; ich 

fragte ſie alſo um die Urſache davon. Sie antwortete 
ierauf: der Gedanke, daß ihr Kind, ſeiner großen Ju⸗ 

gend wegen, in dem Lande der Geiſter ſich ſeinen Un⸗ 
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terhalt nicht würde verſchaffen können, habe ihren 
Mann und ſie am meiſten beunruhiget; jetzt hingegen, 
da ihr Mann ebendahin gegangen ſei, der ſein Kind 
zärtlich liebe, und die Jagd ſehr gut verſtehe, falle 
ihre Beſorgniß weg. Nunmehr ſei ſie überzeugt, ihr 
Kind ſei glücklich, und ſie wünſche jetzt nichts mehr, 
als bei ihm und ihrem Gatten zu ſein. 
Ebendieſe Frau ging nachher jeden Abend an den 

Baum, an deſſen Zweigen ihr Mann und Sohn lagen, 
ſchnitt ſich eine Locke von ihrem Haare ab, ſtreute die: 
ſelbe auf der Erde umher, und betrauerte in einem 
ſchwermüthigen Liede den frühzeitigen Tod derſelben. 
Sie rechnete dabei gemeiniglich die Thaten her, die ihr 
Sohn, wenn er länger gelebt hätte, verrichtet haben 
würde. Dieſer Gedanke ſchien ſie jedesmahl zu begei— 
ſtern und ihren Schmerz auf eine Zeit lang zu beſänftigen. 

»Wäreſt du bei uns geblieben, mein lieber Sohn 
— fo pflegte fie zu ſingen — wie würde der Bogen dei⸗ 
ne Hand geziert haben, wie tödtlich würden deine Pfeile 
den Feinden unſers Stammes geworden ſein! Du wür⸗ 
deſt oft ihr Blut getrunken, oft ihr Fleiſch gegeſſen 
haben, und zahlreiche Sklaven wären die Belohnung 
deiner Arbeit geworden. Mit ſtarkem Arme würdeſt 
du den verwundeten Büffel niedergeriſſen, oder den wü— 
thenden Bären bekämpft haben. Du hätteſt das flie— 
gende Elendthier eingeholt, und auf dem Gipfel des 
Gebirges dem ſchnellſten Rehe Trotz geboten. Was für 
Thaten würdeſt du nicht verrichtet haben, wenn du 
das Alter der Kraft erreicht hätteſt, und von deinem 
Vater in allen Indiſchen Vollkommenheiten äh une 
terrichtet worden ?« 

Man erſtaunt über die ſchönen und kühnen Aus⸗ 
drücke, welche dem roheſten Indier bei ſolchen Gelegen⸗ 
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heiten von ſelbſt zufließen. Die Frau, von welcher hier 
die Rede iſt, war an ähnlichen rührenden Klagen uner⸗ 
ſchöpflich, und ſie brachte oft den größten Theil der 
Nacht mit dieſem traurigen Geſchäfte zu. 

Ueberhaupt beobachten die Indier die Trauer über 
ihre Todten mit großer Strenge. Bei einigen Völker⸗ 
ſchaften ſchneiden ſie ſich das Haar ab, bemahlen ſich 
das Geſicht ſchwarz, ſitzen in einer aufrechten Stellung 
mit dicht zugebundenem Kopfe, und entſagen allen Ver⸗ 
gnügungen. Dieſe Strenge beobachten ſie etliche Mo⸗ 
nate, und einen geringern Grad von Trauer wenigſtens 
einige Jahre. 

Man erzählte mir, daß die Nadoweſſier, wenn ſie 
au ihre verſtorbenen Anverwandten von ungefähr erin⸗ 
nert würden, oft noch nach neun Jahren anfingen laut 
zu heulen. Dieſer Beweis ihrer fortdauernden Achtung 
und Liebe währte oft etliche Stunden; und wenn es 

ihnen gerade gegen Abend einfiele, ihren Schmerz über 

den ehemahligen Verluſt derſelben zu erneuern, ſo ſtimm⸗ 
ten ihre Nachbaren gemeiniglich mit ein. 

24. 

Von der Sprache und den Sinnbildern der Indier. 

Die Sprachen der Nordamerikaniſchen Indier Fön: 
nen in vier Hauptſprachen abgetheilt werden. Die erfte 
wird von den Irokeſiſchen Völkerſchaften in den 
weſtlichen Gegenden, die zweite von den Tſchipiwäern 
oder Algonkinen in den nordweſtlichen, die dritte von 
den Nadoweſſiern in den weſtlichen, und die vierte 
von den Tſcherokiſen und Tſchikaſaern in den 
ſüdlichen geredet. Die übrigen Völkerſchaften haben 



durch das innere Nordamerika. 199 

entweder die eine oder die andere von dieſen ange⸗ 
nommen. 

Indeſſen ſcheint die Sprache der Tſchipiwäer unter 
allen am meiſten verbreitet zu ſein. Dieſe wird auch 
durchgängig, als die vornehmſte, fo ſehr gefchäßt, daß 
die Oberhaupter von mehr als dreißig verſchiedenen 
Stämmen ſie faſt allein in ihren Rathsverſammlungen 
reden, wenn fie gleich nicht ihre Landesſprache iſt. Ber: 
muthlich wird ſie nach und nach bei allen Indiſchen 
Völkerſchaften die Oberhand gewinnen, da ſchon jetzt 
Keiner es wagen darf, weite Reiſen zu unternehmen, 
oder ſich zu Unterhandlungen mit einem entfernten Volke 
gebrauchen zu laſſen, ohne dieſe Sprache zu verſtehn. 

Da die Indier nichts von Höflichkeitsworten wiſ— 
ſen, ſondern jede Sache bei ihrem rechten Namen nen⸗ 
nen, fo fehlen ihnen auch eine Menge Wörter und Re: 
densarten, welche in den Sprachen geſitteter Völker ge: 

funden werden. Bei ihren einfachen und nicht verfei⸗ 
nerten Sitten haben ſie bloß Ausdrücke für ihre Be⸗ 
dürfniſſe und für einige Bequemlichkeiten des Lebens, de: 
ren man aber bei einer ſo natürlichen Lebensart, als die 
ihrige iſt, nur ſehr wenige kennt. 

Buchſtabenſchriften kennen ſie ganz und gar nicht. 
Aber ſie verſtehen die Kunſt, ſich ihre Gedanken durch 
bedeutende Bilder (Hieroglyphen) mitzutheilen. Dieſe 
werden beſonders dazu gebraucht, das Andenken an vor⸗ 

zügliche Handlungen und Begebenheiten zu erhalten, 
wie auch dazu, ſich gegenſeitig von gewiſſen Dingen zu 
benachrichtigen, worüber keine mündliche Mittheilung 
Statt findet. Wenn ſie z. B. auf ihren Streifereien 
irgend ein wichtiges Unternehmen ausgeführt haben, 
oder auszuführen in Begriff ſind, ſo ſchälen ſie die Rinde 

von den Bäumen, die ſie auf ihrem Wege antreffen, 
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und bezeichnen darauf für die zurückgebliebenen Parteien 
auf eine ſinnbildliche Weiſe den Weg, den ſie nehmen 
müſſen, um ſie wieder einzuholen. fön 

Als ich den Miſſiſippi verließ, und nach dem Obern 
See den Fluß Tſchipiwä hinaufging, fo nahm mein 
Führer, ein Oberhaupt der Tſchipiwäer aus der Ort⸗ 
ſchaft der Ottagamier, folgende Maßregel, um zu ver⸗ 
hindern, daß nicht gewiſſe Parteien von Nadoweſſiern, 
mit welchen fein Volk beſtändig Krieg führt, uns über⸗ 
fallen und Schaden zufügen möchten, ehe ſie rühren, 
wer wir wären. 

Er ſchälte beim Ausfluſſe des Tſchipiwa die Rinde 
von einem großen Baume, machte hierauf den Holzkoh⸗ 
lenſtaub und Bärenfett eine Farbe, und zeichnete damit 
auf die oben abgeſchälte Rinde folgende Sinnzeichen. 

Zuerſt ein rohes, aber deutliches Zeichen der Ortſchaft 
der Ottagamier; dann auf der linken Seite deſſelben 
einen Mann in Rehfellen, wodurch die Nadoweſſier be⸗ 
zeichnet werden, aus deſſen Munde ein Strich in den 
Mund eines Rehes ging, welches das Sinnbild der 
Tſchipiwäer iſt. Weiter hin zeichnete er einen Indi⸗ 
ſchen Kahn, der den Fluß hinaufging, und in demſelben 
einen Mann mit einem Hute. Dieſe Figur ſollte einen 
Engländer, oder mich vorſtellen. Mein Franzoſe war 
mit einem Tuche um den Kopf abgebildet, und zwar als 
Einer, welcher ruderte. Hiezu fügte er noch verſchie⸗ 
dene andere Sinnbilder, unter andern die e 
am Vordertheile des Nachens. 

Durch dieſe ganze Vorſtellung wollte eben Na⸗ 
doweſſiern andeuten: »ein Anführer der Tfchipiwäer, in 
der Ortſchaft der Ottagamier, ſei von etlichen Ober⸗ 
häuptern der Nadoweſſier gebeten worden, den Englän⸗ 

der, der ſich vor einiger Zeit bei ihnen aufhielt, den 
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Fluß Tſchipiwä hinaufzuführen; fie möchten ihn eur 
ſicher ſeine Fahrt vollenden laſſen. 

Dergleichen Sinnbilder ſind allen Indiern ſo vers 
ſtändlich, als uns die Buchſtabenſchrift in unſerer Mut⸗ 
terſprache. . 

Um meinen jungen Leſern eine kleine Probe von 
Indiſcher Mundart zu geben, will ich ein kleines Lied 
in der Sprache der Nadoweſſier herſetzen, welches ſie 
zu ſingen pflegen, wenn ſie ihre Jagdzüge anfangen. 
Die Ueberſetzung will ich hinzufügen. 

Meo accuna eschita pata negoschtaga sched- 

scha mena, Longo Väkon meo uoschla pala de- 

euna. Hopiniyahie: ouie accuyie meo, uoschia pala 

oto tohinoscha meo tiebie. 

»Ich will aufſtehen vor der Sonne, und jenen Hü⸗ 
gel beſteigen, zu ſehn, wie das neue Licht die Dünſte 
wegjagt, und die Wolken vertreibt. Großer Geiſt, ver⸗ 
leihe mir Glück! Und wenn die Sonne weg iſt, leihe 
mir, o Mond, hinreichendes Licht, mich ſicher nach meis 
nem Zelte, mit Wild beladen, zurückzuführen.« 

Man wird bemerken, daß jedes Wort in dieſem 
Liede mit einem Selbſtlauter ſchließt, und daß über⸗ 
haupt der Selbſtlauter mehr, als der Mitlauter ſind. 
Man kann hieraus ſchließen, daß dieſe Sprache ſanfter, 
als die unſrige, klingen müſſe. 

E. 

Bon einigen merkwürdigen Thierarten, die in den innern Thei⸗ 
3 len von Nordamerika gefunden werden. 

1a den vierfüßigen Thieren dieſer Gegenden gehö— 
ren: Tiger, Bären, Wölfe, Füchſe, Hunde, Bergkatzen, 
wilde Katzen, Büffel, Rehe, Elendthiere, Muſethiere 
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Rennthiere, Wolfsbären, Stinkthiere, Stachelſchweine, 
Igel, Hamſter, Marder, Biberratzen, Eichhörnchen, Ha⸗ 
ſen, Kaninchen, Maulwürfe, Wieſel, Mäuſe, Murmel⸗ 
thiere, Biber, Fiſchottern, Sumpfottern und Fleder⸗ 
mänfe. 

Ich will aber von dieſen allen nur diejenigen ji 

ſchreiben, welche entweder dieſem Lande eigenthümlich 
ſind, oder ſich von ähnlichen Thieren in andern Ländern 
weſentlich unterſcheiden. Zu den Letzten gehört zu⸗ 
vörderft | 

Der Tiger. 
Dieſer hat zwar eine Aehnlichkeit mit den Tigern 

in Aſien und Afrika, aber er kommt ihnen weder an 
Größe, noch an, Wildheit und Gefräßigkeit bei. Seine 
Farbe iſt dunkelgraugelb und völlig ohne Flecken. Ich 
ſah einſt einen auf der Inſel im Fluſſe Tſchipiwä. 
Er ſaß in einer kleinen Entfernung von mir auf dem 
Hintertheile, nach Art der Hunde, und ſchien ſich eben 
ſo wenig vor uns zu fürchten, als etwas Arges gegen 
uns im Sinne zu haben. Uebrigens trifft man derglei⸗ 
chen Thiere hier nur ſelten an. 

Der Bär 
iſt hier gleichfalls kleiner und minder grimmig, als in 
andern Nordländern. Aber ſein Geſchlecht iſt in den 
nördlichen Gegenden von Amerika ungemein zahlreich, 
und gewährt den Einwohnern mehr als Einen ſehr be— 
trächtlichen Nutzen. Die Felle derſelben dienen ihnen 
zu Betten, und ihr Fleiſch zur Nahrung. Das letzte 
iſt hier ſehr ſaftig und wohlſchmeckend, weil das Futter 
der Bären in dieſen Gegenden zum Theil in Weintrau⸗ 
ben und andern dergleichen Früchten beſteht. Von den 
Weintrauben ſind ſie ſo große Liebhaber, daß fie die höch- 
ſten Bäume erklettern, um ihrer habhaft zu werden. 
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Nur ein heftiger Hunger oder Schmerz kann dieſe 
Thiere bewegen, einen Menſchen anzufallen, denn or⸗ 
dentlicher Weiſe ſind ſie furchtſam, und ein einziger Hund 
kann mehre zum Laufen bringen. 

Mit dem Fette der Bären ſchmieren die Indier 
ihre Glieder ein; und dieſem Gebrauche haben ſie ver— 
muthlich zum Theil ihre außerordentliche Geſchmeidig⸗ 
keit zu verdanken. 

Gegen den Winter kriechen die Bären in hohle 
Bäume, oder graben ſich in die Löcher ausgewurzelter 
Bäume ein, indem ſie den Zugang mit Zweigen ver— 
ſtopfen. Daſelbſt liegen fie unbeweglich ſtill, fo lange 
die ſtrenge Witterung währt; und da man weiß, daß 
ſie keinen Vorrath von Futter mitnehmen, ſo glaubt 
man, daß fie etliche Monate zubringen können, ohne ir⸗ 
gend ein Nahrungsmittel zu genießen. 

Die Bergkatz e 

unterſcheidet fi fi) von einer gewöhnlichen Katze nur da: 
durch, daß ſie größer und wild iſt. Menſchen greift ſie 
nur ſelten an. 

Der Biſon oder Höckerochs 
iſt in dieſen Gegenden ſehr zahlreich. Dieſe Thiere ſind 
größer, als gewöhnliche Ochſen, haben kurze ſchwarze 
Hörner und einen langen Bart unter dem Kinne. Ihr 
langes Kopfhaar hängt ihuen über die Augen, und giebt 
ihnen ein fürchterliches Anſehn. Der Höcker, den ſie 
auf dem Rücken haben, fängt bei den Hüften an, und 
geht, indem er gegen die Schultern zu immer höher 
wird, bis an den Nacken. Das ganze Thier iſt mit 
langen krauſen Haaren bewachſen, die eine dunkelbraune 
oder Mauſefarbe haben. Dieſes Haar, oder vielmehr 
dieſe Wolle wird ſehr geſchätzt. Der Hals iſt ungemein 
kurz und der Kopf größer, als bei einem Stiere. Die 

C. Reiſebeſchr. ater Thl. 14 
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Bruſt iſt breit, und der Körper wird gegen die Lenden 
zu immer dünner. Grimmig iſt der Biſon in dieſen 
Gegenden nicht; er läuft vielmehr, ſobald er einen Men⸗ 
ſchen erblickt. Ein einziger Hund kann ganze Herden 
von ihnen jagen. Ihr Fleiſch iſt ſehr wohlſchmeckend, 
die Haut außerordentlich nützlich, und das Haar ſchickt 
ſich gut zu verſchiedenen Webereien. 

Das Elendt hier 
iſt viel größer, als ein Hirſch, ungeachtet es eben fo ges 
baut iſt, und hat faſt die Dicke eines Pferdes. Sein 
Haar, welches faſt kameelfarbig iſt, nur etwas mehr 
ins Röthliche fällt, iſt beinahe drei Zoll lang, und ſo 
hart als Pferdehaar. Die Geweihe erreichen eine er⸗ 
ſtaunliche Höhe, und gehen ſo weit aus einander, daß 
zwei bis drei Leute dazwiſchen ſitzen können. Ihre En⸗ 
den haben ſie nur an der Außenſeite; auch ſind dieſel⸗ 
ben platt und ſehr breit. Sie werfen dieſe Geweihe 
jährlich im Winter ab, und gegen den Auguſt haben 
die neuen wieder ihre völlige Größe. Sie ſind übri⸗ 
gens eben ſo ſcheu, als bei uns die Hirſche. 

Das Muſethier 
iſt eine bloße Abänderung vom Elendthiere, faſt eben 
ſo groß und beinahe eben ſo geſtaltet. Es unterſchei⸗ 
det ſich zuvörderſt dadurch, daß feine Geweihe auf bei⸗ 
den Seiten Zacken haben. Dann iſt ſein Kopf etwas 
größer und ungefähr zwei Fuß lang. Seine Oberlefze 
iſt weit größer, als die untere, und die Naſelöcher find 
fo weit, daß ein Menſch feine Hand ziemlich weit hin⸗ 
einſtecken kann. Sein Haar iſt hellgrau mit ſchwarz⸗ 
braun untermiſcht. Das Fleiſch iſt ſehr angenehm, ge⸗ 
ſund und nahrhaft. Dies Thier läuft immer im Trabe, 
und doch ſo geſchwind, daß es von wenig andern en 
ren an Schnelligkeit übertroffen wird. 
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Das Rennthier 
it Kai im erſten Theile dieſer Reiſen beſchrieben worden. 

0 Der Wolfsbär 
gehört zum Kagzengeſchlechte, und iſt ein ſchrecklicher 
Feind der drei vorhergehenden Thierarten. Er lauert 
auf dem Zweige eines Baums, bis ſich eins derſelben 
nähert, ſpringt ihm dann auf den Nacken, und tödtet 
es, indem er ihm die Kehlader abreißt. 

| Das Stinkthier 
iſt das wunderbarſte von allen, die man in den Nord⸗ 
amerikaniſchen Wäldern antrifft Es hat Aehnlichkeit 
mit einem Iltiß, iſt aber etwas kleiner. Sein Fell iſt 
langhaarig und glänzend, die Farbe ſchmutzig weiß mit 
verſchiedenen ſchwarzen Stellen, ſo daß es hier und da 
ſchwarz ſchattirt zu ſein ſcheint. Sein Schwanz iſt 
lang und dick, wie beim Fuchſe. Es lebt in Wäldern 
und Gebüſchen. Sein Vertheidigungsmittel iſt eine ſtark⸗ 
riechende Feuchtigkeit, die es, ſobald es ſich in Gefahr 
ſieht, von hinten auf eine große Entfernung ausſpritzt, 
und dadurch einen ſo entſetzlichen Geſtank verurſacht, 
daß Menſchen und Thiere ſich gezwungen ſehn, von ih⸗ 
rer Verfolgung abzulaſſen, um einen Ort zu ſuchen, wo⸗ 
hin dieſer ſcheußliche Geſtank ſich noch nicht verbreitet 
hat. Die Fanzoſen haben es deßwegen Enfant du 
diable — Teufelskind — oder bete puante, Stinkthier, 
genannt. Wenn nur ein Tropfen dieſer häßlichen Feuch⸗ 
tigkeit Jemanden aufs Kleid ſpritzt, ſo kann es nicht 
weiter getragen werden, weil der dadurch verurſachte 
Geſtank nicht wieder ausgetilgt werden kann. Kommt 
Etwas davon ins Auge, ſo verurſacht es Blindheit, we⸗ 
nigſtens heftige Entzündung und unerträgliche Schmer⸗ 
zen. In Grunde iſt der Geſtank dieſer Feuchtigkeit 
nichts anders, als ein ſehr ſtarker Biſamgeruch. Einige 

14 * 
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Naturforſcher haben bisher geglaubt, daß dieſe Feuch⸗ 
tigkeit der Urin des Thieres ſei; allein ich ſchnitt viele 
derſelben auf, die ich ſchoß, und fand nahe bei der 
Harnblaſe ein kleines beſonderes Waſſerbehältniß, in 
welchem die ſtinkende Feuchtigkeit enthalten war. Wenn 
ich dies Gefäß forgfältig herausgenommen hatte, ſo fand 
ich das Fleiſch des Thieres ſehr ſchmackhaft. Allein ein 
einziger Tropfen, der verſchüttet wird, verderbt nicht 
allein alles Fleiſch, ſondern erfüllt auch das ganze Haus, 
und macht alle Eßwaaren darin unbrauchbar. 

f Der Biber 
iſt eins der merkwürdigſten Thiere auf Erden, und ſei⸗ 
nes Felles wegen ungemein ſchätzbar; er verdient das 
her, daß ich eine etwas umſtändlichere Beſchrenmm da⸗ 
von gebe. 

Er iſt bekanntlich ein vierfüßiges Thier, welches 
ſowol auf dem Lande, als auch im Waſſer, jedoch im 
letztern nur eine kurze Zeit leben kann. Man verſichert, 
daß er des Waſſers völlig entbehren könne, wenn er 
nur dann und wann Gelegenheit habe, ſich zu baden. 

Die größten Biber ſind faſt vier Fuß lang und 
über den Hüften vierzehn und funfzehn Zoll breit. Ein 
ſolcher wiegt ungefähr ſechzig Pfund. Der Kopf deſſel⸗ 
ben gleicht dem eines Otters, nur daß er etwas größer 
iſt. Die Augen ſind klein, die Ohren rund, von außen 
haarig und inwendig glatt. Seine Zähne ſind ſehr 
lang; die untern ſtehen etwa drei, die obern einen Fin⸗ 
ger breit aus dem Maule hervor. Alle dieſe Zähne 
ſind breit, gekrümmt und ſcharf. Außer den Schneide⸗ 
zähnen haben fie ſechzehn Backenzaͤhne. Mit jenen 
können ſie große Bäume abſägen, und mit dieſen die 
härteſten Dinge zermalmen. 

Ihre Beine, welche den Dachsbeinen gleichen, ſind 



durch das innere Nordamerika. 207 

kurz, indem ihre Länge nur vier bis fünf Zoll beträgt. 
Die Zehen an den Vorderfüßen find von einander ab» 
geſondert; die Nägel liegen ſchief und ſind hohl, wie 
Federkiele. Die Hinterfuͤße ſind ganz verſchieden, und 
mit einer Schwimmhaut verſehn. Durch dieſe Einrich⸗ 
tung iſt der Biber im Stande, ſowol langſam zu gehn, 
als auch zu ſchwimmen. 

Sein Schwanz hat die Geſtalt von einem Fiſche, 
und ſcheint gar nicht zu ſeinem Körper zu paſſen, der, 
bis auf die Hinterfüße, dem Bau der Landthiere völlig 
ähnlich iſt. Dieſer Schwanz, der gegen zwölf Zoll lang 
und in der Mitte, wo er feine größte Breite hat, un: 
gefähr vier Zoll breit iſt, beſteht aus einem dichten Fette 
oder zarten Knorpel, und iſt mit einer ſchuppigen Haut 
bedeckt. Die Schuppen darauf ſind wieder durch ein 
feines Häutchen mit einander verbunden, und find une 
gefaͤhr ſo dick als Pergament, und gewöhnlich ſechseckig. 

Die Farbe des Bibers iſt nach der Gegend, worin 
er lebt, verſchieden. In den nördlichſten Gegenden iſt 
er gemeiniglich ganz ſchwarz, in den gemäßigtern braun, 
und je weiter man gegen Süden geht, deſto heller wird 
ſeine Farbe. 

Sein Haar iſt von zwei verſchiedenen Arten. Das 
längſte, welches er auf dem Rücken hat, und das gegen 
zwei Zoll lang iſt, wird am wenigſten geſchätzt, weil es 
grob und ſpröde iſt. Das übrige beſteht aus einer 
dicken und feinen Wolle, faſt fo weich, als Seide, anzu⸗ 
fühlen. Aus dieſer werden die ſogenannten Kaſtorhüte, 
Strümpfe und andere feine Waaren gemacht. 

Die Arzeneikunſt verdankt dieſem Thiere das ſoge— 
nannte Bibergeil, ein ſehr ſchätzbares Mittel wider 
verſchiedene Krankheiten, beſonders wider die unter uns 
ſern Damen jetzt ſo ſehr gewöhnlichen Krämpfe. Es 
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iſt daſſelbe in vier kleinen Beuteln enthalten, welche 
dem Thiere unter dem Leibe ſitzen. Zwei davon ſind 
mit einer weichen, harzigen und klebrigen Materie an⸗ 
gefüllt, welche äußerlich grau, inwendig gelb iſt. Sie 
giebt einen unangenehmen durchdringenden Geruch, und 
läßt ſich leicht entzünden. Sie verhärtet ſich an der 
Luft, wird braun, bröcklig und reibbar. Dees ig das 
wahre Bibergeil. 

Die zwei andern Bentel euthalben eine ſchmierige 
Feuchtigkeit, wie Honig. Die Farbe derſelben iſt blaß⸗ 

gelb, und der Geruch etwas ſchwächer, aber noch unan⸗ 
'genehmer, als der des eigentlichen Bibergeils. Auch 
dieſe verdickt ſich nach und nach, und erhält eine Dich⸗ 
tigkeit wie Talg. Sie wird zwi auch als Arzenei ge⸗ 
braucht, aber nicht ſo hoch geſchätzt, als das wahre Dr 
bergeil. 

Sehr bewundernswürdig iſt die Geschicklichkeit, 
welche dieſe Thiere in der Baukunſt beweiſen, und die 
Art, wie ſie in Geſellſchaft zuſammen leben und eine 
ordentliche Haushaltung führen. Wenn ſie in Begriff 
ſtehen, ſich einen Wohnplatz zu ſuchen, ſo verſammeln 
fie ſich oft zu zwei bis drei Hunderten, und wählen hier⸗ 
auf mit großer Klugheit eine Stelle, wo Ueberfluß von 
Lebensmitteln und alle übrige Nothwendigkeiten zu fin⸗ 
den find. Sie legen ihre Häuſer immer im Waſſer 
an, und findet ſich hiezu kein See oder Teich, ſo wiſſen 
ſie dieſen Mangel dadurch zu erſetzen, daß ſie einen 
kleinen Fluß oder Bach abdämmen, und das Waſſer 
auf dieſe Weiſe ſo hoch ſteigen laſſen, als ſie es nöthig 
haben. 

In dieſer Abſicht ſägen fie, durch Hülfe ihrer Vor: 
derzähne, Bäume um, und zwar ſolche, die oberhalb der 
Stelle wachſen, wo ſie ſich anbauen wollen, um ſie den 
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Fluß hinabtreiben zu laſſen. Sie ſehen hiebei immer 
dahin, daß ſie den Baum nach dem Waſſer zu fallen 
laſſen, damit ſie ihn nicht ſo weit zu ſchleppen brauchen. 

Sie ſägen hierauf den umgefallenen Stamm in ſolche 
Stücken, als fie zu ihrem Baue nöthig haben, und Taf 
ſen dieſelben nach dem beſtimmten Orte hintreiben. 

Ihre Dämme verfertigen fie durch Hülfe eines 
Mörtels, den ſie mit den Füßen kneten und auf ihrem 
breiten Schwanze an die Stelle tragen, wo ſie ſeiner 
bedürfen. Den Schwanz gebrauchen ſie dann auch ſtatt 
einer Mauerkelle. »Der Grund ſolcher Dämme iſt ge— 
meiniglich zehn bis zwölf Fuß dick, und nimmt nach 
oben zu bis auf zwei oder drei Fuß ab. Man bewun⸗ 
dert die Genauigkeit, womit alle Verhältniſſe daran 
beobachtet werden. Die Seite nach dem Strome des 
Waſſers zu iſt allezeit abſchüſſig; die andere vollkom⸗ 
men ſenkrecht« ). 

Auf dieſe Weiſe bauen fie ihre Häuſer und Dämme. 
ſo feſt und zugleich ſo regelmäßig, als der erfahrenſte 

Arbeiter nur immer thun könnte. Das Bewunderns— 
würdigſte dabei iſt dieſes, daß ſie die Pfeiler, auf wel⸗ 
chen ihre Gebäude ruhen, ſenkrecht einzurammen ver- 
ſtehn, ungeachtet man nicht wohl begreifen kann, wie ſie 
das anfangen. Die Figur ihrer Häuſer iſt rund, oder 
eiförmig. Zwei Drittel davon ragen über dem Waſſer 
hervor, und in dieſen, welche für acht bis zehn Bewoh⸗ 
ner geräumig genug ſind, hat jeder Biber ſeine eigene 
Kammer, deren Fußboden er ſorgfältig mit Blättern 
oder kleinen Fichtenzweigen ee um ihn rein und 
warm zu halten. 

*) Allgem. Reifen. 17ter Bd. S. 79. 
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Nie übereilt ſie der Winter, ehe ſie mit dieſer Ar⸗ 
beit zu Stande gekommen find, welche gewöhnlich ge: 
gen das Ende des Herbſtmonats geſchieht. Zu ebendie⸗ 
ſer Zeit haben ſie auch den nöthigen Wintervorrath an 
Lebensmitteln zuſammengebracht, welcher in kleinen 
Stücken Holz von weichen Faſern, als Pappeln, Es⸗ 
pen oder Weiden beſteht, die ſie in Haufen ſo aufſtel⸗ 
len, daß ihre Säfte nicht austrocknen können. 

»Jedes Haus hat meiſt eine doppelte Oeffnung, 
von welchen die eine ins Waſſer, die andere ans Ufer 
führt. Die ganze Wohnung wird überaus reinlich ge⸗ 
halten, und die Biber entledigen ſich ſogar ihres Un⸗ 
raths nur außer dem Hauſe. Im Herbſt und Winter 
halten ſie ſich häuslich, bringen ihre Jungen zur Welt 
und erziehen ſie. Wenn aber der Frühling herannaht, 
ſo verlaſſen ſie mit denſelben ihre Wohnung, bis zu 
der Zeit des wärmern Sonnenſcheins, und bringen dieſe 
Tage in Gehölzen zu, wo ſie bei ſaftigen Rinden und 
Knospen es ſich wohl fein laſſen.« 

»Die Dämme, welche ſie aufführen, ſind oft ſo 
ſtark, und von ſo weitem Umfange, daß anſehnliche 
Teiche dahinter entſtehen. Man hat dergleichen gefun⸗ 
den, welche einen hinlänglichen Waſſervorrath enthiel⸗ 
ten, um Sägemühlen dabei anzulegen« *). 

Daß übrigens die Biber auch Kaſtore genannt 
werden, wird dem jungen Leſer ſchon bekannt ſein. 

Zu den Nordamerikaniſchen Vögeln gehören: Adler, 
Habichte, Nachthabichte, Fiſchhabichte, Nachtſchwalben, 
Raben, Krähen, Eulen, Papageien, Pelikane oder 
Kropfgänſe, Kraniche, Störche, Waſſerraben, Reiher, 

*) Blumenbach's Naturgeſch. und Allgem. Reifen. 
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Schwäne, Gänſe, Enten, Waſſerhühner, Kalekuten, Birk: 
hühner, Rebhühner, Wachteln, Tauben, Schnepfen, Ler⸗ 
chen, Spechte, Kuckucke, Häher, Schwalben, Amſeln, 
Rothvögel, Krammetsvögel, Scharfſäger, Nachtigallen, 
Königsvögel, Rothkehlchen und Kolibri's, oder vielmehr 
eine Art derſelben, Fliegenvögel genannt. Auch von 
dieſen will ich diejenigen kürzlich beſchreiben, welche bei 
uns entweder unbekannt find, oder von den unfrigen 

merklich abweichen. 

Der Fiſchhabicht 
hat ſeinen Namen theils von der Aehnlichkeit mit an⸗ 
dern Habichten, theils daher, weil ſeine Nahrung größ— 
tentheils in Fiſchen beſteht. Er ſchwebt über Seen und 
Flüſſen, und zwar oft ſo dicht, daß er auf dem Waſſer 
zu ruhen ſcheint. Sobald er ſieht, daß er einen Fiſch 
erreichen kann, ſtürzt er wie ein Pfeil auf ihn los und 
erhaſcht ihn. Er ſoll in einem kleinen Sacke, den er 
im Leibe trägt, einen gewiſſen Oel bei ſich haben, wel: 
ches die Fiſche, wenn er dicht über dem Waſſer ſchwebt, 
unwiderſtehlich reizt, ſich ihm zu nähern. So viel iſt 
gewiß, daß jede Art Köder, die nur mit einem Tropfen 
von dieſem Oele angefeuchtet iſt, eine ſehr ſtarke Lock⸗ 
ſpeiſe für die Fiſche abgiebt. 

Die Nachtſchwalbe 
wird auch Nachtrabe, Tagſchläfer, Ziegenmel— 
ker und Hexe genannt. Sie gleicht einem kleinen 
Habichte, nur daß ſie durch weißliche Streifen ein 
ſchön gemarmortes Anſehn erhält. Dieſer Vogel läßt 
ſich ſelten vor Sonnenuntergang ſehn, daher ſeine drei 
erſten Namen. Den vierten und fünften hat er einer 
abergläubiſchen Meinung zu verdanken, welche unges 

gründet iſt. Man ſagt nämlich von ihm, daß er des 
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Nachts die Ziegen ausſauge Y, und daß er einem Haufe, 
worauf er ſich niederlaſſe, Unglück bringe. Die Eng⸗ 
länder nennen ihn Whipperwill, die Indier Mucks a- 

wisch, weil die einen Jenes, die andern Dieſes zu hö⸗ 
ren glauben, wenn der Vogel ſchreit, welches er bis 
Mitternacht faſt unaufhörlich thut. Dieſer Umſtand 
beweiſt, daß einerlei Töne verſchiedenen Menſchen auf 
eine ſehr verſchiedene Weiſe ins Gehör fallen können. — 
Man ſieht und hört ihn nur in den Frühlings⸗ und 
Sommermonaten. Sobald die Indier durch ſeine trau⸗ 

rigen Töne von ſeiner Ankunft benachrichtigt werden, 
ſo ſchließen ſie daraus, wie wir aus der Ankunft der 

Schwalben, daß der Winter gänzlich vorüber Pen und 
ſehen ſich hierin ſelten betrogen. 

Die Rebhühner 
ſind hier entweder braun, oder roth, oder ſchwarz, und 
durchgängig größer, als die unſrigen. Sie gleichen bei⸗ 
nahe an Geſtalt und Größe den Europäischen Faſanen. 
Sie haben alle lange Schwänze, die ſie, wie ein Pfau, 
nur nicht lothrecht, ausbreiten. Wider die Gewohnheit 
anderer Rebhühuer ſetzen ſie ſich des Abends auf Zwei⸗ 
gen von Pappeln und Birken nieder, von deren Knos⸗ 
pen ſie freſſen, und können alsdann leicht geſchoſſen 
werden. 

Der Rothvogel 

iſt ungefähr ſo groß wie ein Sperling, aber er hat ei⸗ 

nen längern Schwanz und über den ganzen Leib eine 

glänzende Zinnoberfarbe. In einigen Gegenden erblickte 

ich Vögel dieſer Art, die durchgehends ſchön gelb 

waren. 15 

* S. Blumenbach's Natürgeſch. S. 243. 
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Der Scharffäger N 
gehört zu den Kuckucken. Er liebt die Einſamkeit, und 
läßt ſich ſelten ſehen. In den Sommermonaten hört 
man ihn in den Wäldern, wo er ein Geräuſch wie eine 
Säge macht, die hin- und hergezogen wird. Davon hat 
er eine Namen. 

Der Kolibri 
ift unter Yon Vögeln der kleinſte und der ſchönſte 
Seine Größe beträgt nur ungefähr ein Drittel unſers 
Zaunkönigs. Seine Beine find kaum einen Zoll lang 
und ſehen wie Nadeln aus. Die Farben ſeiner Federn 
ſind ſo ſchön, daß kein Pinſel ſie nachahmen kann. Auf 
dem Kopfe hat er ein kleines Büſchel von glänzender 
Agatfarbe. Die Bruſt iſt roth, der Bauch weiß, Flü- 
gel und Schwanz grün und blau, worüber kleine 
Flecken von Gold mit unausſprechlicher Anmuth ausge— 
ſtreuet ſind. Dieſe Farben thun im Sonnenſchein eine 
Wirkung, die nicht beſchrieben werden kann. Er ſaugt 
mit ſeinem dünnen, röhrenförmigen Schnabel, im Schwe— 
ben und Flattern, den Honigſaft aus den Blumen, wel: 

cher ihm zur Nahrung dient. Dieſe Thierchen ſind ſo 
zart, daß ſie leicht den großen Buſchſpinnen zum Raube 
werden. Um ſich ihrer zu bemächtigen, beſpritzt man fie 
mit Waſſer, denn ſelbſt mit dem feinſten Schrote wür⸗ 
de man ſie ganz in Stücken ſchießen. Indem er, wie 
eine Biene, um die Blumen ſchwärmt, macht er ein Ge— 

ſumſe wie eine große Fliege oder Bremſe; daher die 
Namen Fliegenvogel und Summ vogel *). 

*) Eigentlich iſt der Kolibri wol nur in dem wärmeren Ame— 
rika zu Haufe. Diejenigen, welche man in Nordamerika 
ſieht, ſind vermuthlich die allerkleinſte Abart deſſelben, die 

man durch den lateiniſchen Namen Trochilus minimus 
unterſcheidet. S. Blumenbach's Naturgeſch. S. 198. 
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Von den übrigen Nordamerikaniſchen Thieren will 
ich, um meine jungen Leſer nicht zu ermüden, nur noch 
ein einziges auszeichnen. Dies ſei N 

die Klapp erſchlange, 
ein fürchterliches Thier, vornehmlich in dem Rn 
ren Amerika. Es giebt zwei Arten davon, die ſchwarze 
und die gelbe; die letzte iſt die größte. Wenn fie ihren 
völligen Wachsthum erreicht haben, ſo ſind ſie gegen 
ſechs Fuß lang, und haben, in der Mitte des Körpers, 
wo ſie am dickſten ſind, etwa neun Zoll im Umfange. 
Gegen den Kopf und Schwanz zu werden fie allmählig 
dünner. Der Kopf iſt breit und eingedrückt. Kopf und 
Hals ſind hellbraun, der Stern im Auge iſt roth, und 
der ganze obere Theil des Körpers braun mit rothgelb 
untermiſcht und mit vielen regelmäßigen, dunkelſchwar⸗ 
zen Strichen durchkreuzt, die allmählig in eine Gold: 
farbe ſpielen. 

Ueberhaupt iſt dies gefährliche Geſchöpf ungemein 
ſchön, und ſeine mannigfaltigen Farben würden ihm 
ein ſehr reizendes Anſehn geben, wenn man es nur ohne 
Schrecken anſehen könnte. Aber nie zeigen fie ſich ſchöͤ⸗ 
ner, als wenn ſie in Wuth geſetzt werden, weil ſich 
dann, durch einen ſtärkern Andrang von Feuchtigkeiten 
gegen die Oberfläche, die Farben ihrer Haut erhöhn. 
Dieſe Eigenſchaft, durch den Zorn verſchönert zu wer⸗ 
den, iſt gerade das Gegentheil von Dem, was der Na: 
tur unſers menſchlichen Körpers eigen iſt. Dieſer wird 
nämlich dadurch, wie Jedermann weiß, überaus häßlich 
und ſcheußlich gemacht, wenn er auch ſonſt noch ſo ſchön 
gebaut iſt; ſo wie umgekehrt das menſchliche Antlitz 
durch keine Schminke fo viel Liebreiz und Anmuth er⸗ 
halten kann, als durch den Ausdruck einer freundli⸗ 
chen, ſanften und wohlwollenden Gemüthsart, eine Be⸗ 

+ 
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merkung, die unſern Damen aus der großen Welt ent⸗ 
gangen ſein muß, weil ſie ſich ſonſt vermuthlich noch 
mehr beſtreben würden, ſtatt der rothen, weißen und 
blauen Farbe, die ſie ihrem Geſichte auftragen, ſich mit 
den unwiderſtehlichen Reizen einer ſchönen, ſanften und 
reinen Seele zu ſchmücken, die ihnen weit beſſer ſtehen 
würden. 

Die Klapper, wodurch der gütige Himmel dieſes 
Thier, um es unſchädlich zu machen, ausgezeichnet hat, 
beſteht aus einem hellbraunen, harten, trocknen und kno— 

chenartigen Weſen, das verſchiedene Zellen macht, die 
wie Gelenke an einander ſchließen. Dieſe Gelenke ver— 
mehren ſich mit jedem Jahre, ſo, daß man dadurch das 
Alter des Thieres erkennen kann. So oft die Schlange 
den Schwanz ſchüttelt, machen dieſe Gelenke ein klap⸗ 
perndes Geräuſch, welches dem Geraſſel einer mit Erb: 
fen angefüllten hölzernen Kinderklapper gleicht. Dieſes 

Geräuſch macht fie jedesmahl, fo oft fie Gefahr befürch— 
tet. Sie zieht ſich zu gleicher Zeit in Geſtalt eines 
Schneckenganges zuſammen, und hält in dem Mittel⸗ 
punkte dieſer Krümmung den Kopf in die Höhe, mit 
welchem ſie Menſchen und Thieren, die ihr zu nahe 
kommen, Rache droht. In dieſer Stellung erwartet 
ſie ihre Feinde, und klappert unaufhörlich mit dem 
Schwanze, ſo wie ſie ſolche ankommen ſieht oder hört. 
Durch dieſe zeitige Warnung lernt der Wanderer die 

ihm drohende Gefahr kennen, und weicht ihr aus. 
Die Klapperſchlange iſt daher nur Denen ſchrecklich, 

welche ihr entweder unvorſichtiger Weiſe zu nahe kom⸗ 
men, oder einen Angriff auf ſie thun. Sie ſelbſt greift un⸗ 
gereizt nie an. Sie verfolgt Niemand, aber flieht auch 
vor keinem Feinde, der ſich ihr nähert, ſondern bleibt 
in der beſchriebenen Stellung liegen, wobei ſie immer 
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mit dem Schwanze klappert, als wenn fie warnen wollte, 
und ungern ſchaden möchte. , 0, MR 
Die Zähne, womit ſie vergiftet, find von denen, 

deren fie ſich bei andern Gelegenheiten bedient, völ⸗ 
lig unterſchieden. Sie hat deren nur zwei, und beide 
ſind ſehr klein und ſcharf zugeſpitzt. Sie liegen in ei⸗ 
nem ſehnigen Weſen, nahe am Vorderrande des obern 
Kinnbackens, und haben viel Aehnlichkeit mit den Klauen 
einer Katze. Sie kann ſie ausdehnen, zuſammenziehen, 
oder ganz verbergen. An der Wurzel eines jeden der⸗ 
ſelben liegen zwei kleine Blaſen, die ſo eingerichtet ſind, 
daß, ſobald die Zähne einen Einſchnitt machen, gleich 
ein Tropfen von einer grünlichen, giftigen Feuchtigkeit 
in die Wunde fällt, und das ganze Blut mit ihrer toͤd⸗ 
tenden Eigenſchaft erfüllt. PET 

Schon in dem Augenblicke des Biſſes fühlt das 
unglückliche Opfer ihrer Wuth eine fieberhafte Kälte 
durch den ganzen Körper. An der Stelle ſelbſt, wo 
der Zahn eingedrungen iſt, erhebt ſich alſobald eine Ge⸗ 
ſchwulſt, die ſich — über den ganzen Körper ver⸗ 
breitet, und überall auf der Haut die verſchiedenen Far⸗ 
ben der Schlange hervorbringt. Der Biß iſt zu ver⸗ 
ſchiedenen Jahrszeiten mehr oder weniger gefährlich; in 
den Hundestagen iſt er oft in einem Augenblicke tödt⸗ 
lich, und vorzüglich, wenn die Verwundung zwiſchen der 
Sehne über den Hacken Statt findet. Im Frühjahre, im 
Herbſte, oder an einem kühlen Sommertage, kann man 
ſeinen Wirkungen durch gehörige Mittel, wenn man ſie 
nur gleich gebraucht, zu vorkommen. | 

Diefe Mittel hat die gütige Vorſehung allen den 
Ländern, wo die Klapperſchlange lebt, reichlich verlie⸗ 
hen. Der Klapperſchlangen⸗Wegerich, ein bewährtes 
Mittel gegen das Gift dieſes Thieres, wächſt in je⸗ 
nen Gegenden überall im größten Ueberfluſſe. Außer⸗ 
dem giebt es noch verſchiedene andere Mittel gegen den 
giftigen Biß derſelben. Man muß den verletzten Theil 
augenblicklich ſchröpfen, und viel lauwarme Milch trin⸗ 
ken ). Eine Abkochung von den Knospen oder der 

*) Blumenbach's Naturgeſch. S. 269. 
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Rinde der weißen Eſche, innerlich gebraucht, iſt gleich 
falls heilſam befunden worden. Salz iſt ein neuentdeck⸗ 
tes Mittel, und wenn man daſſelbe gleich auf die Wun⸗ 

de legt, oder dieſe mit Sohle auswäſcht, ſo kann man 
vor aller Gefahr ſicher ſein. Auch das Fett der Schlan⸗ 
ge ſelbſt, wenn es eingerieben wird, ſoll ſehr wirkſam ſein. Durch dieſe Mittel kann man nun zwar das Leben 
eines Menſchen, der von der Klapperſchlange gebiſſen iſt, 

retten und ſeine Geſundheit gewiſſermaßen wiederher⸗ 
ſtellen; aber er erfährt dennoch alle Jahr eine kleine 
Anwandlung von eben den fürchterlichen Zufällen, die 
er damahls empfand, als er gebiſſen wurde. 

Der Biß dieſer Schlange iſt nicht bloß für Men⸗ 
ſchen, ſondern auch für Thiere gefährlich. Aber es iſt 
eben ſo merkwürdig, als gewiß, daß die Schweine hierin 
eine Ausnahme von der Regel machen. Dieſe können 
ſich nämlich dreiſt an der Klapperſchlange vergreifen, 
ohne ihre giftigen Zähne fürchten zu dürfen. Sie freſ⸗ 
ſen ſie ſogar, und werden fett davon. N 

Man hat oft beobachtet, und ich ſelbſt kann dieſe 
Beobachtung beſtätigen, daß die Klapperſchlangen gern 
eine jede Art von Tonſpiel hören, ſie beſtehe in Geſang 
oder rühre von Tonwerkzeugen her. Ich habe oft ge⸗ 
ſehen, daß fie, ſogar wenn fie in Wuth geſetzt waren, 
ſich plötzlich in eine horchende Stellung ſetzten, und mit 
großer Aufmerkſamkeit, ja mit einem Anſcheine von 
Vergnügen unbeweglich ſtillſaßen, wenn man ihnen et⸗ 
was vorſpielte. 5 f 
Wenn die Klapperſchlange Jemanden verletzen will, 
ſo ſchießt ſie jedesmahl mit aufgeſperrtem Rachen und 
in einer krummen Linie ſchnell auf ihn los, aber auch 
eben ſo ſchnell in ihre vorige Vertheidigungsſtellung wie⸗ 
der zurück. Sie ſchießt dabei nie weiter, als die Hälfte 
ihrer Länge vor, und ungeachtet fie ihren Angriff zwei 
bis dreimahl wiederholt, ſo ſpringt ſie doch eben ſo 
oft ſchnell wieder in ihre vorige Lage zurück. Auch die⸗ 
ſer Umſtand macht, daß man ihr leicht ausweichen kann, 
wenn man nicht unglücklicher Weiſe ganz unvermuthet 
auf ſie ſtößt. ö f 

Wie dieſe Thiere ſich fortpflanzen, iſt noch nicht 
ausgemacht. Ich habe oft Eier von verſchiedenen an: 



geachtet ſich N mehr 9 ihe ge⸗ 
bl ein Weibchen 

völlig ausgebildet, und ich hatte ſelbſt geſehn, daß 
u dem Rachen ihrer Mutter, als einem ſichern O 

ihre Zuflucht nahmen, als ich mich ihnen näherte. 8 
Sopwol die Galle, als auch das getrocknete Fleiſch 

dieſer Thiere, in Suppen gekocht, hat heilſame Arzenei⸗ 
kräfte; das letzte beſonders wird als ein Mittel wider 
die Schwindſucht gerühmt. Sollte dieſes gegründet 
fein, fo würde dadurch abermahls die Wahrheit beſtäti⸗ 
get, daß in der Natur nichts Schädliches iſt, was nicht 
auch 49 0 irgend eine wohlthäfige Abſicht hatte. 

aß Eichhörnchen, kleine Vögel und andere Thiere 
von den Bäumen herab der darunter liegenden Klap⸗ 
perſchlange von ſelbſt in den Rachen fallen, iſt zwa 
bisher bezweifelt worden, beſtätiget ſich aber immer mehr 
durch wiederholte Beobachtungen. Vermuthlich rührt 
dies von dem Schrecken her, wovon jene Thiere beim 
Anblick dieſes furchtbaren Geſchöpfs befallen werden ), 
und dies vorausgeſetzt, können fie ein warnendes Bei⸗ 
ſpiel für den Furchtſamen abgeben, und ihm lehren, daß 
Furcht und Aengſtlichkeit kleine Gefahren 
in große, ſcheinbare in wirkliche verwandeln. 

* S. Blumenbach's Naturgeſch. S. 268. 
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